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    DAS BUCH


    Für Joshua bricht eine Welt zusammen, als sein Vater Mitchell bei einem Einsatz getötet wird. Doch der Polizist hinterlässt seinem Sohn etwas, das dessen Leben für immer verändern wird: seine Augen. Die Transplantation gelingt, und Joshua kann wieder sehen. Aber seitdem träumt er von einer einsamen Hütte, von Frauen in Todesangst, von entstellten Leichen. Joshua wird klar, dass bei dem Eingriff ein verheerender Fehler passiert ist. Eines der transplantierten Augen stammt von dem Serienmörder, der seinen Vater ermordet hat. Ohne es zu wollen, ist Joshua dem Erbe des unheimlichen Killers auf der Spur … und gleichzeitig mit ihm verbunden …


    DER AUTOR


    Paul Cleave wurde am 10. Dezember 1974 in Christchurch, Neuseeland geboren, dem Ort, wo auch seine Romane spielen. Dem Fan von Stephen King und Lee Child gelang mit seinem Debütroman Der siebte Tod auf Anhieb ein internationaler Erfolg, der in Deutschland monatelang auf den ersten Plätzen der Bestsellerlisten stand.


  


  

    KAPITEL 1


    Das Büro der Baufirma war früher ein alter Frachtcontainer, die zerkratzten, eingedellten und angerosteten Wände wurden grau übertüncht, um ihm einen offiziellen Charakter zu geben. Auf Reisen geht es heutzutage nur noch auf der Ladefläche eines Lkw, ein bis zwei Mal im Jahr, quer durchs Land. Eine der beiden langen Wände wurde ausgetauscht, um für eine Tür und ein Fenster Platz zu machen, das im Lauf der Jahre einen Ausblick auf wechselnde Baugrundstücke bot sowie auf die Wohn- oder Bürokomplexe, die darauf Stockwerk für Stockwerk aus dem Boden schossen. Gegenwärtig blickt man durch das Fenster auf einen siebenstöckigen Rohbau. Einige Etagen sind noch nicht über die Stahlträger und Betonplatten hinausgekommen, der gesamte Bau steckt in einem von Anstrichfarbe, Dreck und Schweiß verfleckten Gerüst.


    Irgendwie zieht das Containerbüro im Innern Spinnweben an und stößt Wärme ab, sodass Detective Inspector Mitchell Logan an diesem strahlenden Morgen im spätsommerlichen Christchurch fröstelt. An den verputzten Wänden hängen Übersichtskarten, Konzeptskizzen, Blaupausen und Fotografien. Auf einem Wandregal neben der Tür liegt ein halbes Dutzend Schutzhelme bereit, darunter prangt ein Schild mit dem sinnigen Spruch: Besser einen Helm auf die Birne als einen Stein. Der Schmutzfilm an der Fensterscheibe kommt einer Doppelverglasung gleich. Auf einem Schreibtisch stapeln sich Papiere, hinter denen ein Polier namens Simon Bower sitzt und verärgert dreinblickt. Bower hat zurückgegeltes braunes Haar, dazu einen Bart, den Mitchell bis vor Kurzem als Unabomber-Bart bezeichnet hätte, der aber, wie er von seiner Frau gelernt hat, als Hipster-Bart salonfähig geworden ist. Davon abgesehen, ist Bower ein gut aussehender Mann Anfang bis Mitte dreißig, sportlich, sonnengebräunt und, so wie er unentwegt auf die Uhr guckt, ziemlich ungeduldig.


    Mitchell schielt zu seinem Partner – Detective Inspector Ben Kirk – hinüber, um zu sehen, ob sein Freund genauso friert wie er. Offenbar nicht.


    »Was für Fragen?«, will Bower wissen, während er erneut auf seine Uhr sieht, als traue er ihr nicht ganz über den Weg.


    »Reine Routine«, sagt Mitchell – was natürlich nicht stimmt. Mit Routine hat das hier herzlich wenig zu tun. Mitchell ist vierzig Jahre alt und der Tag nicht mehr fern, an dem er schon sein halbes Leben lang bei der Polizei ist. Lange genug also, um zu wissen: Je abwegiger die Lüge, desto mehr gibt es zu verbergen. Wie in diesem Fall. Der Mann, den sie sprechen wollen, wird behaupten, er sei am anderen Ende der Welt gewesen, um seine Mutter im Krankenhaus zu besuchen. Oder habe in einem Boot mitten auf dem Pazifik Delfine gerettet. Oder auch den Mond umkreist. Wo auch immer er gewesen sein will: Hauptsache nicht da, wo er tatsächlich war – in Andrea Walshs Wagen. Und wo ist Andrea Walsh? Das wissen sie nicht. Doch die blutige Motorsäge, die sie in der Nähe ihres Wagens gefunden haben, deutet darauf hin, dass man sie an allen möglichen Stellen finden wird – und zwar überall zugleich. Nicht nur Blut haben sie an der Säge gesichert, sondern auch Haar, Knochen und Fetzen von Fleisch – darunter, wie sie gestern von der Gerichtsmedizin erfahren haben, ein ganzes Fingerglied. Das verlassene Fahrzeug wurde, dank dem Hinweis eines Autofahrers, der dem Wagen mit knapper Not ausweichen konnte, vor zwei Tagen nachts mit leerem Tank in der Nähe der Autobahn gefunden. Nachdem der Halter nicht zu erreichen war, hatte die Polizei am folgenden Tag die Umgebung abgesucht. Die blutige Säge – mitsamt dem unter dem Bügel festhängenden Fingerglied – fand sich in einem Graben etwa fünfzig Meter von der Straße entfernt.


    Natürlich war es ein Fehler, die Säge so nahe beim Wagen wegzuwerfen. Doch Mitchell ist sich sicher, dass derjenige es vorgezogen hat, sie auf diese Weise zu entsorgen, statt mit dem Ding in der Hand die Autobahn entlangzulaufen. Die Säge hatte eine Seriennummer. Eine Überprüfung ergab, dass sie einer Baufirma gehört, was Ben und Mitchell wiederum in diesen Frachtcontainer geführt hat, um sich diesen Polier vorzuknöpfen.


    »Und wieso interessiert es Sie, wem diese Säge gehört?«, will Bower wissen. »Wurde sie gestohlen?«


    »So was in der Art«, sagt Ben.


    »Brauchen Sie … ich meine, brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragt Bower.


    »Den würden wir brauchen, wenn wir gekommen wären, um Ihr Firmengelände zu durchsuchen«, antwortet Ben.


    »Und falls nötig, besorgen wir uns einen«, fügt Mitchell hinzu.


    »Nur dass wir eben keinen brauchen«, sagt Ben, »weil wir nicht vorhaben, uns hier umzusehen, sondern nur mit demjenigen reden wollen, der die Säge mit der genannten Seriennummer benutzt. Und Sie werden uns sagen, wer das ist.«


    »Und der ganze Aufstand nur wegen einer gestohlenen Säge?«, weicht Bower aus.


    »Nennen Sie uns einfach einen Namen«, beharrt Mitchell.


    »Na schön, dann behalten Sie’s eben für sich.« Bower stöhnt auf und gibt sich auch sonst redliche Mühe, genervt zu wirken, als er seinen Kaffeebecher zur Seite stellt und ein paar Papiere von seiner Computertastatur nimmt, um etwas einzugeben. Nachdem er ein paar Sekunden getippt und geklickt hat, nickt er einige Male. »Aha«, sagt er.


    »Aha?«, fragt Mitchell.


    »Die Säge gehört Boris McKenzie«, sagt Bower.


    »Und?«, fragt Mitchell.


    »Boris ist … na ja … er kann schon mal ein Hitzkopf sein. Guter Mann, arbeitet hart, aber … nur so ein Tipp: Falls Sie ihm Ärger machen wollen, sollten Sie vielleicht vorher Verstärkung anfordern. Der ist ziemlich schnell auf hundertachtzig.«


    Na schön, Mitchell hat schon dreistere Lügen gehört. Auch wenn Bower nicht behauptet, er habe zur fraglichen Zeit gerade Kinder aus einem brennenden Waisenhaus gerettet, so ist und bleibt es trotzdem eine Lüge. Mitchell wirft Ben einen Blick zu, und Ben antwortet mit einem kaum merklichen Nicken. Mit nichts anderem haben sie gerechnet.


    »Und wo finden wir diesen …?«, fragt Mitchell.


    »Boris McKenzie«, sagt Bower. »Der arbeitet auf der vierten Etage.«


    »Was erwartet uns da oben?«, fragt Ben.


    »Ist nicht schwer zu finden.«


    »Das habe ich nicht gefragt.«


    Bower zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich ein ziemliches Chaos. Ein paar halb fertiggestellte Büros, ansonsten offene Flächen.«


    »Demnach ziemlich unübersichtlich?«, fragt Ben.


    »Für mich nicht, aber sicher, könnte man so sagen.«


    »Wie wär’s, wenn Sie uns begleiten würden?«, fragt Mitchell.


    »Ich hab ziemlich viel zu tun«, sagt Bower und bekräftigt den Einwand durch einen erneuten Blick auf die Uhr und ein gequältes Gesicht, als würde ihm jede Sekunde, die er untätig verstreichen lässt, physische Qualen bereiten. »Wir sind auch so schon im Rückstand, und ehrlich gesagt muss Boris nicht unbedingt erfahren, dass ich Sie zu ihm geschickt habe.«


    »Andererseits wäre es schon ganz gut, wenn wir an einem Ort wie diesem, mit all den offenen Wänden in beträchtlicher Höhe und dem ganzen Baumaterial, das da wahrscheinlich überall herumliegt, genau wüssten, nach wem wir suchen und wo wir hingehen«, sagt Mitchell.


    »Ganz zu schweigen davon, dass so ein Rohbau eine Gefahrenzone ist«, bekräftigt Ben. »Wir sind nicht scharf drauf, uns an einem offenen Kabel einen Schlag zu holen oder einen Stahlträger auf den Schädel zu bekommen.«


    »Kurz gesagt, Sie kommen mit«, erklärt Mitchell.


    »Ich muss aber wirklich …«


    »Was?«, fragt Ben. »Unsere Ermittlungen behindern? Oder ein gesetzestreuer Bürger sein, der seine Pflicht gegenüber dem Gemeinwohl erfüllt?«


    Bower stöhnt laut vernehmlich, kommt um den Schreibtisch herum und greift nach einem Helm. Auch Ben und Mitchell drückt er jeweils einen in die Hand. »Ich gehe voraus«, sagt er. »Und Sie tun, was ich Ihnen sage. Für jemanden, der sich nicht auskennt, kann es da oben wirklich gefährlich werden.«


    »Meine Rede«, erinnert ihn Ben.


    Sie folgen ihm nach draußen, wo ihnen die morgendliche Wärme entgegenschlägt. Auf den zwanzig Metern zum Gebäude kommen sie an den Fahrzeugen von Elektrikern, Installateuren und Glasern vorbei. Unter Hupen manövriert ein Zementlaster rückwärts auf das Grundstück. Überall herrscht rege Betriebsamkeit, wird Maß genommen, gesägt und geschnitten, gegossen und zusammengefügt. Sie erreichen die Fahrstühle, die, wie Bower erwähnt, erst vor vier Wochen installiert worden sind. »Sonst müssten wir jetzt jede Menge Leitern hinaufklettern«, fügt er hinzu.


    Dieser unablässige Lärm von Elektrogeräten, die angeworfen und ausgeschaltet werden, denkt Mitchell, würde ihn wahnsinnig machen. Die Arbeiter verständigen sich durch lautes Rufen, sie streiten und lachen, und Mitchell rechnet jeden Moment damit, dass ihm jemand Achtung! zuruft, während von oben etwas Schweres herunterfällt. Erleichtert tritt er in den Fahrstuhl, der sich ohne leise Hintergrundmusik und ohne den typischen Small Talk in Bewegung setzt. Die Türen gehen auf. Auch im Innern ist der Bau nicht viel mehr als eine Hülse. Aus manchen Zwischenwänden hängen die Kabel heraus, ebenso aus der Decke. Nichts ist gestrichen. Es gibt noch keine Fußbodenbeläge, sondern, so weit das Auge reicht, nur Beton unter einer Schicht von Sägemehl und Metallspänen sowie den einen oder anderen Nagel. Hier und da sind schon Fenster eingesetzt, an anderen Stellen flattern nur Plastikplanen in der leichten Brise.


    »Achten Sie darauf, wo Sie hintreten«, mahnt Bower.


    »Wie viele Leute sind derzeit hier auf der Etage?«, fragt Ben.


    »Nur Boris. Und jetzt wir. Der größte Teil unserer Männer ist heute im Erdgeschoss mächtig zugange, aber Boris sollte eine beschädigte Gipskartonplatte austauschen.«


    »Ich höre trotzdem irgendwelche Arbeiter«, sagt Ben.


    »Wenn erst mal die Fenster und die Dämmung drin sind, hören Sie nichts mehr von den anderen Geschossen«, sagt Bower.


    Ben greift in seine Jacke und zieht seine Waffe. Er richtet sie auf den Boden.


    »Verdammte Scheiße, muss das sein?«, fragt Bower.


    »Wenn Boris tatsächlich so ein Hitzkopf ist, wie Sie sagen.«


    »Es geht hier nicht nur um eine gestohlene Motorsäge, oder?«, fragt Bower.


    »Ich denke, wir trennen uns am besten«, sagt Ben.


    »Sehe ich auch so«, sagt Mitchell und zieht ebenfalls seine Waffe.


    »Dann brauchen Sie mich ja wohl nicht mehr«, sagt Bower.


    »Halten Sie sich einfach hinter uns«, sagt Mitchell. »Willst du nach links oder rechts?«, fragt er Ben.


    »Nach links.«


    »Sie kommen mit mir«, sagt Mitchell und dreht sich kurz zu Bower um.


    Ben schert nach links aus. Mitchell und der Polier gehen nach rechts. Auf der Suche nach einem Ausgang flattert ihnen im Flur ein Spatz entgegen, einen Moment später ein zweiter. Es riecht nach Putz. Mitchell hält die Waffe weiterhin gesenkt. Bower bleibt nur wenige Schritte hinter ihm. Sie erreichen das Ende des Flurs, in dem schon ein Fenster eingesetzt ist – ungefähr zwei Quadratmeter Glas, mit Blick über das Büro darunter. Die Scheibe dämpft die Geräusche von draußen. Mitchell sieht, wie ein Lkw weiteres Material heranschafft und sich der Zementlaster immer noch rückwärts in die richtige Position manövriert.


    Der nächste Flur unterscheidet sich kaum von dem, aus dem sie gerade kommen. Rigipswände, schon verputzt, aber noch ohne Anstrich. Wo man hinsieht, Kabel. Elektrohandwerkzeuge, Sägeböcke und Farbeimer an den Wänden aufgereiht, meterweise Unterbalken neben Kartons mit Lichtschaltern, Nägeln und Schrauben, eine Nagelpistole, ein Fliesenschneider und säckeweise Fugenmörtel. In den Räumen, an denen sie vorbeikommen – einige mit Fenstern, andere mit Plastikplanen –, sieht es nicht viel anders aus. Am Ende befindet sich ein Fenster von exakt der gleichen Größe wie im vorherigen Flur, nur noch nicht verglast, sondern mit einer dicken Plastikplane davor. Sie ist durchsichtig genug, um auf dem Baugelände die Erdhügel sowie ein paar Fahrzeuge auszumachen, wenn auch nur ungenau. Alles in allem kein lohnender Blick.


    Er dreht sich zu Bower um. »Wir sollten …«


    Er verstummt. Bower hat die Nagelpistole in der Hand, an der sie eben vorbeigekommen sind, und richtet sie auf ihn.


    »Warten Sie«, sagt Mitchell.


    Bower wartet nicht. Er drückt ab. Detective Mitchell empfindet keine Schmerzen, nur ein Spannen, einen Druck im Arm, dann in der Brust, als würde es ihm die Muskeln zusammenziehen. Er versucht, die Waffe zu heben, doch sein Arm gehorcht ihm nicht. Die Nagelpistole macht einen Knall, dann noch einen und noch einen. Er hat jetzt vier, fünf, dann sechs Nägel in der Brust. Ihm fällt die Pistole aus der Hand. Er hebt die andere Hand, um an den Nägeln zu ziehen, doch bevor er so weit kommt, dringt ihm ein weiterer Nagel durch die Hand und heftet sie ihm an die Schulter. Er fühlt immer noch keinen Schmerz, nur taube Druckpunkte quer über den Körper, Akupunktur im Riesenformat. Mit einem dumpfen Geräusch prallt ein Nagel an seinem Helm ab.


    »Sie haben alles ruiniert«, sagt Bower.


    »Nicht«, sagt Mitchell, dabei weiß er, dass Bower weitermachen wird. Das hier ist der Moment, in dem sich seine Albträume erfüllen. Er sieht vor sich, wie die Kollegen bei seiner Frau an der Haustür stehen. Er sieht, wie sie bei der Nachricht zusammenbricht. Er sieht, wie die Polizei seine Vergangenheit unter die Lupe nimmt und all den Mist ans Licht bringt, den er seit fünf Jahren treibt und den er mit ins Grab nehmen wollte – was wohl auch gerade passiert. Er sackt auf die Knie. Der Geruch nach Putz wird schwächer. Der Betonmischer ist nicht mehr so laut. Er hört nicht mehr, wie der Zementlaster nach hinten manövriert. Er schmeckt Blut. Die knallenden Geräusche sind noch nicht zu Ende. Druck im Hals. Seitlich im Gesicht. Bower tritt näher heran. Er setzt ihm den Fuß an die Brust, und als ihn der Polier mit einem kräftigen Tritt nach hinten stößt, kann Mitchell nichts dagegen machen.


    Die Plastikplane, die Trennung zwischen der Innen- und der Außenwelt, hält sein Gewicht für ein, zwei Sekunden. Dann dehnt sie sich. Sie beult sich in der Mitte aus.


    Bis sie reißt.


    Als er fällt, blickt Mitchell zum Gebäude hinauf. Er stürzt gegen das Außengeländer des Gerüsts, doch statt nach innen prallt er nach außen ab. Sieht dir ähnlich, denkt er, als er mit zunehmendem Tempo am dritten, am zweiten und am ersten Stock vorbeifliegt.


    Als er auf den Boden aufschlägt, hört er nicht mehr, wie ihm sämtliche Knochen zersplittern.


    Fühlt nicht mehr, wie ihm die Wirbelsäule oder das Genick bricht.


    Er fühlt gar nichts mehr.


    KAPITEL 2


    Als Ben Kirk in den Flur kommt, verschwinden die Füße seines Partners gerade aus seinem Blickfeld. Neben der zerrissenen Plane steht Simon Bower und starrt nach draußen. Der Zorn packt Ben mit aller Wucht. Er richtet seine Waffe auf den Polier, ihm zittert die Hand, das Bedürfnis, abzudrücken, ist übermächtig.


    »Keine Bewegung.«


    Bower bewegt sich nicht. Er starrt weiter nach draußen.


    »Die Nagelpistole auf den Boden«, brüllt Ben, »und langsam mit dem Gesicht zu mir!«


    Bower legt die Nagelpistole nicht weg. Als er sich umdreht, hält er sie noch in der Hand. »Was immer Sie jetzt denken«, sagt er, »es ist nicht so, wie es aussieht. Boris ist auf ihn losgegangen. Sie sind beide durch die Plane gestürzt. Sie sind beide da unten. Wir müssen ihnen helfen.«


    »Sie haben zwei Sekunden, um die Nagelpistole auf den Boden zu legen, bevor ich das Feuer eröffne.«


    Bower gehorcht.


    »Gesicht zur Wand«, schreit Ben.


    »Ihr Partner ist da unten«, sagt Bower. »Sie vergeuden hier nur Ihre Zeit.«


    »Das waren Sie.«


    Bower schüttelt den Kopf. »Ich hab Sie vor Boris gewarnt, ich hab Ihnen gesagt, wie der Mann tickt. Ich wollte verhindern, dass so was passiert. Wir müssen uns beeilen. Ihr Partner stirbt, wenn wir nichts unternehmen.«


    Ben weiß, dass Mitchell, falls er nicht irgendwo am Gerüst hängt, schon tot ist. Die Vorstellung, wie er da unten … der Gedanke tut unerträglich weh. So wie jetzt ihm wird es auch anderen das Herz brechen, wenn sie es erfahren. Es muss eine Möglichkeit geben, das, was passiert ist, ungeschehen zu machen, irgendeinen riesigen Reset-Button. Aber den gibt es nicht – nur Tod und Trauer. Nur die blanke Wut sorgt dafür, dass er Herr der Lage bleibt. Wenn er sie unterdrückt, bricht er zusammen.


    »Mit dem Gesicht und den erhobenen Händen zur Wand!«


    Bower tut wie ihm befohlen. Ben tritt an das klaffende Loch in der Plastikplane und blickt auf das leere Gerüst, während er von unten aufgeregte Rufe hört und sieht, wie mehrere Leute auf etwas zulaufen, das außerhalb seines Blickwinkels liegt – auch wenn er weiß, was es ist. Etwas zieht ihm die Brust zusammen. Etwas in ihm ist zum Zerreißen gespannt, ein Zorn, der sich nur auf bestimmte Art entladen kann.


    Er ist versucht, Bower durchs Fenster zu stoßen, seinem toten Partner hinterher.


    Er holt tief Luft. Er darf nicht die Beherrschung verlieren. Er ruft sich in Erinnerung, was ihn hergeführt hat. »Was wiegen Sie?«


    »Was?«


    »Sie sehen so aus, als würden Sie auf Ihre Gesundheit achten. Joggen Sie?«


    Bower macht Anstalten, sich zu ihm umzudrehen.


    »Gesicht zur Wand, und beantworten Sie die Frage.«


    »Was für eine Frage?«


    »Sie sehen so aus, als würden Sie joggen. Und Sie sehen aus wie jemand, der öfter mal ins Fitnessstudio geht. Wie steht’s mit dem Rauchen? Rauchen Sie?«


    »Was? Nein, nein, ich rauche nicht. Aber was soll …«


    »Trinken Sie?«


    »Was zum Teufel soll das Ganze?«, fragt Bower.


    »Beantworten Sie die Frage. Trinken Sie?«


    Wieder versucht Bower, sich umzudrehen, gibt jedoch auf, als er Bens Pistole im Nacken spürt. »Ich … ja, gelegentlich schon. Aber nicht viel. Und ich jogge, aber auch nicht viel.«


    »Haben Sie Krebs? Oder sonst irgendeine Krankheit?«


    »Ich will einen Anwalt.«


    Ben drückt ihm die Mündung fester ins Genick. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie krank sind.«


    »Nein. Ich bin nicht krank.«


    Ben drückt ab.


    Die Kugel dringt Bower von hinten in den Hals und tritt vorne an der Kehle wieder aus – eine ziemliche Schweinerei an der Wand, aber mit Putz und Farbe leicht zu beheben. Bower fasst sich mit beiden Händen um den Hals, während er langsam auf die Knie sackt und sich dabei halb zu Ben umdreht. Sobald sein Körper erschlafft, verschwindet der ungläubige Ausdruck in seinem Gesicht. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch das einzige Geräusch, das er macht, ist sein dumpfer Aufprall auf den Boden. Seine Hände gleiten ihm von der Kehle. Unter ihm breitet sich eine Blutlache aus.


    Mithilfe eines Taschentuchs hebt Ben die Nagelpistole auf. Er feuert damit in die Richtung, aus der er vor ein, zwei Minuten gekommen ist, sechs, sieben Schuss in die Wände und den Flur. Der letzte Schuss geht in seinen Arm. Es tut nicht so weh wie vermutet, und einen Moment lang sieht er kaum Blut. Er lässt die Nagelpistole fallen. Seine Kollegen werden sich keine allzu große Mühe geben, seine Darstellung der Ereignisse zu widerlegen, wonach Bower zuerst auf ihn geschossen und er das Feuer in Notwehr erwidert hat.


    Er hockt sich neben Bower. Der Mann ist noch am Leben; er beobachtet alles, was Ben tut, und versteht wahrscheinlich auch, was es zu bedeuten hat.


    »Schon bevor wir herkamen, haben wir gewusst, dass Sie es waren«, sagt Ben.


    Bower widerspricht ihm nicht.


    »Bevor wir heute Morgen hierherkamen, waren wir in Ihrem Haus. Wir haben Ihre blutverschmierten Kleidungsstücke gefunden und die Halskette der Frau. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Lassen Sie keine Zeitungsausschnitte über Menschen, die Sie umgebracht haben, auf Ihrem Sofatisch liegen. Wir wussten, dass dieses Gerede über Boris völliger Mumpitz war. Trotzdem haben Sie einen von uns erwischt, Sie Scheißkerl.«


    Er hält Bower die Nase zu. Bower windet sich ein wenig, doch für stärkere Gegenwehr fehlt ihm die Kraft. Er reißt die Augen auf, und das Blut läuft ihm seitlich aus dem Mund. Ben lässt los.


    »Wahrscheinlich wüssten Sie jetzt zu gern, wieso wir Sie hier raufgebracht haben, statt Sie gleich unten zu verhaften. Wissen Sie was? Wenn Sie mir nicht verraten, wo wir die Leiche von Andrea Walsh finden, lasse ich Sie hier krepieren, ohne dass Sie es je erfahren.«


    Bower schafft es, die Hand zu heben. Er dreht die Innenfläche nach oben, zeigt Ben den Stinkefinger und grinst.


    »Entweder spucken Sie aus, wo ihre Leiche ist, oder ich berufe eine Pressekonferenz ein und sage, wir hätten auf Ihrem Computer einen versteckten Ordner mit jeder Menge Kinderpornos gefunden. Das wird dann sozusagen Ihr Nachruf.«


    Bower hebt die andere Hand und zeigt damit auf den Stinkefinger. Er grinst noch breiter, bevor er hustet und ihm das Blut aus Mund und Nase rinnt.


    »Sei’s drum«, sagt Ben und beugt sich vor, um Bower noch einmal die Nase zuzuhalten, merkt jedoch, dass es keinen Zweck mehr hat. Der Mann ist bereits tot.


    Er holt sein Handy aus der Tasche und macht einen Anruf.


    »Zwei Minuten«, sagt er und trennt die Verbindung.


    Er wickelt einen Streifen Plastikplane um Bowers Hals, um sich nicht von oben bis unten mit Blut zu beschmieren. Dann zieht er sich den Nagel aus dem Arm, sodass die Wunde blutet. Er hebt Bower hoch, wirft ihn sich über die Schulter und trägt ihn zum Fahrstuhl. Unten im Erdgeschoss ruft er im Revier an und meldet, was passiert ist. Er gibt ihnen Bescheid, dass sowohl Mitchell als auch dessen Mörder ins nächste Krankenhaus gefahren werden. Er entfernt das Plastik von Bowers Hals.


    Als der Krankenwagen eintrifft, sehen sich die Sanitäter die beiden Toten an und unternehmen keinen Versuch, sie wiederzubeleben. Aussichtslos. Ohne ein Wort verfrachten sie die Leichen im Wagen. Ben nimmt Mitchells Hand und sagt ihm, er werde das Versprechen halten, das er ihm für den jetzt eingetretenen Ernstfall gegeben hat. Dann verlässt der Krankenwagen den Parkplatz, und wenige Minuten später trifft die Kavallerie ein. Und ein zweiter Krankenwagen. Die Beamten drängen die Bauarbeiter zurück und sperren den Tatort ab. Ein Sanitäter, der nach einem Raucher riecht und klingt, führt Ben zum Heck des Krankenwagens. Als Ben ihm klarmacht, dass er nicht die Absicht hegt, seinen Arm im Krankenhaus untersuchen zu lassen, sondern ihn nur notdürftig vor Ort verarztet haben möchte, wirkt der Mann etwas angefressen. Das polizeiliche Flatterband wird gespannt. Es sind so viele Leute vor Ort, es wird so viel Dreck und Staub aufgewirbelt.


    Die ersten Detectives treffen ein. Sie haben Fragen an ihn, und er verspricht, ihnen bald zur Verfügung zu stehen. Doch vorher hat er noch etwas Dringendes zu erledigen. Die Uhr tickt, und es gibt viel zu tun. Als er sich unter dem Band hindurchduckt, pocht sein Arm bei jeder Bewegung. Der Sanitäter hat ihn gewarnt, es könne nur schlimmer werden, doch für den Augenblick will er, dass es wehtut. Er will leiden. Er läuft zu seinem Wagen. Noch vor einer Stunde waren sie zu zweit. Er sitzt da und starrt auf den Beifahrersitz, während er sich an das Gespräch auf ihrer Herfahrt erinnert und an andere, frühere Gespräche, andere heikle Einsätze, die um ein Haar schiefgegangen wären, und all das Adrenalin und all den Kummer.


    Aus Trauer und Verzweiflung haben er und Mitchell versucht, die Welt ein wenig besser zu machen.


    »Tut mir leid«, sagt er zu dem Partner, der nicht mehr da ist. Dann beißt er die Zähne zusammen und schluckt seine Qual hinunter, denn dafür ist später noch reichlich Zeit. Im Moment muss er einen klaren Kopf bewahren. Die Fahrt zu Michelle Logan ist das Schlimmste, was er sich vorstellen kann. Mitchell und Michelle – süße Namen für ein süßes Paar, muss er unwillkürlich denken. Als würden schon ihre Namen darauf hindeuten, dass sie zusammengehörten. Was Tatsache war. Für alle, die sie kannten, mit Händen zu greifen. Eine Jugendliebe, die fünfundzwanzig Jahre gehalten hat. Genauso lange kennt Ben die beiden – das unzertrennliche Kleeblatt an der Highschool. Mitchell, Michelle, Ben und sein Bruder Jesse. Sie gingen alle in dieselbe Klasse, gehörten zum selben Freundeskreis, besuchten dieselben Konzerte und tranken auf denselben Partys dasselbe Bier, rauchten zusammen Gras, schwammen am Strand, standen vor den Nachtklubs an und machten, während sie erwachsen wurden, noch tausend andere Dinge – immer zusammen.


    Die Partys fanden ein Ende, als sich Mitchell an der Polizeiakademie einschrieb – und vom Grasrauchen dazu überging, Leute wegen Grasrauchens zu verhaften. Michelle machte ihren Abschluss in Veterinärmedizin, Jesse studierte drei Jahre auf Lehramt und ging an eine Schule. Ben machte mit seiner Freundin Schluss, um rauszukommen und etwas von der Welt zu sehen, und schlug sich eine Weile als Barkeeper durch. Fünf Jahre ging das so, dann wurde Jesse krank, und Ben kam zurück – etwa zur selben Zeit, als Mitchells Schwester starb. Das ist sechzehn oder siebzehn Jahre her. Als Ben zurückkehrte, war er ziel- und arbeitslos. Mitchell brachte ihn dazu, bei der Polizei anzuheuern, und jetzt … jetzt zieht er eine zehnminütige Fahrt auf das Doppelte in die Länge, um Michelle noch ein wenig Zeit zu lassen, bevor sie es erfährt.


    Die Tierklinik, die sie mit einigen Kollegen führt, liegt im Norden der Stadt. Den Parkplatz teilt sie mit einem Friseursalon, einer Apotheke und einem Outlet für Textilien. Er parkt neben einem roten BMW, in dem sich eine Frau mit etwas in einem Käfig unterhält, das er nicht sehen kann. Er steigt aus, lehnt sich an seinen Wagen und überlegt, wie er es ihr am besten sagt. Er macht das nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal kennt er denjenigen, dem er die Nachricht überbringt. Aus der Tür der Tierklinik kommt ein Mann in Hemd und Krawatte, der eine Katzenbox auf Armeslänge trägt. Er hat die Ärmel aufgekrempelt und jede Menge frische Schrammen von Katzenkrallen an den Unterarmen. Beim Anblick von Bens Verband nickt er ihm als Leidensgenossen zu – gemeine Biester, was? –, und Ben nickt unwillkürlich zurück.


    Er muss es hinter sich bringen.


    Er ist noch nicht an der Tür, als Michelle herauskommt. Eins fünfundsiebzig groß, und mit ihrem gewellten roten Haar, das ihr bis über die Schulter reicht, hat Michelle schon damals in der Schule viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Jetzt mit vierzig ist sie noch schöner als mit zwanzig. Das hier wird sie umbringen. Sie weint schon, als sie die Treppe herunterkommt, und er weiß, dass sie ihn durchs Fenster mit dem blutverschmierten Hemd und dem Verband am Arm gesehen haben muss. Für den Lebenspartner eines Polizisten genug, um zu begreifen, dass die schlimmsten Befürchtungen wahr geworden sind.


    »Wie schlimm?«, fragt sie und kann sich kaum noch auf den Beinen halten.


    »Tut mir leid«, mehr braucht er nicht zu sagen. Er schließt sie in die Arme und versucht, sie festzuhalten – nicht fest genug, denn ihre Knie geben nach. Sie sitzt auf der Stufe, und er setzt sich neben sie. Er sieht, wie Leute aus den Fenstern zu ihnen herüberstarren, manche die Hand vorm Mund. Sie schluchzt an seiner Brust. Ihm kommen selbst die Tränen, und er reißt sich zusammen. Er muss.


    »Wie ist …«, flüstert sie, doch die Worte bleiben ihr im Hals stecken.


    Er sagt ihr, wie es passiert ist, während er den Blick in den heißen, grauen Asphalt bohrt.


    Er wischt sich mit dem Finger die Augen. »Da wäre noch etwas.«


    »Was?«, fragt sie.


    Er erzählt ihr von dem Versprechen, das ihm Mitchell abgenommen hat, und hofft, dass sie einverstanden ist.


  


  

    KAPITEL 3


    Warum der Fluch auf ihm lastet, weiß Joshua nicht, nur dass es so ist. Er weiß nicht, wie viele Generationen dieser Fluch zurückgeht, nur dass er sich vererbt. Er hat ihn von Eltern in den Genen, die er nie kannte. Sein Vater ist kurz vor Joshuas Geburt vor einen Bus gesprungen. Er hat es getan, um ein wildfremdes kleines Mädchen zu retten, das sich von der Hand seiner Mutter losgerissen hatte und auf die Straße gestolpert war. Diese selbstlose Tat machte seinen Dad zum Helden, wenn auch zu einem Helden, der aus ebendiesem Grund nicht da war. Seine Mutter wiederum blieb fünf Monate länger in seinem Leben, bis sie auf andere Art unter die Räder kam, durch eine Gehirnembolie. Als es passierte, hing Joshua in einem Hüpfsitz in der Tür. Nicht, dass er sich daran erinnern könnte. Sie setzte ihn da rein, und irgendwo zwischen ihm und dem Flur schaltete sich ihr Gehirn aus. Sie war tot, bevor sie den Boden berührte. Das war eine der Wegmarkierungen, mit denen der Fluch ihre Landkarte gespickt hatte. Er hüpfte und weinte und machte in die Windel und bekam Hunger, als es Nachmittag, dann Abend und schließlich Morgen wurde und endlich ein Nachbar herüberkam, um zu sehen, warum das Baby ununterbrochen schrie.


    Vorherbestimmung. Seit diesen Ereignissen ist viel Zeit vergangen, doch im Moment kommen ihm, angeregt durch den Vortrag seines Biologielehrers Mr. Fox, entsprechende Assoziationen in den Sinn. Mr. Fox spricht gerade über die Augenfarbe. Sie nehmen die Vererbungslehre durch, ein Begriff, der für Joshua untrennbar mit dem Fluch verbunden ist, da auch Familienflüche mit der DNA übertragen werden – Mr. Fox mag das anders sehen, doch Joshua weiß, dass es so ist. Mr. Fox erklärt, wie die Augenfarbe von den Eltern an das Kind vererbt wird. Und welche Kombinationsmöglichkeiten es gibt, auch wenn einen das Thema, offen gesagt, nicht sonderlich interessiert, wenn man nicht weiß, was man sich unter blau oder grün oder braun überhaupt vorzustellen hat. Joshuas Augen sind blau. Das sagen alle anderen zumindest. Er weiß, das Meer ist blau. Er war schon einmal am Meer, auch wenn er es noch nie gesehen hat. Er hat in der Sonne und im Sand gespielt, manchmal ist das Wasser warm und manchmal kalt, manchmal tritt er auf einen Stock oder eine Muschel, und es tut höllisch weh, manchmal liegt er im Sand und spürt die Sonne im Gesicht, aber nichts von alledem verrät ihm, was blau ist. Der Himmel ist blau. Schlümpfe sind blau. Wenn Menschen trinken, sind sie blau. Aber Joshuas Welt ist schwarz. Sein ganzes sechzehnjähriges Leben lang. Dafür hat der Fluch gesorgt.


    Er wechselt die Beinstellung und richtet sich an seiner Schulbank auf. Er bekommt Rückenschmerzen, und ihm schlafen die Beine ein, und diese Unterrichtsstunde ist nicht nur todlangweilig, sondern ohne jeden Sinn und Zweck. Auch andere in der Klasse werden unruhig. Es soll vorkommen, dass Schüler bei Mr. Fox eine bleierne Müdigkeit überkommt. Es geht sogar das Gerücht, vor ein paar Jahren habe sich ein Junge, nachdem er eingeschlafen war, in die Hose gemacht. Joshua unterdrückt ein Gähnen. Am Abend ist er lange aufgeblieben, um einen Horrorroman zu Ende zu hören, über einen Mann, der seinen Opfern die Finger in die Augenhöhlen steckte und dann alles sehen konnte, was sie je gesehen hatten. Joshua fragt sich, was er wohl sehen könnte, wenn er die gleiche Fähigkeit besäße, nur dass er nicht verstehen würde, was er sieht. Er müsste praktisch eine völlig neue Sprache lernen.


    Es klopft an die Tür zum Klassenzimmer, und Joshua ist froh, dass ihn das Geräusch daran hindert, vollends wegzudösen. Hoffentlich kommt jemand, um Bescheid zu geben, dass die Schule heute früher zu Ende ist. »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagt eine Frau, und zwar Mrs. Templeton, die Schulsekretärin. »Ich muss Sie für einen Moment entführen, Mr. Fox.«


    Als sich die Schritte quer durch die Klasse zur Tür bewegen und sich alle fünfzehn Schüler in dieselbe Richtung drehen, ist Stühlerücken zu hören. Sie sagt noch etwas, nur zu Mr. Fox, zu leise, als dass es Joshua verstehen könnte. Doch dann schließt sich die Tür, und als keine Schritte mehr zu hören sind, geht er davon aus, dass Mr. Fox und Mrs. Templeton draußen im Flur etwas besprechen. Er hat sich immer gefragt, wie sie aussieht. Und natürlich Mr. Fox.


    Wie auf Kommando reden alle in der Klasse auf einmal. Sein Sitznachbar, sein Freund William, sagt, wahrscheinlich werde Mr. Fox wegen seiner Fettleibigkeit gefeuert. Pete dagegen wettet, sie seien in den Flur gegangen, um sich zu begrapschen. Andere lachen und stimmen ihm zu, und als die Tür wieder aufgeht, verstummen sie plötzlich alle.


    »Joshua?«, sagt Mr. Fox. »Ich muss dich bitten, deine Sachen zu packen und mit Mrs. Templeton zu gehen.«


    Im ersten Moment begreift er nicht, dass er gemeint ist. Was könnte Mrs. Templeton von ihm wollen?


    »Joshua?«


    Die anderen rufen wie aus einem Mund Oh, oh! Mr. Fox mahnt sie, still zu sein. Joshua bückt sich nach seiner Tasche und kommt mithilfe seines Stocks nach vorne. »Hab ich irgendwas gemacht?«


    »Sie werden dir alles erklären«, sagt Mr. Fox. »Bitte geh jetzt mit Jenny … ich meine, Mrs. Templeton.«


    Er verlässt das Klassenzimmer.


    »Hier lang«, sagt Mrs. Templeton.


    »Können Sie mir sagen, was ich getan habe?«


    »Du hast nichts getan«, sagt sie. »Der Direktor will dich sprechen.«


    »Warum denn?«


    Sie antwortet nicht. Sie geht los, er folgt ihr. Das Klopfen seines Stocks hallt durch den leeren Flur. Was sie ihm vorzuwerfen haben, kann nur ein großes Missverständnis sein. In einer Schule für blinde Kinder kommt es ständig zu Verwechslungen. Manchmal weiß man einfach nicht, wer einen geschubst oder einem das Mittagessen geklaut hat. Gestern hat jemand den Feueralarm ausgelöst – im Nachhinein immer ein Spaß, allerdings weniger lustig, wenn man die Flammen, die vielleicht auf einen zukommen, nicht sehen und sie bei der ohrenbetäubenden Sirene und dem Stampfen der Füße auch nicht hören kann und sie möglicherweise erst riecht, wenn es zu spät ist. Ob es darum geht? Haben sie ihn im Verdacht, den Alarm ausgelöst zu haben?


    Als sie die Treppe hochgehen, ist er stärker auf seinen Stock angewiesen. Das ist unbekanntes Territorium für ihn. Das ist ein Territorium für Kinder, die etwas ausgefressen haben. Er ist noch nie im Büro des Direktors gewesen. Es riecht nach Büchern und abgestandenem Zigarrenrauch, und die Tür knarrt, als sie sich hinter ihm schließt. Es erinnert ihn an das Arbeitszimmer seines Dads – auch wenn er nicht sein richtiger Dad ist. Seine Mom und sein Dad sind eigentlich seine Tante und sein Onkel – nach dem Tod seiner Eltern haben sie ihn zu sich genommen, und er hat ihren Nachnamen bekommen. Seine leibliche Mom war die Schwester seines Dads.


    »Bitte setz dich, Joshua«, sagt Direktor Anderson. Er spricht langsam und mit tiefer Stimme, und Joshua kann an der Richtung, aus der sie kommt, heraushören, dass er steht. Es ist das erste Mal, dass der Direktor mit ihm spricht.


    »Geht es um den Feueralarm?«, fragt Joshua und bereut es sofort. Indem er danach fragt, macht er sich verdächtig.


    »Wenn du dich erst mal setzt, kann ich dir alles erklären.«


    »Alles wird gut«, sagt Mrs. Templeton, eine alarmierende Bemerkung. So etwas sagt man, vermutet Joshua, wenn das Gegenteil der Fall ist. Er findet den Stuhl und setzt sich hin. Er hält seinen Stock fest in der Hand. Irgendetwas stimmt hier nicht. Das alles … wirkt irgendwie alarmierend.


    »Ich weiß nicht, wie ich … das … es fällt mir wirklich schwer«, sagt Direktor Anderson, »aber ich fürchte … ich fürchte, ich habe eine schlimme Nachricht für dich, Joshua.«


    Joshua sagt nichts. Was für eine Ironie, denkt er, dass er erst vor fünf Minuten an den Familienfluch gedacht hat. Ist es das? Hat er ihn mit seinen Gedanken erneut zum Leben erweckt?


    »Es geht um deinen Vater«, sagt Direktor Anderson. Demnach liegt Joshua mit seiner Ahnung richtig. Der Direktor legt ihm die Hand auf die Schulter und beugt sich zu ihm hinunter. »Es ist etwas passiert.«


    »Nein«, sagt Joshua. »Bitte sagen Sie es nicht. Bitte …«


    Doch Direktor Anderson sagt es ihm. Joshua bleibt nichts anderes übrig, als still dazusitzen und zuzuhören, während ihm die Hände zittern und er weint.


    »Alles wird wieder gut«, sagt Mrs. Templeton zu ihm, aber das wird es nicht.


    Wie denn auch?


    KAPITEL 4


    Was Joshua erfährt, will ihm nicht in den Kopf. Er hört es laut und deutlich, aber es ergibt keinen Sinn. Auch wenn er akzeptiert hat, dass der Fluch real ist, auch wenn er weiß, dass der Job seines Dads gefährlich ist, kann er das, was der Direktor ihm gerade zu sagen versucht, nicht glauben.


    »Es tut mir so leid«, sagt Direktor Anderson. Manche Schüler nennen ihn Direx Andersonstwie. Wie kann jemand mit einem so dämlichen Spitznamen ihm sagen, dass sein Vater – sein zweiter Vater – tot ist? Joshua merkt, wie etwas in seinem Körper kleiner wird, wie ein Stück von ihm zusammenschrumpft und stirbt.


    »Alles wird wieder gut, ganz bestimmt«, behauptet Mrs. Templeton zum dritten Mal.


    Joshua starrt in ihre Richtung. Er versucht ihre Worte so zu deuten, dass sie alles, was Direktor Anderson gesagt hat, rückgängig machen. Alles wird wieder gut? Und wie?


    »Wir sind für dich da, Joshua«, sagt Direktor Anderson. »Wenn du uns brauchst, sind wir für dich da.«


    »Nicht nötig … ich weiß nicht …«, sagt Joshua wahrheitsgemäß. Er weiß nicht, was er machen soll. Er weiß nicht, was er sagen soll. Begreift nicht, wie das alles möglich ist. Er ist gerade dabei, so dämmert es ihm, wieder zum Halbwaisen zu werden, und der Vergangenheit nach zu urteilen, tickt jetzt auch für seine Mom die Uhr. »Er kann nicht tot sein«, sagt er. »Ich habe ihn doch noch heute Morgen gesehen. Wie kann er tot sein, wenn er mich gerade erst an der Schule abgesetzt hat? Wie kann …«


    »Joshua …«


    Er schüttelt die Hand des Direktors ab. »Es kann also gar nicht sein«, sagt er. Und wieso sollte er damit nicht richtigliegen? Denn unterm Strich ist ein Fluch nichts weiter als eine unselige Mischung aus Paranoia, Dummheit und Aberglauben.


    »Alles wird wieder gut«, sagt Mrs. Templeton.


    »Sagen Sie das nicht immer«, sagt Joshua. Dann steht er auf. Er muss hier raus. Er braucht frische Luft. Er geht Richtung Tür, stößt seitlich gegen den Stuhl, lässt dabei seinen Stock fallen und geht ohne ihn weiter. Er streckt die Hände aus, um sich zurechtzufinden, auch wenn er nicht weiß, wohin. Er stolpert über etwas, fällt hin und steht gleich wieder auf. Das ist der Kniff – bloß weg hier, bevor ihn die schlimme Nachricht einholen kann.


    »Joshua«, sagt Direktor Anderson.


    »Ich muss los.«


    »Joshua …«


    Mit den Händen berührt er die Wand. Die Tür müsste rechts von ihm sein … ist sie aber nicht, dann doch. Er bekommt sie auf, eine Hand legt sich ihm schwer auf die Schulter, doch er reißt sich los, er muss nach unten. Muss hier raus. Wenn er seinen Dad findet, kann er diesen Leuten beweisen, dass sie sich irren. Die Hand, die er abgeschüttelt hat, packt ihn am Arm. Energisch. Er wird herumgedreht, die Finger drücken so fest zu, dass er sich nicht wehren kann.


    »Joshua, bitte, ich weiß, wie schlimm das für dich ist, aber du musst versuchen, dich zu beruhigen«, sagt Direktor Anderson.


    »Ich bin ruhig.«


    »Wir sind an deiner Seite, wir stehen dir bei.«


    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich will nur meinen Dad.«


    »Dein Dad … dein Dad ist gestorben«, sagt Mrs. Templeton. »Es tut mir so schrecklich leid, Joshua, aber das versuchen wir dir gerade zu erklären.«


    Nein. Sein Dad ist nicht gestorben. Wenn das stimmt, würde er es nicht von Direx Andersonstwie erfahren. Und er müsste sich nicht von der Schulsekretärin trösten lassen. »Ich will nicht mehr mit Ihnen reden«, sagt Joshua. »Mit keinem von Ihnen.«


    »Wir gehen jetzt die Treppe runter«, sagt Anderson, und einen Moment später nimmt er, im festen Griff des Direktors, die ersten Stufen.


    Inzwischen tut Joshua der Arm davon weh. Er wird blaue Flecken bekommen. Auch wenn er nicht weiß, wie sie aussehen – wie sie sich anfühlen, weiß er schon. Das weiß jeder Blinde. Ganz allmählich wird ihm bewusst, was gerade mit ihm passiert. Egal, wie schnell er rennen würde – an dem, was geschehen ist, könnte es nichts ändern.


    »Ich weiß, im Moment kannst du dir das nicht vorstellen, aber du schaffst das, irgendwann kommst du darüber hinweg«, sagt der Direktor.


    Joshua sagt nichts.


    »Im Moment sperrst du dich noch dagegen, aber du wirst es begreifen, und zwar schon bald, und dann tut es weh. Sehr weh.«


    Joshua sagt immer noch nichts. Schon jetzt tut es weh. Wie könnte es noch schlimmer werden? Sie haben das Erdgeschoss erreicht.


    Direktor Anderson redet weiter. »Es wird schwer für dich sein, und es muss dir sinnlos erscheinen, du wirst dich wie benommen und verloren fühlen, aber du hast deine Mom. Sie wird für dich da sein, hier an der Schule werde ich für dich da sein, und alle Lehrer und Schüler werden für dich da sein.«


    »Nicht, wenn der Fluch sie mir alle nimmt.«


    »Was für ein Fluch?«


    Mit einem Mal hat er den unbändigen Drang zu wissen, wie der Direktor aussieht. Bis jetzt ist es ihm egal gewesen. Doch in diesem Moment ist es wichtig – es ist wichtig, wie der Mann aussieht, der ihm eine so schlimme Nachricht überbringt. Schwarzes Haar? Braun? Mit Schwarz kann er etwas anfangen. Denn Schwarz sieht er die ganze Zeit. Braun ist ein hellerer, wärmerer Ton. Aber wie hat er sich Direktor Anderson vorzustellen? Hat er überhaupt Haare oder eine Glatze? Sieht er wie jemand aus, der alles durcheinanderbringt?


    Von Direktor Andersons Hand auf seiner Schulter geführt, geht er weiter. Joshua wird bewusst, dass er die großen Fragen noch nicht gestellt hat. Nach dem Wie und dem Warum, und er stellt sie auch jetzt nicht. Wie und warum können nur noch mehr wehtun.


    Sie gehen nach draußen. Er hört, wie Mrs. Templeton sie einholt. Er hört Vögel in den Bäumen zwitschern, eine warme Brise lässt die Blätter rascheln. Sie bleiben stehen, Mrs. Templeton reicht ihm seinen Stock und seine Tasche. Er hält das Gesicht in die Sonne. Er wird diese Minuten nie vergessen, muss er unwillkürlich denken. Nächste Woche, nächsten Monat, noch in zehn Jahren wird er sich an die Minuten nach dem Tod seines Vaters erinnern.


    »Du wirst abgeholt«, sagt Direktor Anderson.


    Er hört, wie ein Wagen die weitläufige Zufahrt zur Blindenschule Canterbury heraufkommt. Der Wagen hält vor ihm an. Eine Tür geht auf. Schritte kommen auf ihn zu.


    »Hi, Joshua«, sagt eine Frau. »Ich bin Detective Inspector Audrey Vega, und ich wollte dir sagen … ich wollte dir sagen, wie leid mir das mit deinem Vater tut. Er war ein guter Mann. Ein großartiger Mann. Ich habe ihn sehr gemocht. Wir alle haben ihn sehr gemocht. Alle hatten unglaublichen Respekt vor ihm … und … und das ist … für uns alle ein schwerer Verlust.«


    Joshua weiß nicht, was er sagen soll.


    »Ich bringe dich jetzt zu deiner Mom ins Krankenhaus«, sagt sie.


    »Ich verstehe nicht. Ich dachte …« Dann trifft es ihn mit voller Wucht. Eine Hoffnung, so stark, dass er davon weiche Knie bekommt. »Dann lebt er noch. Die Ärzte …«


    »Ich wünschte, es wäre so«, sagt Detective Vega und legt ihm, so wie zuvor der Direktor, die Hand auf die Schulter. »Das kannst du mir glauben, Joshua. Aber er ist tot. Es tut mir leid. Ich komme, um dich zu deiner Mom zu bringen.«


    Seine Mom. Was geht in diesem Moment in ihr vor? Was macht sie gerade? Er lässt sich von Detective Vega ins Auto manövrieren. Er nimmt auf dem Beifahrersitz Platz. Bevor sich die Tür schließt, ruft ihm Mrs. Templeton ein letztes Mal ins Gedächtnis, alles werde wieder gut, und Direktor Anderson versichert ihm nochmals, sie seien alle für ihn da. Jemand verstaut seine Tasche auf dem Rücksitz, dann setzt sich Detective Vega hinters Lenkrad. Im Wagen riecht es nach Imbiss, und es ist heiß wie in einem Ofen. Er tastet nach dem Türgriff und findet den Knopf, um die Scheibe herunterzulassen.


    »Anschnallen«, sagt Vega.


    Er gehorcht. Sie fahren los. Er hört einen Hubschrauber über ihnen, der sich von ihrem Teil der Stadt zu einem anderen entfernt, und er stellt sich vor, dass es vielleicht eine Nachrichtencrew ist, die zu der Stelle eilt, an der sein Vater gestorben ist. Würde er in diesem Moment einen Fernseher einschalten, würden ein Dutzend Stimmen alle durcheinander über den Tod seines Vaters quasseln. Eine schlechte Nachricht sei für die Medien eine gute Nachricht, hat sein Vater einmal gesagt. Menschliche Tragödien sind ihr täglich Brot, war so ein Spruch von ihm. Die Fragen nach dem Wie und dem Warum werden sie jedenfalls stellen. Auf der Fahrt zum Krankenhaus wird sein Bedürfnis zu verstehen, was geschehen ist, immer stärker. Und dann kommt er nicht mehr dagegen an.


    Er beginnt mit dem Was. »Was ist passiert?«


    »Dein Vater und Detective Kirk sind einer Spur nachgegangen«, sagt sie.


    »Was für einer Spur?«


    »Sie sind losgefahren, um einen Verdächtigen zu vernehmen. Es kam zu einer Auseinandersetzung, und es ging tragisch aus.«


    »Dann … dann ist mein Dad ermordet worden?«


    »Ja.«


    »Und derjenige, der ihn getötet hat?«


    »Ist auch tot.«


    Joshua ist froh, dass der Mann auch tot ist, doch dann ändert er seine Meinung. Er hätte dem Mann, der seinem Dad das angetan hat, lieber gegenübergestanden. Als Blinder hätte er ihm zwar nicht in die Augen sehen können, aber das hätte ihn nicht daran gehindert, ihn zusammenzuschlagen.


    »Wie ist Dad gestorben?«


    »Er … er ist gestürzt«, sagt sie. »Es ist auf einer Baustelle passiert. Ich bin selbst noch nicht mit allen Einzelheiten vertraut, aber dein Vater ist aus großer Höhe gefallen. Er muss sofort tot gewesen sein. Er hat bestimmt nichts mehr gespürt.«


    »Hat er doch«, sagt Joshua. »Auf dem Weg bis zum Boden muss er Angst gehabt haben. Je höher es war, desto länger die Angst.«


    Detective Vega sagt nichts. Aus irgendeinem Grund fährt sie langsamer, blinkt und biegt wenig später ab.


    »Was ist mit Onkel Ben? Ist er okay?«


    »Ja, dem geht’s gut. Er ist jetzt bei deiner Mutter.«


    Ihm kommt ein abscheulicher Gedanke. Er wünscht sich … es ist zwecklos, es zu leugnen … er wünscht sich, Onkel Ben wäre gestürzt und nicht sein Vater. Ihm ist klar, dass er in den nächsten Tagen noch öfter mit solchen Gedanken kämpfen wird, in den nächsten Wochen, vielleicht für immer. Schon jetzt merkt er, wie ihm ein Was wäre, wenn? nach dem anderen im Kopf herumschwirrt. Wie er sich mit aller Macht wünscht, sein Dad hätte sich für den Tag krankgemeldet oder wäre an einer roten Ampel hängen geblieben, die nicht auf Grün geschaltet hat. Wie er sich wünscht, die ganze Kettenreaktion, die sie jetzt hierher in dieses Auto gebracht hat, wäre an irgendeiner Stelle unterbrochen worden!


    Er wischt sich die Augen. Soll das mit den Tränen ewig so weitergehen?


    »Ich weiß, dass dir das im Moment nicht viel hilft, aber dein Dad ist als Held gestorben«, sagt Detective Vega. »Jeder Polizist, der im Dienst umkommt, stirbt als Held.«


    »Mein erster Vater ist auch als Held gestorben«, sagt er.


    »Ich … ich weiß«, sagt sie, und er ist ihr dankbar, als sie nicht hinzufügt, alles werde wieder gut. Sie fahren weiter. Er stellt keine Fragen mehr. Er hört andere Autos und Motorräder und Busse und Lkw. Gelegentlich brüllt jemand einem anderen Fahrer etwas durchs Fenster zu. Jemand hupt, Fußgängerampeln geben einen Piepton von sich, bremsende Reifen quietschen. »Wir sind da«, sagt Detective Vega wenig später, der Wagen wird langsamer und kommt zum Stehen.


    Sie steigen aus, Detective Vega reicht ihm seinen Stock und trägt die Tasche für ihn. »Hier lang«, sagt sie, und er nimmt ihren Arm. Hinter ihm rauscht der Verkehr, in seiner näheren Umgebung hört er Menschen, die Hektik des Krankenhauses überwältigt ihn. »Die Türen sind geradeaus«, sagt sie.


    Die automatischen Türen öffnen sich, und sie treten in die Eingangshalle. Auch wenn Joshua den Raum nicht sehen kann, muss er den Geräuschen nach riesig sein. Von überallher hört er Stimmen, die meisten gedämpft, dazwischen eine verzweifelt klingende Unterhaltung, vermutlich zwischen einem Patienten und einer Schwester am Empfang.


    »Joshua!«


    Joshua dreht sich zu Onkel Ben um. Captain Kirk, wie sein Dad ihn immer nannte, nicht nur wegen seines Namens, sondern weil er, behauptet jedenfalls seine Mom, wie der originale Captain Kirk aussieht. Wieder landet eine Hand auf seiner Schulter. Sie ist warm und fest, und Joshua hat das vertraute Aftershave in der Nase.


    »Es tut mir wirklich leid, Kleiner«, sagt Onkel Ben. Er war schon immer Onkel Ben, auch wenn er kein richtiger Onkel ist. Sie fallen sich in die Arme, und plötzlich muss Joshua an ihre letzte Umarmung denken. Das ist ein Jahr her. Sein Dad hatte den Grill angezündet, und Onkel Ben war mit seiner Freundin zu ein paar Steaks und ein paar Bier vorbeigekommen. Alle hatten sich zur Begrüßung umarmt. Damals reichte Joshua Onkel Ben nur bis zur Brust, jetzt trennen sie vielleicht nur noch zehn Zentimeter. Joshua ist schon immer dünn gewesen, doch in diesem einen Jahr ist er ein gutes Stück gewachsen. Erst vor wenigen Tagen war es seinem Dad aufgefallen, und er hatte so viel Wind darum gemacht, als wäre es ein erstaunliches Phänomen, eine grandiose Leistung, jedenfalls ein Grund, stolz auf ihn zu sein. Wie kann es sein, dass sein Dad ihn nicht mehr erleben wird, wenn er erwachsen ist? Sich nicht mehr über jeden Zentimeter freuen kann, den er zulegt?


    Er registriert, dass Onkel Ben etwas gesagt hat.


    »Entschuldige … was?«


    »Ich wollte nur sagen, es ist alles … es ging alles so schnell, verstehst du? Und dein Dad, er … o Gott«, sagt er, und Joshua weiß, dass auch Onkel Ben den Tränen nahe ist. Sie lösen sich aus ihrer Umarmung, und Onkel Ben legt ihm beide Hände auf die Schultern. »Ich wünschte …«, fügt Onkel Ben hinzu, ohne auszusprechen, was er sich wünscht. Stattdessen sagt er: »Danke, Audrey, dass du ihn hergebracht hast.«


    »Auf Wiedersehen, Joshua«, sagt Vega und drückt ihn kurz an sich, bevor sie geht.


    »Ist er wirklich tot?«, fragt Joshua.


    »Ja, Kumpel, ist er. Es tut mir furchtbar leid. Es war nicht seine Schuld. Und du sollst wissen, dass der Mann, der das getan hat … Er hat bekommen, was er verdient hat, okay? Und ich habe dafür gesorgt, dass er sich wenigstens als Toter nützlich macht. Ich meine … ich meine – also, das musst du für dich behalten«, sagt er und klingt wie sein Dad manchmal, wenn er zu viel Kaffee getrunken hatte, und er vermutet, sein Onkel hat zu viel Adrenalin im Blut. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich hab das nicht gesagt, okay? Verstehst du?«


    »Ja«, sagt Joshua, auch wenn er das Gegenteil meint. Sein Onkel klingt verwirrt.


    »Gut. Gut. Der Kerl, der deinen Dad getötet hat, war ein mieser Bursche, und dein Dad ist gestorben, weil er diesen Burschen aus dem Verkehr ziehen und dafür sorgen wollte, dass er niemandem mehr wehtun kann.« Da ist sich Joshua nicht sicher. Seiner Meinung nach hätte sein Dad nicht zu sterben brauchen. Seiner Meinung nach hätte Onkel Ben das, worüber er nicht reden kann, früher tun können. Dann würde sein Dad heute Abend so wie immer von der Arbeit heimkommen, und Joshua würde im Unterricht von Mr. Fox sein Nickerchen halten.


    »Wo ist Mom?«


    Bevor Onkel Ben antworten kann, kommt jemand auf sie zu. »Hi, Joshua.« Eine Frau, sie klingt herzlich und schon ziemlich alt, vielleicht vierzig oder so. »Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen, ich wünschte mir nur, es wäre unter anderen Umständen gewesen.«


    »Joshua, das ist Dr. Toni Coleman«, sagt Onkel Ben, und Joshua wird bewusst, dass er den Namen kennt, auch wenn er nicht weiß, woher.


    »Die meisten nennen mich Dr. Toni«, sagt sie, und im nächsten Moment berührt eine Hand seinen Ellbogen. Kurz darauf wird ihm die Hand geschüttelt. Er spürt, dass sie lächelt und ihn mitfühlend ansieht. »Haben Sie versucht, meinen Dad zu retten?«, fragt Joshua.


    »Dr. Toni ist eine andere Art von Ärztin«, sagt Onkel Ben.


    »Wie anders?«


    »Ich bin Augenärztin«, sagt sie.


    Jetzt weiß er, woher er ihren Namen kennt. Aus den Nachrichten. »Ich verstehe nicht«, sagt er. »Was soll das?«


    »Dein Dad ist gestorben, Joshua«, sagt sie, »und das tut mir sehr leid. Aber er hatte den Wunsch, dir ein Geschenk zu machen, falls ihm einmal etwas zustößt. Wir wollen dafür sorgen, dass du die Welt so sehen kannst, wie sie dein Dad gesehen hat. Wir hoffen, dass wir dir seine Augen geben können.«


  


  

    KAPITEL 5


    Dieser Zweig der Chirurgie steckt noch in den Kinderschuhen. Das wird Dr. Coleman in diesem Moment der Familie erklären, denkt Dr. Tahana, während er sich über die Leiche von Detective Inspector Mitchell Logan beugt. Dr. Coleman wird ihnen sagen, das Verfahren sei auf der ganzen Welt erst fünfzig Mal durchgeführt worden und existiere erst seit zwei Jahren. Blinden das Augenlicht zu geben, da fällt es einem schon schwer, nur dem medizinischen Fortschritt zu danken und nicht an ein Wunder zu glauben. In Neuseeland wurde diese Form der Transplantation bislang erst zwei Mal durchgeführt, in beiden Fällen am Christchurch Hospital von Dr. Coleman und ihrem Team. Coleman ist eine brillante Ärztin, die nach seiner Überzeugung noch nicht einmal den Zenit ihrer Laufbahn erreicht hat, und eine von gerade einem Dutzend Ärzten auf der ganzen Welt, die diesen Eingriff durchführen können. Auch wenn sie den Respekt und die Lorbeeren akzeptiert, die sie sich verdient hat, so ist sie doch, wie er weiß, im Grunde ihres Herzens nicht daran interessiert. Sonst würde sie sich gewiss nicht auch noch mit seiner Arbeit abgeben.


    Tahana verschafft sich einen ersten Überblick über die Leiche von Detective Logan. Seine Hand ist an die Schulter genagelt, mehrere Nägel stecken ihm in der Brust, einer im Hals, und ein weiterer ist ihm durch die Wange ins Zahnfleisch gedrungen. An den Nägeln wäre er nicht gestorben – ohne den Sturz hätte Mitchell nur ein paar geringfügige Narben davongetragen.


    Mitchell ist nicht der einzige Tote im Raum, und Tahana geht zu der zweiten Leiche hinüber. Die Todesursache: ein Schuss in den Hals. Anders als bei Mitchell, dessen innere Organe bei dem Aufprall zerquetscht und von gebrochenen Knochen zerstochen wurden, sind die Organe dieses Mannes noch vollkommen intakt.


    »Da bist du am Ende doch noch für etwas gut«, sagt er zu dem Toten, was er so auch schon anderen Leichen unter ähnlichen Umständen bescheinigt hat. Seit nunmehr achtundzwanzig Jahren entnimmt er den Toten Organe und Knochen, um die Lebenden zu retten – in den letzten fünf Jahren hat er sie auch Individuen vom Schlage eines Simon Bower abgetrotzt. Und so gelangen Verbrecher, die es im Zuge ihrer Straftat selbst erwischt hat, ungefragt posthum in die Spenderdatei. Auf diese Weise kam am Morgen auch Bowers Name auf die Liste. Dazu wurde die Geschichte ein wenig umgeschrieben, sodass Bower, wie nunmehr nachzulesen ist, beim Antrag auf einen Führerschein mit sechzehn Jahren neben der einschlägigen Frage »Ja« angekreuzt hat. Hätten Tahana und seine Kollegen nicht ihre Karriere und ihre Freiheit aufs Spiel gesetzt, indem sie diesen Kriminellen ohne entsprechende Verfügung illegal Organe entnahmen, wären vierzehn Menschen, die heute noch in Christchurch herumlaufen, schon längst unter der Erde. Doch er schert sich nicht um die Wünsche ihresgleichen. Aus seiner Sicht machen diese Leute, die zu Lebzeiten anderen nur Schaden zugefügt haben, wenigstens im Tod ein wenig wieder gut.


    Er kehrt zu Mitchell zurück. Dem Toten die Augäpfel zu entnehmen erfordert Präzisionsarbeit, und das kostet Zeit. Ein einziger falscher Schnitt, ein winziger Fehlgriff, und das Auge ist unbrauchbar. Er rechnet für jedes Auge eine Dreiviertel- bis eine volle Stunde. Bei einem lebenden Patienten würde es länger dauern – wenn Dr. Coleman Joshuas Augen entfernt, wird das eine bei Weitem kniffligere Operation, doch nichts im Vergleich dazu, ihm die neuen einzusetzen.


    Während er die Inzisionen vornimmt, um die Haut und die Muskulatur im Umfeld des Auges abzulösen, fragt er sich, wie Dr. Coleman den Eingriff Joshua und dessen Mutter beschreibt. Vermutlich so einfach wie möglich. Eine Stammzellen-Mixtur, die zwischen den Sehnerv und das neue Auge injiziert wird, sorgt dafür, dass alles geliert, nachdem der Augapfel sorgfältig eingepflanzt wurde und bevor er zum Heilen bandagiert wird. Die Crux besteht darin, dass der Informationsfluss vom Auge ans Gehirn ohne Beeinträchtigung funktioniert. Natürlich ist in Wahrheit alles unendlich viel komplizierter, weshalb noch so wenige die Technik beherrschen. Doch in zehn Jahren, vielleicht sogar in fünf, wird sie so geläufig sein wie eine Herztransplantation.


    Zwei Chirurgen betreten den Raum. Sie nicken ihm zu und beginnen mit der Arbeit an der zweiten Leiche. Tahana hört, wie sie Rippen durchtrennen und Knochen zersägen, um Bowers Brustkorb zu öffnen und ihm sämtliche brauchbaren Organe zu entnehmen. Keiner der beiden Chirurgen ahnt, dass Bower eigentlich kein Spender ist. Niemand wird es je hinterfragen, schon gar nicht Bowers Familie. Die Angehörigen machen nie Probleme, sie sind viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, was ihr Kind zum Freak gemacht hat.


    Wie Mitchell werden auch Simon Bower die Augen entnommen, und der entsprechende Kollege arbeitet im selben Tempo wie Tahana. Nach einer Stunde ist jeder der beiden Leichen ein Augapfel entnommen. Jeder Augapfel wird in einen Beutel mit steriler Salzlösung verbracht, der seinerseits in einen mit Eis gefüllten Transportbehälter kommt. Jeder Transportbehälter ist penibel etikettiert. Andere Behälter werden mit Bowers Organen gefüllt und im Eiltempo von Assistenzärzten abgeholt; ein Herz gelangt in Höchstgeschwindigkeit in einen OP, eine Niere wird mit dem Hubschrauber in ein anderes Krankenhaus geflogen. Korrekt verstaut, werden die Augen bis zu vierundzwanzig Stunden halten, was ihnen reichlich zeitlichen Spielraum lässt.


    Für Dr. Coleman und ihr Team wird es ein langer Tag.


    Er macht sich beim zweiten Auge ans Werk.


    KAPITEL 6


    In Dr. Tonis Sprechzimmer ist es heiß. In der Ecke steht ein Ventilator, der sich hin und her bewegt und Joshua zuerst von links nach rechts Luft ins Gesicht bläst und zehn Sekunden später andersherum. Aus dem Wartezimmer und dem Flur dahinter hört er gedämpfte Geräusche. Auf dem Parkplatz einige Stockwerke tiefer heult ein Motor auf. Der Stuhl, auf dem er sitzt, ist bequem. Seine Mutter sitzt neben ihm und hält seine Hand, während sie sich von Dr. Toni den Eingriff erklären lassen. Ab und an kann er hören, wie seine Mom leise weint und jedes Mal versucht, es zu unterdrücken. Wenn er sie weinen hört, kämpft er selbst mit den Tränen.


    Er fühlt sich wie ausgehöhlt. Wenn ihn jemand aufschneiden würde, würde er auf einen Hohlraum hinter seinen Rippen stoßen; da wäre nichts weiter als Blut und Knochen und seine leeren Gedanken. Er konzentriert sich auf das, was Dr. Toni sagt. Wenn er nur wüsste, wie sie aussieht. Wenn das alles hier vorbei ist, wird ihm dieser Wunsch vielleicht erfüllt. Natürlich würde er, wenn er einen Wunsch frei hätte, lieber seinen Vater wiederhaben wollen. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde er dafür auf die Chance verzichten, endlich sehen zu können. Irgendwie rechnet er damit, dass sein Vater jeden Moment zur Tür hereinkommt, sich für seine Verspätung entschuldigt und dann jede Menge Fragen zur Operation vom Stapel lässt.


    Bevor sie ein einziges Wort über den Eingriff verliert, erklärt Dr. Toni, sie seien sich schon einmal begegnet, vor langer Zeit, als er noch klein gewesen sei. Sie habe seine Mom und seinen Dad gekannt, auch Onkel Ben, sie habe Joshua somit das erste Mal als Freundin der Familie kennengelernt und nicht als seine Ärztin. Dann erzählt sie ihm, dass sie als Einzige in Neuseeland diese Operationen durchführt.


    »Du hast bestimmt schon mal davon gehört«, sagt sie und liegt damit richtig.


    Er nimmt an, dass der Fortschritt bei dieser Transplantationsmethode von den Blinden in aller Welt mit Spannung verfolgt wird. Die erste wurde vor zweieinhalb Jahren in Japan durchgeführt und sorgte für Schlagzeilen rund um den Globus. Damals hatte er mit seinen Eltern ausgiebig darüber gesprochen, und später hatte Mr. Fox das Thema in der Schule aufgegriffen.


    »Das sind aufregende Zeiten«, erklärte Mr. Fox, »was aber natürlich nicht heißt, dass ihr euch in der Schule nicht anzustrengen braucht. Ihr müsst euch auf die Welt vorbereiten, so wie sie derzeit ist, und nicht darauf, wie sie einmal sein könnte. Aber natürlich dürft ihr hoffen. Wir dürfen alle hoffen.«


    Was Joshua und alle anderen in der Schule auch taten – sie alle hofften. Die zweite OP wurde vier Monate später in den Vereinigten Staaten durchgeführt, dann wenig später die dritte, ebenfalls in den USA. Inzwischen kommt das Verfahren zwar nicht mehr in die Nachrichten und auf die Titelseiten, findet aber im Internet immer noch Erwähnung. Jede Woche wird irgendwo auf der Welt jemand mit diesem Verfahren behandelt, und in den meisten Fällen erfolgreich. Die erste solche Augentransplantation in Neuseeland vor zwei Jahren schaffte es natürlich nochmals in die Nachrichten. Selbstverständlich gibt es dabei, wie bei allen Verpflanzungen, eine Kehrseite der Medaille. Um sie durchführen zu können, muss zuvor einem gesunden Menschen etwas Schreckliches passiert sein. Das ist der Eintrittspreis.


    Dr. Toni zufolge erwarten ihn Formen, Farben, Lichter. Gesichter, Filme, Worte auf einer Seite – er wird sogar Auto fahren können. Er wird in Parks spazieren gehen, Städte besuchen, über die Meere segeln und in die Sterne blicken können. Diese dauerhafte Dunkelheit wird verschwinden. Was wird dann seine Träume füllen? Bis jetzt träumt er von Geräuschen, von Geschmäckern, von Fallen und von Schweben. Seine ganze Wahrnehmung, seine Sicht der Wirklichkeit wird sich verändern. Und natürlich ist der Joshua, der heute Morgen aufgewacht ist, nicht derselbe Joshua, der heute Nacht einschläft. Dieser neue Joshua Logan wird über den Verlust seines Vaters wütend sein. Dieser neue Joshua Logan wird zum ersten Mal sehen, was er sich schon immer mehr als irgendetwas anderes auf der Welt gewünscht hat – nur nicht zu diesem Preis.


    »Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich für euch alles noch einmal zusammenfassen, aber ich fürchte, die Zeit drängt«, sagt Dr. Toni.


    Seine Mutter fragt nach dem Infektionsrisiko und den entsprechenden Komplikationen, doch Joshua blendet die Unterhaltung aus. Er schließt die Augen, studiert die Dunkelheit, mit der er aufgewachsen ist, und fühlt den anderen Schatten, der sich über sein Leben gesenkt hat. Die Worte rauschen an ihm vorbei, die Brise des Ventilators zerstreut sie im Raum. Seine Mutter stellt die nächste Frage, und das Gespräch geht noch eine Weile weiter.


    »Können wir anfangen?«, unterbricht er sie.


    »Erst, wenn deine Mom so weit ist«, sagt Dr. Toni.


    »Ich … ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass etwas schiefgeht«, sagt seine Mom. »Ich kann einfach nicht … ich kann nicht … der Gedanke ist einfach …«


    »Joshua wird in guten Händen sein«, sagt Dr. Toni.


    »Es wird alles gut, Mom«, sagt er und lächelt angesichts der Ironie, dass er ausspricht, was er selbst nicht mehr hören kann. »Ich möchte, dass es losgeht und … ehrlich gesagt, wird es nicht so wehtun, wenn ich erst mal schlafe, oder? Im Moment tut alles nur weh«, sagt er – doch schlimmer als den Schmerz empfindet er die Leere. Und er ist erschöpft. Er will nicht länger reden.


    »Ich weiß, Schatz«, sagt seine Mom und nimmt ihn in den Arm. Er fühlt ihre Tränen auf der Wange.


    »Dann lasse ich euch beide einen Augenblick allein«, sagt Dr. Toni, und Joshua hört, wie sie aufsteht und geht. Die Tür fällt hinter ihr zu.


    »Hast du Dad gesehen?«, fragt er.


    »Ja«, sagt sie, ohne ihn loszulassen.


    »Wie sah er aus?«


    »Er sah … friedlich aus«, sagt sie.


    »Ehrlich?«


    »Ja«, sagt sie, doch er glaubt ihr nicht. Leute, die im Schlaf sterben, sehen vielleicht friedlich aus. Bei Leuten, die in den Tod gestürzt sind, muss es das absolute Gegenteil sein.


    »Wird das nicht unheimlich für dich sein?«, fragt er. »Wenn du mich ansiehst, wirst du seine Augen sehen.«


    Sie drückt ihn noch fester an sich, und ihr Körper bebt, während sie heult.


    »Jedenfalls stelle ich es mir unheimlich vor«, bringt er mühsam heraus.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie.


    »Bleibst du bei mir? Während der Operation?«


    »Ich darf da nicht mit rein.«


    »Aber du darfst draußen warten, oder?«


    »Und das werde ich auch«, sagt sie, »solange ich kann. Aber ich muss mich auch um andere Dinge kümmern.«


    »Um Dinge, die mit Dad zu tun haben?«


    »Ja.«


    »Wie geht es danach weiter?«


    »Nach der Beerdigung?«


    »Nachdem ich sehen kann. Wie geht es danach mit mir weiter?«


    »Das kann ich noch nicht sagen«, antwortet sie, »aber das wird eine aufregende Zeit für dich. Trotz allem, was passiert ist.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Joshua … «, sagt sie, und in der Pause, die entsteht, weiß er, dass sie sich genau überlegt, was sie sagt. »Was dir dein Vater geschenkt hat, ist ein Wunder, und du musst es würdigen, indem du aus dem Wunder nach Kräften das Beste machst. Du bist erst sechzehn, aber du musst jetzt ziemlich erwachsen sein. Du bist es deinem Vater schuldig, das Beste aus dir zu machen.«


    Dr. Toni kommt zurück und erklärt ihnen, dass es Zeit ist, mit der Operation zu beginnen. Er wird in einem Rollstuhl den Flur entlanggefahren. Auf seinem Weg schnappt er Gesprächsfetzen auf. Über Knochenbrüche und Krebs und das Wetter und die Schwierigkeit, einen Parkplatz zu finden. Er wird in einen Fahrstuhl geschoben. Seine Mutter hält immer noch seine Hand. Jemand drückt einen Knopf, und sie setzen sich in Bewegung. Wenig später geht es durch einen anderen Flur, diesmal ruhiger und kühler.


    »Okay, Michelle, weiter kannst du nicht mitkommen. Tut mir leid«, sagt Dr. Toni. Er hört heraus, wie selbstverständlich Dr. Toni seine Mom beim Vornamen nennt, und er wüsste gerne, wie gut sie sich einmal gekannt haben.


    Seine Mutter geht vor ihm in die Hocke, legt die Arme um ihn und drückt ihn noch einmal fest. Er riecht ihr Haar. Spürt ihren Atem am Hals. Er hat Angst. Er will sie nicht loslassen. »Die meiste Zeit werde ich hier sein. Versprochen«, sagt sie.


    Er bringt kein Wort heraus. Es schnürt ihm die Kehle zu. Er hat eine pelzige Zunge. Sie lässt ihn los.


    »Alles wird gut«, sagt Dr. Toni. »Ich habe ein tolles Team.«


    »Wird es wehtun?«, fragt er.


    »Nein.«


    »Ich meine … danach. Wird es wehtun, wenn ich aufwache?«


    »Wir können dir Schmerzmittel geben, aber es ist eher eine Missempfindung. Und am meisten wirst du unter der Langeweile leiden, während du im Krankenhaus bist. Und natürlich unter dem miesen Essen.«


    »Ich werde danach anders sein, oder? Wenn das vorüber ist? Ich meine, nicht nur, weil ich sehen kann, sondern … weil dann alles irgendwie anders ist.«


    »Das Leben wird für dich danach anders sein, Joshua, und es tut mir leid, dass uns die Zeit fehlt, dich auf die Veränderungen vorzubereiten, die dich erwarten.«


    »Wie meinst du das?«, fragt seine Mom.


    »Nicht nur er wird die Welt anders sehen«, sagt Dr. Toni, »sondern die Welt, die er kennt, wird auch ihn anders sehen. Tut mir leid, aber wir müssen wirklich los.«


    Er steigt aus dem Rollstuhl auf ein Bett. Das Bett wird in einen Raum gefahren, der so klingt, als wäre er ungefähr so groß wie sein Klassenzimmer. Für einen Moment fragt er sich, was seine Klassenkameraden gerade machen. Er stellt sich vor, wie ihnen Mr. Fox erklärt, was passiert ist. Er wüsste gerne, wie seine beiden besten Freunde reagieren. William und Pete kennt er seit seinen ersten Tagen an der Schule. Sie waren schon tausendmal bei ihm zu Hause und umgekehrt. Er kennt ihre Eltern und sie seine. Im Moment werden sie genauso schockiert sein wie er, wenn auch nicht so traurig.


    »Bist du bereit?«, fragt ihn Dr. Toni.


    Er weiß, dass er innen so leer ist, dass Dr. Toni, wenn sie seine Augen entfernt, dahinter nichts weiter zu sehen bekommen wird als einen Hohlraum und die Rückseite seines Schädels.


    »Ich bin so weit«, sagt er und schläft ein.


    KAPITEL 7


    Todd Wilkinson stößt die Tür zum Operationssaal auf, in dem die beiden Leichen ausgeschlachtet werden. Für Todd war das schon immer eine eklige Angelegenheit, und bei dem bloßen Gedanken, das Herz oder die Niere von irgend so einem fremden Typen in sich zu haben, bekommt er eine Gänsehaut. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.


    Er lässt die Tür hinter sich zufallen. Dieser OP erfüllt zweierlei Zwecke: Erstens ist es ein Hörsaal, in dem sich ehemalige Chirurgen wichtigtun, indem sie ihr Wissen an Leute wie ihn weitergeben; und zweitens werden Leichen hierher geschafft, um ihnen die Organe zu entnehmen. Unter den Studenten ist der OP als Schneideraum bekannt.


    Dr. Tahana starrt ihm mit leerem Blick ins Gesicht. Seine Standardeinstellung, denkt Todd. Seiner Meinung nach ist Tahana ein Loser, der – keine Ahnung, warum – nie am lebenden Körper schneidet. Wahrscheinlich hat es irgendwie damit zu tun, dass das Ausweiden von Leichen nicht viel anspruchsvoller ist, als in einem Drive-in-Restaurant einen Hamburger zu fabrizieren. Wie auch immer, wenn Todd in ein paar Jahren hier das Sagen hat, wird er als erste Amtshandlung diesen glatzköpfigen alten Langweiler schassen. Und zwar in aller Öffentlichkeit, mit Schimpf und Schande.


    Als Dr. Tahana mal wieder seine Litanei vom Stapel lässt, bei der Arbeit gefälligst keine Musik zu hören, nimmt er die Ohrhörer raus, auch wenn er dem alten Meckerfritzen am liebsten an den Kopf knallen möchte, gefälligst während der Arbeitszeit nicht so kahl und hässlich und humorlos zu sein. Doch Todd sagt nichts. Er schaltet die Musik aus, steht da und hört sich wie jeder gute Assistenzarzt die Instruktionen an. Ist ja nicht weiter kompliziert. Zwei Augenpaare. Eins kommt in den Operationssaal B, das andere in den Operationssaal D. Beide OPs befinden sich auf der zweiten Etage, und beide Behälter sind klar und deutlich beschriftet. Wieso muss Tahana um eine so einfache Sache so viele Worte machen? Seine Gedanken schweifen ab. Wie würde Tahana wohl mit Schnauzbart aussehen? Oder wenn ihm jemand die Ohren abschneiden würde?


    »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragt Dr. Tahana.


    »Selbstverständlich.«


    »Gut. Und auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Hören Sie auf, während der Arbeitszeit Musik auf Ihrem MP3-Player zu hören.«


    »Geht klar«, sagt Todd, während er sich die Transplantationsbehälter schnappt. Kaum ist er im Flur, stellt er die Behälter ab, um sich die Ohrhörer wieder reinzustecken. Dann geht er weiter. Es gehört zu seiner Stellenbeschreibung, unterfordert und als Laufbursche behandelt zu werden. Wie er das hasst. Auf der anderen Seite hat er dadurch Gelegenheit gehabt, mit ein paar der Transplantations-Teams zu arbeiten. Zwei Herzen und eine Niere. Obwohl arbeiten ein dehnbarer Begriff ist, den er verwendet, wenn er über ein paar Drinks an der Bar seine Storys zum Besten gibt. Beiwohnen träfe es wohl eher, doch damit kann man bei den Ladys keinen Eindruck machen.


    Am Fahrstuhl muss er warten. Sie sind schon immer zu langsam gewesen. Als sich einer öffnet, ist er leer. Todd tritt ein. Die Türen schließen sich. Er stellt die Behälter ab, holt das gelbe Plastikfläschchen aus der Tasche und macht den Deckel auf. Darin befinden sich Methamphetamin-Pillen. Sie sind stärker als die Koffeintabletten, die andere Ärzte nehmen, um sich wach zu halten. Sie bringen seine grauen Zellen auf Trab. Sie sorgen dafür, dass er auch nach einem langen Tag noch genügend Energiereserven hat, um sich an der Bar zu amüsieren. Er wirft sich eine ein. Binnen Sekunden hat er das Gefühl, dass sich sein Körper spürbar erwärmt. Die Musik wird lauter. Er drückt auf den Knopf. Der Aufzug setzt sich in Gang. Die Fahrt dauert länger, als sie sollte, selbst für diese lahmen Dinger hier, und als sich die Türen öffnen, wird ihm klar, warum: Er hat den falschen Knopf erwischt. Er sieht auf das Bedienungsfeld und stellt fest, dass er statt der Zwei die Vier gedrückt hat, obwohl er wahrscheinlich die Zwei gedrückt hat und der Fahrstuhl nur nicht richtig funktioniert. Und er kann auch nicht einfach wieder zur Zwei runterfahren, weil genau in dem Moment ein anderer Arzt hereinkommt, der dann denken könnte, Todd habe sich im Stockwerk geirrt. Und so etwas Blödes kommt bei Todd nicht vor.


    Also steigt er aus und läuft zum Treppenhaus, als hätte er von Anfang an nichts anderes geplant. Als er dort ankommt, stellt er fest, dass er vor einem strammen Marsch die Treppen hinunter noch eine Pille braucht und vor allem die Musik volle Kanne aufdrehen muss. Er tritt durch die Tür. Nachdem er die Musik lauter gemacht hat, klemmt er sich den einen Behälter unter den linken Arm, während er mit der linken Hand den anderen Behälter trägt, und greift sich mit der rechten in die Tasche. Bevor er sich die Pille in den Mund schieben kann, endet der Song, der gerade läuft, und in den zwei Sekunden zwischen den beiden Titeln hört er, wie ein Stockwerk unter ihm die Tür zugeht und sich Schritte auf der Treppe nähern. Als ihm der neue Song bereits in den Ohren dröhnt, steckt er die Pillen wieder weg – zumindest ist das der Plan, nur dass der Plastikdeckel mit dem überstehenden Rand an seiner Hosentasche hängen bleibt und sich die Pillen, da der Deckel noch halb geöffnet ist, über die Stufen verstreuen.


    »Scheiße …«


    Er springt hinterher und stößt dabei mit den Fingern gegen den Handlauf der Treppe, sodass ihm der Behälter herunterfällt. Dieser landet auf der obersten Stufe und folgt den Pillen.


    »Verdammt«, sagt Todd, und als er sich nach dem Behälter reckt, rutscht er aus und muss, um sich am Handlauf festzuhalten, den Arm abspreizen und den Organspendenbehälter Nummer zwei fallen lassen. Nur dass er den Handlauf verfehlt. Er landet auf dem Rücken und schlägt dabei mit der Schulter auf der Nummer zwei auf, sodass auch jener Behälter genau wie der erste am Fuß der untersten Stufe liegen bleibt.


    Er stellt die Musik aus und horcht auf die zuvor gehörten Schritte, doch derjenige muss das Treppenhaus durch eine andere Tür verlassen haben. Es ist still. Allem Anschein nach ist er allein.


    Hätte er doch nur im Fahrstuhl den richtigen Knopf gedrückt.


    Er wackelt mit den Fingern und den Zehen und stellt fest, dass nichts gebrochen ist, was definitiv für seine fantastische Geistesgegenwart spricht – nicht auszudenken, was nach einem solchen Sturz von Tahana übrig wäre. Für einen Moment gibt er sich der Vorstellung hin, wie dieser Loser gleich einem Seestern erst mit dem Kopf und dann mit den Füßen im Überschlag von Stufe zu Stufe purzelt.


    Inmitten seiner Pillen sitzt er auf dem Boden. Wenn ihn jemand so zu sehen bekäme, wäre es unmöglich, sich herauszureden. Er liest die Dinger eine nach der anderen auf und stellt fest: Sie sind sein geringstes Problem. Beide Organspendenbehälter haben sich geöffnet. Eis und Augäpfel liegen auf dem Treppenabsatz. Drei der vier Beutel sind aus ihrem Behälter gefallen, davon haben zwei den Sturz heil überstanden, sodass die Augen noch unbeschadet in ihrer Salzlösung schwimmen. Der dritte dagegen hat einen Riss abbekommen, durch den der Augapfel herausgeflutscht und über den Boden bis an die Wand geschlittert ist.


    Zuerst stopft er die aufgesammelten Tabletten in die Tasche. Als Nächstes schaufelt er mit den Händen das Eis wieder in die Behälter, wobei er nicht ganz so sorgfältig sein muss, denn was liegen bleibt, schmilzt. Die Beutel sind mit links und rechts gekennzeichnet, nur welches linke zu welchem rechten Auge gehört, verrät die Etikettierung nicht. Doch das Problem ist leicht zu lösen. Er nimmt den Beutel in die Hand, der nicht aus dem Behälter gefallen ist. Darauf steht links. Das Auge ist blau. Er hebt einen der intakten Beutel auf. Darauf steht rechts. Auch dieses Auge ist blau. Kinderspiel. Er packt sie zusammen in den Behälter. Er hebt den anderen Beutel auf. Gekennzeichnet als links.


    Auch dieses Auge ist blau.


    O nein …


    Demnach könnte er zwei falsche Augen zusammengepackt haben.


    Oder auch die richtigen …


    Er sieht nur eine Lösung. Er muss raten. Wenn Dr. Tahana davon erfährt, wird er gefeuert. So hingegen stehen seine Chancen, dass er es richtig getroffen hat, fünfzig zu fünfzig – oder eher fünfundsiebzig zu fünfundzwanzig, wenn man mit fünfundzwanzig Prozent in Rechnung stellt, wie genial es ist, einen Sturz dieser Art so locker wegzustecken.


    Falls es ein Problem gibt und die Patienten ihre neuen Augen abstoßen und jemand dahinterkommt, was Sache ist, dann … dann ist das ein Langzeitproblem und außerdem höchst unwahrscheinlich. Ihm bleibt nur eine Wahl: Handle jetzt auf gut Glück und juble später, falls nötig, den Fehler einem anderen unter. Von den Pillen schwirrt ihm der Kopf. Wenn er zusammenfassen sollte, wie er sich gerade fühlt, würde er sagen: überschwänglich und amüsiert. Er muss sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Zugegeben, in die Euphorie mischt sich ein bisschen Angst auszuflippen. An dem Augapfel, der aus dem Beutel gefallen ist, kleben Schmutz- und Staubpartikel. Er versucht, so gut es geht, sie wegzupusten, doch leider bleiben sie kleben. Er ist drauf und dran, das Auge an seinem OP-Kittel abzuwischen, als ihm klar wird, was er damit anrichten kann. Und da kommt ihm eine viel bessere Idee – nichts einfacher als das. Er leckt das Auge sauber, nicht ideal, aber weitaus besser, als aufzufliegen. Kaum berührt seine Zunge die feuchtkalte Oberfläche, dämmert ihm, dass er sich gerade etwas seltsam benimmt. Niemand würde so etwas bei klarem Verstand tun, schon gar nicht, wenn er zwei Eiscontainer zu transportieren hat. Es sind die Pillen. Die verdammten Pillen bringen ihn ein bisschen aus dem Konzept. Er schmilzt etwas Eis in der Hand und träufelt es über das Auge, bis es sauber ist. Dann steckt er es wieder in den aufgeplatzten Beutel und legt diesen neben dessen Gegenstück. Sobald er den OP erreicht, wird er das Auge in einen frischen Beutel mit frischer Salzlösung stecken – was auch, wie ihm jetzt klar wird, von vornherein die bessere Reinigungsmethode gewesen wäre.


    »Keine Pillen mehr«, murmelt er, auch wenn er es nicht wirklich meint.


    Er setzt seinen Weg die Treppe hinunter fort. Im zweiten Stock streicht er sich den Kittel glatt und wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde kommt ihm der Gedanke, dass Dr. Tahana mit seinem Gequengel über den MP3-Player bei der Arbeit vielleicht nicht ganz danebenliegt, doch der Moment geht vorüber, und er ruft sich ins Gedächtnis, dass der alte Knabe hoffnungslos von gestern ist. Im Vorraum zum ersten OP findet er Salzlösung und Beutel, und wenige Minuten später übergibt er den Behälter einer von Dr. Colemans Schwestern. Niemand wird je erfahren, was passiert ist. Den zweiten Behälter bringt er zum zweiten OP. Von ein paar Schrecksekunden abgesehen, hat er alles mit Bravour gemeistert.


  


  

    KAPITEL 8


    Zwei Stunden sind vergangen, und die Operation ist bislang gut verlaufen. Manche Chirurgen hören gerne klassische Musik, während sie operieren, doch Dr. Toni ist nicht wie andere Chirurgen. Sie steht auf Pink Floyd oder auch Springsteen oder die Rolling Stones. Sie operiert immer zu Musik, aber nie zu Radio. Wer will schon mit beiden Händen in einem Patienten stecken und sich Werbung für Haushaltsgeräte und Taxiunternehmen reinziehen, oder auch nur die Blödeleien eines DJ.


    Heute hört sie Beatles, und bei beiden Patienten läuft es wie erhofft – warum also an dem Erfolgsrezept etwas ändern? Es hat keine einzige Panne gegeben.


    Nach sechs Stunden ist das erste Auge abgeschlossen, und sie fängt an, Joshuas zweites Auge zu entfernen. Dr. Toni ist glücklich – ein wenig erschöpft, aber glücklich. Ihr Team arbeitet wie geschmiert, die Beatles gehen auf ihrer Playlist in die zweite Runde, auf dem Tisch werden Wunder vollbracht.


    Draußen vor dem OP-Bereich sitzen Michelle Logan und Ben Kirk. Michelle hat einen Blutfleck an der Hand, den sie erst jetzt bemerkt, und noch ein paar am Ärmel, die sie offenbar von Mitchell abbekommen hat, als sie vor dem Eingriff seine Hand hielt. Sie versucht, es sich abzuwischen. Die Hand bekommt sie sauber, während sie die Flecken an der Bluse nur tiefer einreibt.


    »Du solltest bei deiner Familie sein. Wenn du willst, bleibe ich hier und sorge dafür, dass alles reibungslos verläuft«, sagt Ben.


    Sie dreht sich zu ihm um und starrt auf den Verband an seinem Arm. Was Mitchell passiert ist, hätte ebenso gut Ben treffen können. »Alles in Ordnung?«, fragt sie ihn.


    »Ist nur eine Fleischwunde«, sagt er und senkt den Blick. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte. Wenn ich an seiner Stelle …«


    »Sag nicht so was«, wehrt sie ab.


    »Er war mehr als ein Freund, er war wie ein Bruder für mich.«


    »Ich weiß.«


    »Ich wünschte mir nur … ich wünschte, mein Gott …«


    »Schon gut«, sagt sie.


    »Ich hätte mehr tun sollen«, sagt er.


    »Du hast getan, was du konntest, Benjamin«, beschwichtigt sie ihn, während sie ihn am liebsten schütteln und ihm sagen würde: Ja, und ob! Er hätte alles daransetzen sollen, ihren Mann am Leben zu erhalten. »Wieso hattet ihr keine Verstärkung?«, will sie wissen.


    Er zögert ein paar Sekunden. »Du weißt, warum«, sagt er, während er zu Boden blickt. Und ja, sie weiß, warum.


    Ben teilt ihr mit, Mitchell werde mit einer Ehreneskorte der Polizei beigesetzt, und falls sie es wünsche, hätten sie Leute, die sämtliche Vorbereitungen treffen könnten. Sie denkt, wenn die Polizei sich um alles kümmert, hätte sie mehr Zeit, im Bett zu liegen und sich die Augen auszuheulen, daher nickt sie und sagt, es sei ihr lieb, die ganze Planung aus der Hand zu geben. Auch wenn sie nur den einen Wunsch hat, sich zu verkriechen, weiß sie, dass es unmöglich ist. Sie muss sich um Joshua kümmern. Die Beerdigungsvorkehrungen anderen zu überlassen verschafft ihr mehr Zeit mit ihrem Sohn.


    Danach sitzen sie, jeder in seine Gedanken vertieft, schweigend da. Michelle fürchtet sich vor dem nächsten Morgen ohne ihren Mann, dem ersten Tag in ihrem Erwachsenenleben, an dem es ihn nicht mehr gibt. Ben geht im Kopf noch einmal Schritt für Schritt die Ereignisse auf der Baustelle durch. Er weiß, wenn sie streng nach Vorschrift gehandelt hätten, wäre es nicht dazu gekommen, doch sie mussten heimlich agieren. Sie waren ohne Durchsuchungsbeschluss in Simon Bowers Haus eingebrochen, weil sie am Vorabend sein Jugendstrafregister gesehen und festgestellt hatten, dass er mit dreizehn Jahren den Hund eines Nachbarn getötet und mit vierzehn die Tochter desselben Nachbarn sexuell belästigt hatte. Es drängte sich der Schluss auf, dass Simon Bower der perfekte Verdächtige war, und als sie aus seinem Haus kamen, hatten sie Gewissheit. Sie fuhren zur Baustelle, weil sie ihren Mann gefunden hatten. Sie wollten ihn irgendwo oben auf dem Bau allein befragen, und falls es dann keinen Zweifel mehr gab, dass er Andrea Walsh auf dem Gewissen hatte, sollte Bower einen Unfall erleiden. Für Leute wie Bower, die Frauen in Stücke zersägen, ist auf dieser Welt kein Platz. Nirgends.


    Er hat immer noch den Schmauchgeruch in der Nase, hört immer noch den Knall, mit dem die Kugel Bower in den Hals getroffen hat. Für einen kurzen Moment war es nach dem Schock, nach Mitchells Tod, eine Genugtuung, den Abzug zu betätigen, aber sie hätten sich ihrer Sache nicht so sicher sein dürfen. Sie hätten sich denken können, wie heimtückisch Bower war. Auf gar keinen Fall hätten sie sich trennen dürfen.


    Am anderen Ende der Stadt ist Vincent Archer. Vincent ist der letzte Mensch, an den Simon Bower vor seinem Tod gedacht hat, und in diesem Moment gibt er dem Schaukelpferd, das er für seine Nichte geschreinert hat, den letzten Feinschliff. Seine Nichte ist vier Jahre alt und heißt Matilda, und Matilda versteht es meisterlich, das Gespräch früher oder später auf ihr Lieblingsthema zu bringen: das Pony, das sie sich schon immer gewünscht hat. Es soll George heißen, verrät sie ihm. Und so hat er aus massivem Rimu-Holz das Schaukelpferd gemacht, in der Hoffnung, dass es ein guter Ersatz für George sein wird, und diese Woche war geplant, es anzumalen, um es ihr nächstes Wochenende zu ihrem fünften Geburtstag zu schenken. Seit zwei Monaten arbeitet er in seiner Freizeit an dem Pferd, und vor einer Stunde hat er sich wieder darangemacht. Das Sägemehl, das ihm ins Bier gestäubt ist, hindert ihn nicht daran, es zu trinken. Er hat eine ganze Garage voller Elektrogeräte und Handwerkszeug. Tatsächlich passt schon seit fünf Jahren sein Wagen nicht mehr hinein, sodass er überlegt, einen Teil des Werkzeugs in die Hütte auszulagern, die er renoviert. Dort verbringt er sowieso die Hälfte der Zeit, dort hat er seinen Hund. Da ist es nur logisch, auch für die Werkzeuge Platz zu schaffen. Im Hintergrund hat er das Radio laufen, und als er den Namen seines Freundes hört, hält er bei der Arbeit inne. Er legt den Schleifklotz weg, geht zum Radio und dreht es lauter, doch da ist der Nachrichtensprecher schon beim nächsten Thema.


    Er schnappt sich sein Bier und geht damit nach oben. Einen Fernseher besitzt er nicht, schon seit fast zehn Jahren nicht mehr – weshalb ihn Matilda Verrückter Onkel Vinnie nennt. Er begibt sich zum Computer in seinem Arbeitszimmer und geht online. Sein Freund ist die Titelgeschichte.


    Sein toter Freund.


    Mist.


    Er liest die Artikel. Simon hat einen Polizisten getötet. Simon wird angeklagt, eine Frau umgebracht und sie anschließend zersägt zu haben. Was zum Teufel! Wäre Simon zu so etwas fähig? Ja, vermutlich schon. Während er die Berichte liest, denkt er an Ruby. Zweifellos hat damit alles angefangen. Vor drei Monaten, draußen auf dem Fluss. Er und Simon waren angeln gegangen. Während er selbst am Ufer stand, war Simon so umsichtig gewesen, sich einen Camping-Klappstuhl mitzubringen. Ihr Boot hatten sie mit dem Bug ans Ufer gezogen. Sie hatten getrunken und geangelt und in das träge dahinfließende Wasser gespäht. Sie hatten nach Sandmücken geschlagen und gequatscht und stündlich neuen UV-Schutz aufgetragen, nachdem sie sich die Woche davor einen ordentlichen Sonnenbrand geholt hatten. Simon war übel gelaunt, und das Bier machte es nur noch schlimmer. Die Frau, mit der er vier Wochen lang zusammen gewesen war, hatte beschlossen, es zu beenden. Vincent verstand nicht ganz, wieso, doch die Begründung, dass sie eine totale Zicke sei, stand auf Simons Liste ganz oben. Die andere Zicke, mit der sich Simon herumschlug, war seine Chefin bei der Arbeit. Egal, wie er sich den Arsch aufriss, sie war nie zufrieden. Manchmal konnte sein Freund so sein, und wenn er diese Laune mitbrachte, war der Nachmittag eigentlich schon gelaufen.


    Dann wendete Ruby das Blatt. Sie war aus dem Wald hinter ihnen gekommen und trug ein Mountainbike mit einem völlig verzogenen Vorderrad auf der Schulter. Ihre Ellbogen und Knie waren gleichermaßen blut- und dreckverschmiert, und sie hinkte. Sie lächelte, winkte ihnen zu und erzählte, der Parkplatz sei zu weit weg, um ihr Rad bis dorthin zu tragen. Und sie habe hier keinen Handyempfang. Sie fragte, ob sie ihr helfen könnten.


    Kaum zu fassen, dass das schon drei Monate her ist.


    Er stellt sein Bier ab, nimmt seine Schlüssel vom Haken und geht nach draußen zum Wagen. Simon wohnte nur ein paar Straßen entfernt. Sie hatten ihre Häuser im Abstand von wenigen Wochen gekauft. Tatsächlich hatten sie erwogen, sich etwas zusammen zu suchen, es sich dann aber anders überlegt, da sie beide, sosehr sie die Gesellschaft des anderen schätzten, auch gerne alleine waren. Draußen ist es schon fast dunkel, doch für einen frühen Herbsttag immer noch warm. Vincent liebt diese Altweibersommertage, er hasst den Herbst, er hasst es, wenn das Laub seinen Garten verunstaltet, wenn ihm der Dreck an den Schuhsohlen klebt und auf dem Teppich liegen bleibt. Er schafft es bis zu der Straße, in der Simon wohnte, doch nur bis zur Kreuzung. Es wimmelt von Polizeiautos und Übertragungswagen. Er denkt an sein letztes Treffen mit Simon. Es war am Abend, vor drei Tagen. Sie tranken auf Simons überdachter Terrasse ein Bier, genau da, wo sich jetzt jede Menge Polizei breitmacht.


    Er wendet und fährt wieder nach Hause. Was, wenn die Polizei Simon mit Ruby in Verbindung bringt … aber wie sollten sie darauf kommen? Durch ihre DNA, falls sie welche an Simons Kleidung gesichert haben. Er weiß nicht, wie lange es dauert, DNA-Proben abzugleichen, glaubt aber, sich zu erinnern, dass es einen, wenn nicht zwei Monate dauert. Er könnte das Land verlassen. Könnte sich diese offenen Grenzen in Europa zunutze machen und dort irgendwo untertauchen. Sich einen Job in einem Weinberg besorgen oder als Zimmermann ein heruntergekommenes Haus auf Vordermann bringen. Er könnte eine Sprache erlernen und für immer dort bleiben.


    Das ist Plan B. Als er wieder zu Hause ist, gilt vorerst Plan A: nämlich, sich nicht verrückt zu machen. Wie er es auch dreht und wendet, er sieht keine Möglichkeit, dass die Polizei ihnen auf die Schliche kommt. Natürlich werden sie bald bei ihm auf der Matte stehen, doch ihr Interesse an ihm wird nicht größer sein als an anderen von Simons Freunden, Angehörigen und Kollegen. Natürlich werden sie alles daransetzen, sich die Dinge zusammenzureimen, doch dass Ruby Carter bei dem Ganzen eine Rolle spielt, können sie unmöglich wissen. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie einen DNA-Abgleich durchführen, kommen sie nie im Leben darauf, was ihr wirklich passiert ist. Auch von der Hütte können sie unmöglich Wind bekommen. Er und Simon haben sorgsam darauf geachtet, dass sich in ihren Häusern in der Stadt keinerlei Hinweise darauf befinden. Nein, die Hütte ist sicher.


    Kaum ist er wieder drinnen, setzt er sich erneut an den Computer. Er findet einen Artikel mit einem Foto des Detectives, der seinen Freund erschossen hat. Er klickt es an, um es zu vergrößern. Er trinkt ein paar Schluck von seinem inzwischen lauwarmen Sägemehl-Bier, doch das schmeckt er kaum. Er mustert das Foto von Detective Inspector Ben Kirk.


    »Du solltest derjenige sein, der jetzt tot ist«, sagt er und tippt mit dem Finger auf den Bildschirm.


    All die Elektrogeräte in seiner Garage – es gäbe zahllose Möglichkeiten, Detective Ben Kirk damit draußen in der Hütte zu foltern. Er könnte es so einrichten, dass es Tage dauert, vielleicht sogar Wochen. Und er könnte den Hund dabei zusehen lassen.


    Er nimmt das Bier mit in die Küche und kippt es in den Ausguss, das Bier, das er selbst braut und abfüllt, eine letzte Flasche davon hat er noch im Kühlschrank. Er öffnet sie geräuschvoll und starrt in den Garten hinter dem Haus. In knapp einer Stunde wird es dunkel. Er malt sich die verschiedenen Möglichkeiten aus, wie er Ben Kirk für das, was er getan hat, töten kann.


    Nach einer ganzen Weile wird ihm klar, dass seine Überlegungen einen entscheidenden Denkfehler haben.


    Er geht mit seinem Bier in die Garage, greift wieder zum Schleifklotz und macht sich erneut an die Arbeit. Wenn er Simon rächen will, dann nicht, indem er diesen Ben einfach umbringt. Er soll leiden. Sobald er mit der Arbeit fertig ist, wird er zur Hütte hinausfahren. Es wird seltsam sein, ohne Simon. Doch da draußen zu sein wird ihm helfen, irgendwie damit klarzukommen.


    Während Vincent das Schaukelpferd fertig schleift und Mitchell Logans Leiche von einem Bestattungsunternehmen abgeholt wird und Dr. Coleman Joshuas zweites Auge entfernt, träumt Joshua Logan – zum ersten Mal in seinem Leben.


    Einen richtigen Traum.


    KAPITEL 9


    Joshua träumt von Dingen, die er nicht verstehen kann. In der Vergangenheit hat er immer nur von Formen geträumt und davon, wie sich Oberflächen anfühlen, und von Gerüchen. Doch nun plötzlich tauchen diese Gestalten aus dem Dunkel auf und nehmen, wie nie zuvor, Konturen an, und sogar Farbe. Und in diesen neuen Träumen kommen Menschen vor; auch früher hat er von Menschen geträumt, doch das waren bestenfalls verschwommene Gestalten, Gespenster ohne jedes Detail. Obwohl er nie im Leben einen Baum gesehen hat, sieht er jetzt einen im Traum, einen riesigen, ausladenden Baum in einer Landschaft, dann Dutzende davon in einer Reihe. Er sieht einen Fluss, das strömende Wasser spiegelt das Licht. Da ist eine Frau neben einem Fahrrad. Er sieht Angeln und eine Kühlbox mit Bier. Die Frau weint. Da ist ein Boot. Da ist eine Hütte. Er sieht Blut herunterregnen, eine Fontäne gegen plastikverkleidete Wände. Er sieht eine Frau an einem Esstisch. Sie lacht. Ein Junge sitzt neben ihr. Ein Mann stürzt in den Tod. Das alles sieht er, auch wenn er nichts davon begreift, während ihm das Narkosemittel in die Venen tropft.


    Als er schließlich aufwacht, weiß er nicht, was los ist. Schule? Wahrscheinlich, und er fürchtet, zu spät zu kommen. Es sei denn … Moment, haben wir Wochenende? Nein … nein, denn gestern war Montag und …


    Er ist in einem Krankenhaus.


    Sein Vater. Ist. Tot.


    Und die Welt. Ist. Immer noch. Dunkel.


    Jemand fasst ihn an der Hand.


    »Mom?«


    »Nein«, sagt jemand. »Ich bin Sally. Ich bin deine Krankenschwester«, sagt die Frau und drückt freundlich seine Hand. »Es ist alles in Ordnung, Joshua, du hast nur geträumt.«


    »Ich … ich kann mich nicht erinnern«, sagt er, und so ist es auch. All die Bilder sind verschwunden, was bleibt, ist das dumpfe Gefühl, dass seine Träume anders waren als bisher. Aber wieso? Er betastet sein Gesicht. Er hat einen Verband um den Kopf, über den Augen.


    »Die OP ist gut verlaufen«, sagt Schwester Sally, und er weiß nicht, ob er ihr glauben soll. Vielleicht sagt sie es nur, um ihn nicht zu ängstigen. Er hält die Luft an, dann testet er, wovor er am meisten Angst hat: nämlich, ob er seine Augen fühlen kann. Er bewegt sie nach links – und ja, sie lassen sich bewegen! Er bewegt sie nach rechts, dann wieder nach links. Sie tun weh, und wie. Doch es ist ein so unglaublich beruhigendes Gefühl zu wissen, dass er sie spüren kann.


    »Dr. Coleman möchte, dass du die Augen möglichst wenig bewegst«, sagt Schwester Sally.


    »Dann können Sie sehen, dass ich es mache?«, fragt er.


    »Nein«, sagt sie. »Aber ich weiß es auch so. Ich weiß, dass es fast unmöglich ist, aber bitte versuch es.«


    »Versprochen«, sagt er. »Wo ist Dr. Toni?«


    »Bei einem anderen Patienten«, antwortet Schwester Sally. »Dieselbe Operation, die du gerade hinter dir hast, führt sie gerade bei jemand anderem durch. Heute bekommen zwei Menschen die Sehkraft. Das ist ein Segen.«


    Er wüsste gerne, ob bei dem anderen Patienten auch der Vater gestorben ist. »Wie spät ist es?«


    »Ein Uhr«, sagt sie.


    »Mittags?«, fragt er.


    »Nachts.«


    »Wo ist meine Mom?«


    »Zu Hause«, antwortet Schwester Sally. »Sie darf nicht hier sein. Nicht um diese Uhrzeit.«


    »Ich hab großen Durst«, sagt er.


    »Hier«, sagt sie und reicht ihm ein Glas Wasser. Er trinkt ein wenig und gibt ihr das Glas zurück.


    »Du solltest jetzt wieder schlafen«, sagt sie. »Du hast es nötig. Dr. Coleman kommt am Morgen und sieht nach dir.«


    Er glaubt nicht, dass er wieder einschlafen kann, doch er irrt sich.


    Nur eine Minute nachdem Schwester Sally gegangen ist, schläft er wieder, und erneut stellen sich die Träume ein. Da ist ein Baugelände. Er blickt an sich herunter und sieht, wie ihm lauter Nägel in der Brust stecken. Einer hat ihm die Hand an die Schulter geheftet. Vor ihm steht ein Mann mit wütendem Gesicht, dann ist plötzlich alles anders, es ist hell, und das Gebäude rast vorbei und … er wacht auf. Jemand drückt ihm die Hand. Diesmal ist es seine Mom.


    »Du hattest einen Albtraum«, sagt sie.


    »Ich … ich weiß nicht«, sagt er, und schon verblasst alles wieder … verblasst und verschwindet.


    »Die OP ist offenbar super verlaufen«, sagt sie.


    »Wie spät ist es?«


    »Neun«, sagt sie.


    »Morgens?«, fragt Joshua. Er ist desorientiert. Er fühlt sich benommen.


    »Ja.«


    »Wie geht es jetzt mit Dad weiter?«, will er wissen.


    Er spürt, wie seine Mom sich zusammenreißt. »Darum … kümmern sich andere.«


    »Wann ist die Beerdigung?«


    »Am Donnerstag.«


    »Was haben wir heute?«


    »Dienstag.«


    »Kann ich hingehen?«


    »Ich glaube nicht, Schatz. Das wäre sicher keine gute Idee. Wir dürfen nicht riskieren, dass sich etwas infiziert.«


    »Ich will aber dabei sein«, sagt er.


    »Ich weiß, aber dein Dad würde nur wollen, was das Beste für dich ist. Wenn etwas mit deinen Augen passiert … kannst du dir vorstellen, wie er sich dann fühlen würde?«


    Sein Dad fühlt überhaupt nichts, nicht mehr, denkt Joshua. Er wird nie wieder etwas fühlen.


    »Was hältst du davon, wenn ich das mit Dr. Toni bespreche und wir hören, was sie sagt?«, schlägt seine Mom vor. »Ach, da kommt sie gerade.« Er hört, wie sich Schritte nähern.


    »Wie geht es dir?«, fragt Dr. Toni.


    Er weiß nicht, wo er anfangen soll. Müde. Traurig. Wund. »Weiß nicht. Ich denke, okay.«


    »Die Operation ist gut verlaufen«, sagt sie. »Wie gut, werden wir wissen, wenn wir in ein paar Tagen den Verband abnehmen.«


    »Dann wissen Sie noch nicht, ob ich sehen kann?«


    »Es ist wichtig, dass wir deine Erwartungen vorerst im Zaum halten«, sagt sie. Ihr Tonfall ist anders, weniger zuversichtlich als gestern. »Ich bin optimistisch«, sagt sie, »und in ein paar Tagen wissen wir mehr. Hast du Schmerzen?«


    »Nur, wenn ich sie bewege.«


    »Du musst versuchen, sie ruhig zu halten.«


    »Und da ist viel Druck auf den Augen.«


    »Das ist normal«, sagt sie. »Der Eingriff bedeutet für den Teil deines Gesichts ein erhebliches Trauma. Es wird eine Woche dauern, bis die Schwellung zurückgeht, und außerdem drückt jetzt der Verband dagegen. Und jetzt noch etwas Wichtiges. Deine Augen werden zu jucken anfangen, und es wird richtig heftig werden. Du könntest in Versuchung geraten, den Verband herunterzureißen, um dich zu kratzen, aber das darfst du nicht. Das musst du mir versprechen, ja? Denn wenn du dich nicht beherrschen kannst und versuchst, dich an den Augen zu kratzen, müssen wir dich entweder sedieren oder festbinden, sonst riskierst du, all unsere Arbeit zunichtezumachen.«


    Er ist sich nicht sicher, ob sie das mit dem Festbinden als Witz gemeint hat. »Versprochen«, sagt er, was ihm leicht über die Lippen geht, solange seine Augen noch nicht jucken.


    »Ich werde dafür sorgen, dass dir eine Schwester etwas zum Frühstück bringt.«


    »Kann ich zu Dads Beerdigung gehen?«


    Für ein paar Sekunden herrscht Schweigen, und er kann sich ausrechnen, dass Dr. Toni und seine Mom Blicke tauschen. Das tun die Leute bei solchen Gelegenheiten, hat er sich sagen lassen. »Tut mir leid, Joshua«, erwidert Dr. Toni. »Davon muss ich unbedingt abraten. Die Entscheidung fällt mir wirklich nicht leicht, aber sollte irgendetwas passieren …«


    »Es passiert schon nichts«, sagt er. Dasselbe hat gestern wohl auch sein Dad gedacht.


    »Ich muss darauf bestehen, dass du hierbleibst. Ich bin sicher, dein Dad hätte das auch so gesehen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Joshua«, mischt sich seine Mom ein, und ihr Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass ihr seine Widerworte nicht gefallen.


    »Ich habe ihn gekannt, du erinnerst dich?«, sagt Dr. Toni. Sie setzt sich auf die Bettkante, und sein Körpergewicht verlagert sich in ihre Richtung. Sie legt ihm die Hand auf den Arm. »Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, war ich nicht viel älter als du jetzt.«


    »Und wieso bin ich Ihnen noch nie begegnet?«, fragt er.


    »Das bist du«, sagt sie, und ihm fällt wieder ein, wie sie ihm erzählt hat, dass sie ihn vor langer Zeit, als er noch klein war, schon mal gesehen hat. »Aber in den letzten Jahren habe ich deinen Dad nur hier im Krankenhaus getroffen.«


    »Sie haben mit ihm gearbeitet? Wie denn?«


    »Wir haben nicht zusammengearbeitet«, erklärt sie, »aber manchmal werden Kriminelle verwundet, und wenn so jemand hier eingeliefert wurde, kam er ab und zu mit. Ich wollte damit nur sagen, ich weiß ziemlich genau, was er gutheißen würde und was nicht. Und dass du dich einem unnötigen Risiko aussetzt, indem du das Krankenhaus verlässt und zu seiner Beerdigung gehst, hätte er mit Sicherheit nicht gewollt.«


    »Aber …«


    »Dr. Toni hat recht«, sagt seine Mom. »Das schmälert nicht deine Liebe zu ihm, und niemand, der dort ist, wird die Frage stellen, warum du nicht kommen konntest. Wenn du nächste Woche entlassen wirst, können wir zusammen zum Friedhof gehen, damit du sein Grab siehst. Bis dahin kannst du tatsächlich sehen.«


    Er muss erkennen, dass er hier den Kürzeren zieht.


    Dr. Toni streicht ihm noch einmal kurz über den Arm. »Also, du hast sicher Hunger. Sehen wir zu, dass dir die Schwester etwas zu essen bringt. Wir reden dann im Lauf des Tages noch einmal.«


    Sie steht von seinem Bett auf und geht. Seine Mom nimmt ihre Stelle ein. Draußen hört er Schritte und quietschende Räder und das Tappen von Krücken auf dem Boden. Seine Mom sagt ihm, wie glücklich sie über den guten Ausgang der Operation ist. Dabei klingt sie nicht, als ob sie weinen würde. Bald riecht er Essen.


    »Hoffentlich hast du Hunger«, sagt eine Schwester zu ihm. Sie klingt freundlich, wie alle Schwestern.


    Er versucht, sich Toast vorzustellen, nicht nur die Form von Toast, sondern auch die goldene Farbe, denn so sieht er angeblich aus. Die Sonne, Sand, so, wie sich am Meer das Abendlicht im stillen Wasser bricht – golden.


    Falls die Operation wirklich erfolgreich war, wird er bald wissen, was das alles bedeutet.


  


  

    KAPITEL 10


    Ein paar Stunden nachdem seine Mutter gegangen ist, geht es los. Mit dem Jucken. Es ist nicht nur hinter den Augen, sondern auch irgendwo in seinem Gehirn, tief drinnen, wie ein Splitter, an den er nicht herankommt. Und mit jeder Sekunde, die vergeht, ohne dass er mit den Fingern ran darf, wird es schlimmer.


    Er hat ein Einzelzimmer. Ihm ist klar, dass sich die meisten Leute im Krankenhaus ein großes Zimmer mit vier oder fünf anderen Patienten teilen müssen, und er ist dankbar, dass es bei ihm anders ist. Er möchte sich nicht mit Fremden unterhalten müssen, die er nicht sehen kann. Manchmal liegt er einfach nur im Bett und horcht auf die Geräusche im Krankenhaus. Es sind immer irgendwo Stimmen zu hören, oft werden Dinge an seiner Tür vorbeigefahren. Manchmal hört er Weinen, manchmal Lachen.


    Wenn er nicht auf das Krankenhaus horcht, tröstet er sich mit seinem MP3-Player, den ihm seine Mom mitgebracht hat. Er hat jede Menge Musik und Hörbücher darauf. Gerade ist er mit dem ersten Drittel eines Romans über einen Vegetarier-Vampir namens Frederick durch, der sich, bevor er zu einem Untoten wurde, nur von Früchten und Gemüse ernährt hat und jetzt, da er Reißzähne besitzt, gezwungen sieht, Tiere zu essen. Natürlich besteht für ihn die Prüfung darin – darauf läuft die Geschichte hinaus –, keine Menschen zu essen. Joshua mag Frederick und drückt ihm die Daumen. Das Jucken hinter seinen Augen nimmt im gleichen Maße zu wie Fredericks Verlangen nach Blut, und in Kapitel 10 macht es ihm wirklich zu schaffen. Er versucht, es zu ignorieren, genauso wie Frederick den Drang, Menschen von ihrem Blut zu erleichtern. Ein paar Kapitel weiter lassen bei ihnen beiden die Willenskräfte nach. Frederick legt einen Serienmörder trocken, auf den die Menschheit seiner Meinung nach verzichten kann, während Joshua sich die Handballen in den Verband drückt und sie hin und her bewegt. Mit dem richtigen Druck gelingt es ihm, das Jucken zu besiegen. Er hat gewonnen. Für diesmal. Der zweite Genesungstag, ein Mittwoch, beginnt mit einem Frühstück, das er schnell hinunterschlingt, und einer Dusche, die ihm gestattet wird, solange er den Verband trocken hält. Den gesamten Vormittag hindurch kommen und gehen Ärzte und Schwestern. Als seine Mom eintrifft, nimmt sie ihn erst einmal in die Arme und dann noch einmal, bevor sie geht. Er ist einsam. Er langweilt sich. Er ist traurig. Er will nach Hause. Er möchte wieder in die Schule gehen. Er möchte, dass das Leben wieder so wird, wie es vor einer Woche war. Er wüsste gerne, was Mr. Fox derzeit unterrichtet; vermutlich ist die Augenfarbe abgehakt, und er hat das Thema gewechselt. Er vermisst seine Freunde. Tatsächlich vermisst er sogar Mr. Fox. Er vermisst den Unterricht. Am meisten vermisst er seinen Dad. Um die Mittagszeit kommt mit dem Appetit auch das Jucken wieder. Der Trick mit den Handballen funktioniert diesmal nicht. So fest er kann, kneift er die Augen zu, bewegt sie hin und her, kneift sie schließlich noch fester zu. Es tut zwar weh, doch das Jucken lässt nach.


    Irgendwann am Nachmittag stehen William und Pete in seinem Zimmer. Er ist so glücklich, ihre Stimmen zu hören, dass er weinen könnte. Seine Mom um sich zu haben ist eine Sache, seine besten Freunde eine andere. Sie fragen ihn, wie es ihm gehe, und er sagt, er sei okay, auch wenn es nicht stimmt, und er fragt sie dasselbe und bekommt die gleiche Antwort. Er fragt, ob es etwas Neues aus der Schule gebe, und sie erzählen ihm, Mr. Fox habe ihnen erklärt, was passiert sei. So wie sie die Worte des Lehrers wiedergeben, hört er das Mitleid heraus, und schon bald wird deutlich, dass sie nicht recht wissen, was sie sagen sollen, was in Ordnung ist, da er nicht weiß, was er hören will. Sie reden über seine Operation. Jetzt klingt in ihrem Ton etwas anderes durch, was er nicht einordnen kann, außer dass es ihm nicht gefällt. Nach zwanzig Minuten sagen William und Pete, sie müssten gehen. Sie klingen, als wären sie lieber woanders, egal wo. Er sagt sich, dass schließlich niemand Krankenhäuser mag.


    »Dann sehen wir uns ja bald in der Schule«, sagt Joshua und versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht er ist, dass sie so schnell wieder gehen. Immerhin sind sie gekommen.


    »Tja, genau das ist das Problem, nicht wahr?«, sagt William.


    »Was für ein Problem?«


    »Du wirst uns sehen können, aber wir dich nicht«, antwortet William.


    »Und davon abgesehen, wirst du nicht wiederkommen«, fügt Pete hinzu.


    »Natürlich komme ich wieder in die Schule.«


    »Aber nicht in unsere Schule«, sagt William, und es klingt, als gehöre die Schule einer Menge von Leuten, nur ganz bestimmt nicht Joshua. »Noch vor ein paar Tagen warst du ein blinder Junge, der auf eine Blindenschule geht. Bald kannst du sehen und gehst an eine Schule für Leute, die sehen können.«


    William hat recht, und Joshua kommt sich ziemlich blöd vor, weil er sich das erst von seinen Freunden sagen lassen muss. Wieso hat er nicht selbst daran gedacht?


    »An unserer Schule ist kein Platz mehr für dich«, sagt Pete.


    »Ich … daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


    »Tja, aber wir«, sagt William.


    »Aber wir treffen uns doch trotzdem weiter«, sagt Joshua.


    »Meinst du? Meinst du wirklich?«, fragt William.


    »Natürlich.«


    »Du hast bald neue Freunde. Du brauchst uns dann nicht mehr«, sagt William.


    »Es geht doch nicht darum, euch für irgendetwas zu brauchen«, protestiert er. »Ihr zwei seid meine Freunde. Meine besten Freunde.«


    »Du wirst schon bald neue beste Freunde haben«, entgegnet Pete. »Freunde, die sehen können.«


    Joshua kommt nicht ganz mit. Die beiden klingen verärgert. »Seid ihr zwei sauer auf mich?«


    Schweigen, jedenfalls ein paar Sekunden lang. Schließlich ein Seufzer, er kann nicht sagen, von wem, dann antwortet William. »Nein. Nicht sauer«, sagt er, »aber es ist nicht mehr so wie bisher, Joshua, weder für dich noch für uns.«


    »Tut mir leid«, sagt Joshua.


    »Nein, tut es nicht«, sagt William, »weil du nicht mal siehst, was dir leidtun soll, und außerdem braucht es das nicht.«


    »Ich habe keine Ahnung, was ihr meint«, sagt Joshua.


    »Wir gehen dann mal besser«, sagt Pete. »Meine Mom wartet im Flur auf uns.«


    »Bitte, bitte geht nicht.«


    »Wiedersehen, Josh«, sagt William, und es ist etwas Endgültiges in seinem Ton, als würde er die beiden nie wiedersehen.


    »Man sieht sich«, sagt Pete, ein alter Witz an der Schule, nur dass es diesmal nicht witzig klingt. Dann sind sie weg, und er bleibt nach ihrem Besuch ratlos zurück. Alle verlassen ihn, dafür sorgt der Fluch, er nimmt ihm einen nach dem anderen weg.


    Der Nachmittag schleppt sich dahin. Musik. Das Jucken. Frederick wehrt sich tapfer gegen das Verlangen zu töten. Eine Schwester erwischt ihn dabei, wie er sich gegen das Jucken am Verband reibt, und weist ihn zurecht, eine Stunde später erwischt ihn eine zweite Schwester dabei, wie er es wieder tut.


    »Du musst stark bleiben, Joshua«, schärft ihm die zweite Schwester ein. »Du musst dagegen ankämpfen.«


    Er kämpft dagegen an. Er kämpft dagegen an, während seine Großeltern mütterlicherseits zu Besuch kommen und seine Großmutter ihm den Arm tätschelt, während ihm sein Großvater durchs Haar streicht. Auch seine Großeltern väterlicherseits kommen vorbei, und er denkt, so hart es für ihn und seine Mom sein mag, ist es für sie vielleicht noch schlimmer. Vor sechzehn Jahren haben sie schon ihre Tochter, Joshuas leibliche Mutter, verloren und nun auch noch ihren Sohn. Sie tun ihr Bestes, um unbeschwert zu klingen, doch er hört ihren Kummer heraus. Er kämpft gegen das Jucken an, während sie mit ihm reden, kämpft, während er Abendbrot isst, kämpft bis zum späten Abend, als ihn eine Schwester dabei ertappt, wie er seinen Verband abwickelt, um mit dem Finger an die Augen zu gelangen. Er kommt nicht weit. Sie schimpft mit ihm, er ignoriert sie und macht weiter. Er kann nicht mehr dagegen ankämpfen. Sie geben ihm ein Beruhigungsmittel.


    Der dritte Tag ist der Tag der Beerdigung. Dr. Toni erklärt ihnen, letzte Nacht habe sie, während er sediert gewesen sei, seine Augen überprüft und den Verband erneuert. »Es sieht alles gut aus«, sagt sie. »Deine Pupillen haben auf das Licht reagiert. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Infektion, und wir haben jeden Grund, optimistisch zu sein.«


    Seine Mom bleibt den Vormittag bei ihm. Sie reden über alles, nur nicht über die Beerdigung. Nur nicht über seinen Vater, bis sie das Thema irgendwann nicht länger umgehen können.


    »Ich muss los«, sagt sie.


    »Und du bist sicher, dass ich nicht mitkommen kann?«


    »Ich wünschte, du könntest.« Er hört, wie sie mit den Tränen kämpft. »Es wäre leichter für mich, wenn du bei mir sein könntest, aber es geht nun mal nicht, Joshua, tut mir leid«, sagt sie. »Ausgeschlossen.«


    Eine Umarmung zum Abschied, dann ist sie fort und er alleine. Er sitzt am Fenster, wo er, während er zu Mittag isst, die Sonne im Gesicht spüren kann. Er hört seinen Horrorroman und denkt über Fredericks Lebensmotto nach, nur diejenigen zu essen, die es verdienen – was in Fredericks Fall bedeutet, sich von Mördern zu ernähren.


    Er wünscht sich, Frederick wäre anstelle seines Vaters zu dem Bauplatz gegangen. Er wünscht sich …


    »Joshua?«


    Er nimmt die Ohrhörer raus. »Dr. Toni?«


    »Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe nach dir. Vielleicht hast du auch Fragen, die ich dir beantworten kann. Das ist eine gute Gelegenheit, darüber zu sprechen, was sich in deinem Leben verändern wird.«


    »Sie sind gekommen, weil in diesem Moment mein Dad beerdigt wird, und Sie wollen dafür sorgen, dass es mir einigermaßen gut geht.«


    »Joshua …«


    »Schon okay«, sagt er. »Und ich weiß das zu schätzen, wirklich. Ist echt nett von Ihnen.«


    Sie zieht einen Stuhl heran und setzt sich zu ihm. Er versucht, sich vorzustellen, wie sie aussieht, wenn ihr die Sonne ins Gesicht scheint.


    »Wieso sind Sie nicht auch auf der Beerdigung? Wo Sie ihn doch kannten?«, fragt er.


    »Ich … ich wollte hier für dich da sein«, sagt sie.


    Er ist sich nicht sicher, ob er ihr glaubt, doch letztlich ist es ihm egal. »Ich glaube, meine Freunde mögen mich nicht mehr.«


    »Nein, das ist es nicht, Joshua. Sie wissen nur nicht, wie sie sich dir gegenüber verhalten oder was sie sagen sollen. Du hast deinen Dad verloren, und das tut ihnen leid, aber du bekommst dein Augenlicht, und das freut sie für dich.«


    »Es klang aber nicht danach, dass sie sich für mich freuen.«


    »Ich möchte dich um etwas bitten«, sagt sie. »Stell dir für einen Moment vor, wir hätten dich nicht operiert. Und jetzt stell dir bitte vor, wie du dich bei der Nachricht fühlen würdest, einer deiner Freunde bekäme sein Augenlicht geschenkt, während du davon ausgehen musst, für den Rest deines Lebens blind zu sein. Was meinst du, wie würdest du dich fühlen?«


    »Ich weiß nicht«, sagt er.


    »Ich glaube doch.«


    Er zuckt die Achseln. »Schätze, ich würde mich für ihn freuen.«


    »Das würdest du bestimmt. So wie deine Freunde für dich.«


    »Aber?«


    »Aber du würdest noch etwas fühlen.«


    Er nickt. Sie hat recht. Er ärgert sich darüber, dass er nicht früher darauf gekommen ist. »Eifersucht.«


    »Und wenn es nicht so wäre, dann würde etwas nicht mit dir stimmen.«


    »Ist ihnen denn nicht klar, zu welchem Preis das alles geschieht?«


    »Das ist ihnen mit Sicherheit bewusst«, sagt sie. »Aber natürlich empfinden sie es nicht so wie du. Lass ihnen Zeit«, sagt sie. »Lass ihnen Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.«


    »Sie haben gesagt, dass ich jetzt an eine andere Schule komme, stimmt das?«


    »Ja.«


    »Aber ich kann weder schreiben noch lesen.« Er muss lachen. »Ich weiß ja nicht mal, wie ein Alphabet aussieht. Wie soll ich an einer Schule mit Leuten klarkommen, für die das alles selbstverständlich ist?«


    »Du wirst das schaffen, weil du Unterstützung bekommen wirst, Joshua. Niemand erwartet von dir, dass du vom ersten Tag an auf dem gleichen Leistungsstand bist. Das braucht seine Zeit, und so komisch das jetzt vielleicht klingt, wirst du mit den Büchern fürs erste Schuljahr beginnen.«


    »Sie meinen, mit dem Abc?«


    »So was in der Art«, sagt sie.


    »Ich hab doch keine Ahnung, wie ein A aussieht.«


    »Nein, aber du steigerst dich da gerade in etwas hinein. Du brauchst Geduld. Sieh es mal so«, sagt sie, »wenn ein sechsjähriges Kind lesen und schreiben lernen kann, sollte es dir bestimmt keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten.«


    Wieder muss er lachen, und sie lacht mit. »Du sorgst dich um geringfügige Hindernisse, die du sehr schnell meistern wirst. Ich rate dir, dich darauf zu konzentrieren, wie sich eine ganz neue Welt für dich auftun wird. Du wirst atemberaubende Dinge sehen.«


    »Was noch?«, fragt er.


    »Du wirst Dinge sehen, die …«


    Er schüttelt den Kopf. »Sie haben gesagt, es wird Veränderungen in meinem Leben geben, und ich weiß, dass ich die Welt nie gesehen habe. Aber ich weiß genug, um zu wissen, dass sich nicht alles zum Guten verändern wird.«


    »Für dein Alter klingt das ziemlich reif«, sagt sie.


    Es liegt ihm auf der Zunge, ihr zu erklären, dass es überhaupt nichts mit Reife zu tun hat, sondern mit dem Fluch. Sicher, dafür, dass er das Augenlicht geschenkt bekommt, hat er seinen Vater verloren – aber mit ausgleichender Gerechtigkeit oder so was in der Art hat der Fluch nichts zu tun. Der Fluch nimmt einem immer nur etwas. Er nimmt und nimmt und nimmt.


    »Ich mach das hier schon ziemlich lange«, sagt sie, »und ich habe schon zahllosen Patienten mit Sehproblemen geholfen. Ich habe Enukleationen durchgeführt, Grauen Star operiert, Hornhäute transplantiert und sonst noch einiges, und das war immer ein Zuwachs an Lebensqualität für die Patienten. Aber der Eingriff, den wir bei dir vorgenommen haben, den hatte ich bis dahin erst zwei Mal gemacht, und so viel kann ich dir sagen: Er verändert nicht nur dein Leben, sondern auch das der Menschen in deiner Umgebung auf grundlegende Weise. Eine Empfängerin … es ist wirklich seltsam … aber drei Monate später hat ihr Mann sie verlassen, und sie weiß bis heute nicht so recht, warum. Die Sache ist die: Wie ich von meinen Patienten gelernt habe, wird es Leute geben, die einfach nur nicht wissen, was sie sagen sollen, und andere, die neidisch reagieren. Und heutzutage, im Zeitalter der sozialen Netzwerke, musst du damit rechnen, irgendwo als Freak beschimpft zu werden.«


    »Wieso sollte jemand so etwas tun?«


    »Weil Menschen, die sich selbst nicht mögen, die Neigung verspüren, andere im Internet herunterzumachen.« Sie nimmt seine Hand. »Hör zu, Joshua, das sind kleine Nachteile, die du für das, was du bekommst, in Kauf nehmen musst. Fest steht, dass sich die meisten mit dir freuen werden. Ich denke einfach nur, es ist nicht verkehrt, dich auch auf solche Sachen gefasst zu machen.«


    Als später seine Mom kommt, hat sie das Abendessen mitgebracht. Sie gehen nach draußen und setzen sich in der Sonne auf eine Bank. Sie essen Burger und Fritten und trinken Cola, während sie ihm von der Beerdigung erzählt. Obwohl sein Dad nicht katholisch war, fand die Trauerfeier in einer katholischen Kirche statt. Streng genommen war sein Dad überhaupt nicht gläubig, doch die Beerdigung wurde nun einmal von der Polizei ausgerichtet, und solche Trauerfeiern erfordern große Kirchen mit vielen Plätzen.


    »Es war brechend voll. Viele mussten stehen, einige kamen gar nicht mehr rein«, erzählt sie. »Und es war so ein herrlicher Tag, so warm, ›gutes Beerdigungswetter‹ nannte das dein Vater, wenn er mal wieder zu einer gehen musste.«


    Der Priester hieß Father Jacob, und seine Mom sagt, er hätte Joshua bestimmt gefallen. »Mitfühlend und taktvoll, und seine Trauerrede war unglaublich gut. Dein Vater ist ihm übrigens einmal begegnet. Sie haben sich letztes Jahr bei einer anderen Polizistenbeerdigung kennengelernt, bei der ebenfalls Father Jacob gepredigt hat. Erinnerst du dich? Ich bin mit ihm hingegangen, während du in der Schule warst.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Und vor ein paar Monaten haben sie sich noch einmal getroffen« – er hört, wie sie für einen Moment stockt – »bei noch einer Polizistenbestattung. Sieht wirklich so aus …«, fängt sie an und lässt den Satz in der Schwebe. Er weiß, wonach es aussieht. Offenbar sterben eine Menge Polizisten. Offenbar machen Bestattungsunternehmer ein gutes Geschäft mit ihnen.


    Sie erzählt ihm, wer da war. Alle seine Großeltern selbstverständlich. Cousinen, Cousins und Tanten und Onkel aus der ganzen, weitverzweigten Familie. Doch die meisten Bänke waren von Kollegen besetzt. »Das müssen über hundert gewesen sein«, sagt sie. Dann die Arbeitskollegen seiner Mom, Freunde von der Schule und viele andere aus dem Freundes- und Bekanntenkreis seiner Eltern. Außerdem waren auch Leute da, denen sein Dad im Lauf der Jahre irgendwie geholfen hatte, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. William und Pete waren mit ihren Eltern gekommen. »Sogar Direktor Anderson habe ich gesehen«, sagt sie. »So viele Menschen, die ihn gemocht haben. Es war … es war eine schöne Feier, und so viele Leute hatten Geschichten zu erzählen.«


    »Ich wünschte, ich wäre da gewesen.«


    »Ich weiß, Schatz, das weiß ich doch. Es waren übrigens auch Reporter da. Es wird überall in den Nachrichten kommen. Wenn dein Verband erst einmal runter ist, wirst du dir das Filmmaterial ansehen können.«


    Er ist sich nicht sicher, ob er das möchte. Er wollte da sein, klar, aber es sich hinterher im Fernsehen oder im Internet anzusehen … er weiß nicht recht. Sie essen ihre Burger auf. Jetzt ist sein Vater nicht mehr nur tot, sondern tot und unter der Erde. Das Leben geht weiter. An diesem Abend jucken seine Augen nicht. Vielleicht helfen die Tränen.


    Tag vier, es ist Freitag, und das Jucken weckt ihn auf. Er krallt die Finger in den Verband. Er muss ihn herunterbekommen. Er hat keine Wahl. Er zieht daran, doch in dem Moment packt jemand seine Hände. Sie halten ihm die Arme fest und behandeln ihn wie einen Irren. Er schreit sie an, und sie sagen, es werde alles gut. Er bekommt ein Beruhigungsmittel. Als er wenige Stunden später wieder aufwacht, hat das Jucken aufgehört, und er hat einen frischen Verband. Er will nach Hause. Es wird ihm alles zu viel.


    Wenn er wach ist, vertreibt er sich mit seinen Hörbüchern die Zeit oder redet mit seiner Mutter. Er hört Musik. Er isst. Schwestern kommen und gehen. In achtzehn Stunden werden sie ihm den Verband abnehmen. In zwölf Stunden. Es wird Nacht. Die Nacht verstreicht. Es ist Samstagmorgen. Es ist Tag fünf. Es ist früh. Seine Augen jucken.


    Diesmal braucht ihn niemand festzuhalten. Tag fünf, und Dr. Toni Coleman sagt ihm, dass es so weit ist.


  


  

    KAPITEL 11


    Der Tag nach Simons Tod fängt mit einem Kater an und einem Anruf bei seinem Chef, um sich krankzumelden. Seit Jahren hat er keinen Kater mehr gehabt. Sicher, wenn sie draußen in der Hütte waren, haben er und Simon sich das eine oder andere Bier genehmigt. Aber nie haben sie sich derart besoffen wie er gestern Abend, sodass er sich, nachdem er am Morgen aufgewacht ist, wie gerädert fühlt. Blöderweise hatte er von seinem selbst gebrauten Bier nichts mehr übrig, und der Nachschub in der Hütte brauchte noch ein paar Tage zum Fermentieren. Deshalb ist er gestern Abend, nachdem er mit dem Schleifen des Schaukelpferds fertig war, noch einmal losgefahren. Die Getränkeläden und Supermärkte waren schon geschlossen, und so hat er es sich am Ende in einer Tankstelle besorgt. Das Zeug hatte irgendwelche Drachen auf dem Etikett. Es sah billig aus, und genauso schmeckte es auch. Die Drachen hätten ihm eine Warnung sein sollen, doch ihm war alles egal, also hat er es einfach zu Hause runtergekippt, statt wie geplant zur Hütte rauszufahren. Die Fahrt war ihm zu zeitaufwendig. Sicher, er musste irgendwann sowieso da raus, um die Hündin zu füttern – sie war dort eingepfercht und musste auch ausgeführt werden –, aber sie war daran gewöhnt, ein, zwei Tage allein zu sein, und solange sie genügend Futter und Wasser bekam, schien es ihr nichts auszumachen.


    Seit er wach ist, hat er den Morgen damit verbracht, sich den Brummschädel zu massieren und dabei im Internet die Nachrichten über Simon zu lesen. Zum ersten Mal in den letzten Jahren bereut er es, keinen Fernseher zu haben. Es wäre leichter gewesen, es sich auf dem Sofa bequem zu machen und sich anzusehen, wie die Medien seinen Freund als das schlimmste menschliche Subjekt darstellen, das die Welt je gesehen hat, statt kerzengrade an seinem Computer zu sitzen und sämtliche Beiträge zu googeln. Arbeitskollegen und Nachbarn stimmen darin überein, dass Simon ein zurückhaltender Mensch, ein guter Nachbar, ein angenehmer Kollege gewesen sei, vor allem still, still, still. Bei seiner Arbeit war er äußerst gewissenhaft, sagen sie, doch derselbe Mensch hat eine Frau und einen Polizisten auf dem Gewissen. Die Leute, die sie interviewen, hat Vincent noch nie im Leben gesehen. Alles nur Trottel, denkt er, die ihn über zehn Ecken kannten und nun ihre Chance wittern, einmal im Leben ins Fernsehen zu kommen. Vincent ist bei keinem sozialen Netzwerk, doch Simon, so stellt er sehr schnell fest, trendet an diesem Morgen. Vor der Kamera fällt diesen Möchtegern-Zeugen nicht viel ein, dafür reißen sie im Internet die Klappe auf, lassen sich immer neue Schimpfwörter einfallen, um ihn als widerlichen Perversen hinzustellen. Dabei liegen sie alle daneben, denn so war Simon nicht. Ein Teil von Vincent kann immer noch nicht glauben, dass sein bester Freund tot ist. Ein Teil von ihm klammert sich noch an die Hoffnung, dass sein Handy klingelt und Simon sich mit den Worten meldet: Himmel, Kumpel, hast du gehört, was für einen abartigen Scheiß dieser Namensvetter von mir gemacht haben soll?


    Er klappt den Laptop zu. In der Garage streicht er das Schaukelpferd mit einer Grundierung an. Sie ist auf Ölbasis, weshalb er die Fenster öffnet, um den beißenden Geruch rauszulassen. Trotzdem werden seine Kopfschmerzen schlimmer. Er wartet nur darauf, dass die Polizei bei ihm auftaucht oder zumindest anruft, doch bis jetzt Fehlanzeige. Das macht ihm zu schaffen. Es könnte einen auf den Gedanken bringen, dass sie das eine oder andere wissen und sich einen Reim darauf machen. Vielleicht observieren sie ihn sogar. Dafür ruft seine Mom an. Und sein Bruder. Sie wollen wissen: Stimmt das, was die Polizei behauptet? Sie fragen ihn: Traust du Simon diese Dinge zu? Sie fragen ihn: Wie konnten wir davon nichts ahnen? Wie kann es sein, dass niemand etwas davon geahnt hat?


    Er beteuert, das müsse alles ein Irrtum sein.


    Als der Abend dämmert, sitzt Vincent im Garten hinter dem Haus auf einer Liege, die er letzten Sommer geschreinert hat und die jetzt von Spinnweben, wenn auch ohne Spinnen, bedeckt ist, und er fragt sich, wo sie hin sind. Er starrt in die Sterne, den Halbmond, und trinkt noch ein Drachenbier. Er weiß, solange der Vorrat reicht, kann er die Ruhe bewahren.


    Er denkt an jenen Tag, an dem sie angeln waren. An das Mädchen mit dem Mountainbike. Ruby.


    Ihren Nachnamen hatte sie ihnen nicht genannt, doch in den Tagen und Wochen nach ihrem Verschwinden kam er ständig in den Nachrichten. Das Seltsame daran ist, dass weder Simon noch Vincent bis dahin jemals davon gesprochen hatten, so etwas zu tun. Es ist einfach passiert.


    Ruby war süß. Sie war Mitte zwanzig, also fast zehn Jahre jünger als sie beide. Sie fuhr viel mit dem Rad, erzählte sie ihnen, und bei dieser Gelegenheit hatte sie eine Kurve über den Wildpfad falsch eingeschätzt und war so unglücklich gegen einen Baumstumpf geknallt, dass sich ihr Vorderrad verbog und nicht mehr drehte. So weit draußen gab es natürlich auch keinen Handyempfang mehr. Ja, natürlich würden sie ihr helfen. Sie hätten eine Hütte ein paar Meilen den Fluss hinauf. Dort sei ein Festnetztelefon, das sie gerne benutzen könne. Sie erboten sich, ihr Fahrrad mit dem Boot mitzunehmen oder es dazulassen und später zu holen. Wie sie wolle. Sie wollte es mitnehmen. Sie war schlank. Sportlich. Sie halfen ihr ins Boot. Ruby hatte ein umwerfendes Lächeln, und wenn sie es zeigte, schmolz er dahin. Simon genauso. Sie hatte etwas an sich, eine Ausstrahlung oder Persönlichkeit, die man am liebsten in einer Flasche aufbewahren und an kalten, dunklen Tagen herausholen möchte. Hätte sie die nicht gehabt, wäre alles wahrscheinlich ganz anders verlaufen.


    Doch so war sie nun mal gewesen. Und die Absicht, ihr zu helfen, schlug irgendwo auf halbem Weg zur Hütte um. Sie schlug um, als Simon sie fragte, ob sie Lust hätte, einmal mit ihm auszugehen. Sie sagte lächelnd Danke, aber sie sei auf keine Bekanntschaft aus.


    Wieso? Bin ich nicht gut genug für dich?


    Diese Worte passten nicht zu dem wahren Simon, den er kannte, sehr wohl jedoch zu dem, der sich in den zwei Stunden davor immer mehr betrunken hatte. Den seine Freundin gerade sitzen gelassen hatte. Allerdings brachte er diese Worte in einem giftigen Ton heraus, den Vincent mit keiner Version von Simon, die er kannte, zusammenbringen konnte. Und so wechselte die Stimmung auf dem Boot. Von einem Moment zum anderen.


    Ruby war offensichtlich unangenehm berührt. Nein, darum geht es nicht, ich … ich gehe einfach mit niemandem aus … vielleicht ein andermal.


    Ein andermal, wie?, wiederholte Simon spöttisch.


    Immer sachte!, beschwichtigte Vincent.


    Wie wär’s, wenn wir dir dann auch ein andermal behilflich sind?


    Ich wollte Sie nicht verärgern.


    Schon klar, würde dir im Traum nicht einfallen, erwiderte Simon. Und in dem Moment wusste Vincent, dass er damit die Frau meinte, die mit ihm Schluss gemacht hatte. Oder seine Chefin. Jede Frau, die ihn jemals abgewiesen hatte.


    Simon …, sagte Vincent, doch sein Freund hörte nicht hin. Stattdessen schubste er Ruby wütend.


    Sie sind ein Psychopath, sagte sie.


    Ach ja? Meinst du?, entgegnete Simon und machte sich daran, ihr zu beweisen, dass sie richtiglag, während Vincent, nun ja, während er einfach nur dasaß und zusah. Man glaubt immer zu wissen, wie man sich in bestimmten Lebenssituationen verhalten würde. Das Nachbarhaus brennt? Vincent hat immer gewusst, dass er reinrennen würde, um zu retten, wen er kann, und wenn er selbst dabei draufginge. Jemand steht mit einem Platten am Straßenrand? Natürlich würde er anhalten und helfen. Vor einer Bar wird jemand zusammengeschlagen? Vincent würde dazwischengehen. Jemand fällt über eine Frau her? Nie würde er so eine Schweinerei zulassen. Er würde einschreiten, was denn sonst.


    Hat er aber nicht. Zu seiner eigenen Verwunderung hat er nichts unternommen und einfach zugesehen. Wenn er ehrlich ist, weiß er nicht einmal mehr genau, was ihm in dem Moment durch den Kopf gegangen ist, dabei hat er sich seitdem immer wieder das Hirn zermartert, um sich zu erinnern. In dem Moment hat sich sein Leben verändert. Der Mensch, für den er sich immer gehalten hatte, war plötzlich nicht mehr da. Der Kerl war einfach ausgezogen, und Vincent hatte keine Ahnung, wann genau das passiert war. Vielleicht hatte es ihn nie gegeben. Vielleicht war er eine Fiktion, wer weiß, schließlich hatte sich Vincent nie gezwungen gesehen, in ein brennendes Haus zu gehen. Er war auch noch nie Zeuge einer Schlägerei vor einer Bar, und noch nie war ihm jemand mit einem Platten an der Straße begegnet, der seine Hilfe brauchte. Gut möglich also, dass dieser Vincent nichts weiter als eine Hypothese war und erst Ruby auf der Bildfläche erscheinen musste, um sie zu widerlegen.


    Und so hat sich für ihn das Leben in dem Moment grundlegend verändert – genauso wie für Simon. Als er auf jenem Boot den ersten Schock überwunden hatte, den Schock über seine Unfähigkeit zu handeln und Simons Fähigkeit, so zu handeln, überkam es ihn mit solcher Wucht, dass er sich nicht dagegen wehren konnte: dieses Gefühl der Macht, stärker als alles, was er je empfunden hatte.


    Als er jetzt bei seinem dritten Bier auf der Gartenliege sitzt, denkt er, was für ein Glücksfall Ruby für sie beide gewesen ist. Unterm Strich eindeutig eine positive Erfahrung. Sie hat ihm etwas gegeben, von dem er nicht einmal geahnt hatte, dass er es sich wünscht, und wenn er den Nachrichten Glauben schenkt, war es dasselbe, was Simon später wieder bei Andrea Walsh gesucht hat.


    Tag zwei, und nachdem sie erst mal Blut geleckt haben, stürzen sich die Medien immer noch wie die Geier auf die Geschichte. Er öffnet die Gardinen und die Fenster, meldet sich krank, lässt das billige Bier stehen und spielt mit dem Gedanken, zur Hütte rauszufahren. Schließlich wartet da draußen jede Menge Arbeit. Er und Simon haben seit neun Jahren daran gewerkelt und die alte Ferienhütte in eine Schönheit verwandelt – ein laufendes Projekt, von dem vermutlich weder er noch Simon je ernstlich geglaubt haben, dass sie es irgendwann einmal fertig bekommen. Dabei haben sie keineswegs an ihrem Geschick oder ihrer Ausdauer oder sonst an ihren Fähigkeiten gezweifelt. Sie haben keine Probleme gescheut, sondern einfach, sobald sie fertig zu werden drohten, nach weiteren Verbesserungsmöglichkeiten gesucht. In kritischen Momenten rückte jedes Mal einer von ihnen mit einer Idee heraus, wie man etwas umgestalten oder sogar anbauen könnte. Vor neun Jahren hielt der Schuppen nur noch so gerade eben zusammen, ein einstöckiges Drecksloch, das seine Eltern von seinen Großeltern geerbt hatten. Als er klein war, fuhren seine Eltern gewöhnlich jeden Sommer für ein paar Tage mit der Familie da raus, und jedes Mal, wenn sie dort eintrafen, hoffte er, die Baracke wäre vom Blitz getroffen oder vom Holzwurm zerfressen worden; oft genug sah sie auch danach aus.


    Vor zehn Jahren dann war er einmal mit Simon hinausgefahren, um ihn zu fragen, ob es sich seiner Meinung nach lohnen würde, das Ding als Verkaufsobjekt zu sanieren. Simon sagte, nur das Grundstück sei etwas wert, andererseits traue er es ihnen beiden zu, etwas aus der Hütte zu machen, mit dem sie richtig Reibach machen könnten. Vincent war skeptisch, er hatte noch nie ein Elektrowerkzeug in der Hand gehabt. Doch unter Simons Anleitung lernte er schnell, bis er sich irgendwann für einen ebenso fähigen Handwerker hielt wie seinen Freund. Dabei war es immer noch darum gegangen, die Hütte zu renovieren und dann zu verkaufen, aber schon bald war von Verkauf nicht mehr die Rede. Es wurde ihnen zu einer Herzensangelegenheit, von der sie sich beide nicht trennen konnten. Vielleicht wurde die Hütte deshalb immer größer. An manchen Wochenenden fuhren sie hinaus und verbrachten die Tage ausschließlich mit Arbeit, ein andermal zog es sie nur zum Angeln und Trinken dorthin. Doch im Lauf der letzten Jahre, besonders nachdem sie das Boot gekauft hatten, verschob sich das Verhältnis zwischen Arbeit und Vergnügen. Sie legten sich sogar einen Hund zu, weil es ihnen das Gefühl gab, als wohnten sie da draußen – und seitdem ist einer von ihnen jeden oder wenigstens jeden zweiten Tag hingefahren, um ihn zu füttern.


    Was bald wieder ansteht.


    Gestern war er nicht in der Stimmung, aber jetzt ist nur noch einer da, der sich um die Hündin kümmert, und wenn er es nicht tut, verhungert sie. Er zieht sich die Schuhe an, holt die Schlüssel vom Haken und tritt ins Freie. Obwohl es noch früh ist, scheint die Sonne schon, auch wenn sie nicht mehr dieselbe Kraft hat wie noch vor einer Woche. Sein Wagen steht in der Einfahrt, und er hat schon die Hand an der Tür, als vor dem Haus ein anderes Fahrzeug hält. Er dreht sich um, lehnt sich mit dem Rücken an seinen Wagen und sieht zu, wie ein Mann in dunklem Anzug und eine Frau in roter Bluse und dunkler Hose aussteigen. Sie kommen auf ihn zu. Die Frau hat eine Narbe im Gesicht und trägt keinen Ehering, und er vermutet, dass das eine mit dem anderen zusammenhängt. Der Mann hat das Haar glatt zurückgegelt und trägt eine Designer-Brille, durch die seine Augen kleiner wirken. Er ist besser gekleidet als jeder Polizist, den er je zu Gesicht bekommen hat – doch dass die beiden von der Polizei sind, weiß er, bevor sie sich vorgestellt haben, was sie einen Moment später tun. Detective Inspector Rebecca Kent und Detective Inspector Brian Travers. Er ist neugierig, wie viel sie wissen oder zu wissen glauben, und kommt zu dem Schluss, dass es wohl eher dürftig ist. Sonst wären sie nicht zu zweit gekommen, sondern hätten ihm mit einer ganzen Hundestaffel und bewaffneten Cops in kugelsicheren Westen die Bude eingerannt. Sie fragen, ob er ein paar Minuten Zeit für sie habe. Selbstverständlich, kein Problem, antwortet er und bittet sie herein.


    »Sie streichen etwas an?«, fragt Travers, sobald er den Geruch in der Nase hat.


    »Tut mir leid, ich hab mich schon so an den Geruch gewöhnt«, sagt Vincent. »Wir können uns nach draußen setzen, wenn Sie mögen.«


    »Nicht nötig«, sagt Travers, und sie nehmen im Wohnzimmer Platz.


    »Was streichen Sie denn?«, fragt Kent.


    »Ein Schaukelpferd für meine Nichte. Zu ihrem Geburtstag.«


    »Wie alt ist sie?«, will Travers wissen.


    Er weiß, was das Ganze soll. Während sie über Belanglosigkeiten mit ihm reden, versuchen sie, ihn zu taxieren. Es ist ein Spiel, aber eins, das man leicht gewinnen kann, wenn man weiß, was gespielt wird. Ein Schaukelpferd für seine Nichte zu basteln, etwas Besseres kann ihm nicht passieren.


    »Sie wird nächste Woche fünf. Also, ich weiß, dass das albern ist, aber sehen Sie’s mir nach«, sagt er, zückt seine Brieftasche und klappt sie auf, um ihnen ein Foto von ihr zu zeigen. Sie trägt darauf ein Spider-Man-Kostüm, das er ihr zu Weihnachten geschenkt hat, nachdem sie sich in den Superhelden verliebt hatte. Inzwischen zieht sie es kaum noch aus. »Sie heißt Matilda.«


    »Ein reizendes Alter«, kommentiert Travers.


    Vincent klappt seine Brieftasche wieder zu und steckt sie weg. Matilda hat ihm einige Punkte gebracht. Um noch ein paar einzufahren, bietet er ihnen etwas zu trinken an. Doch sie lehnen dankend ab. Er muss auf der Hut sein.


    »Sie sind zweifellos hier, um mich über Simon zu befragen.« Er packt den Stier bei den Hörnern.


    »Dann haben Sie mit uns gerechnet?«, fragt Kent.


    »Ja, irgendwie schon. Lag nahe, dass Sie mit jedem sprechen wollen, der ihn gekannt hat.«


    »Sie beide haben sich nahegestanden«, sagt sie. »Sie waren beste Freunde.«


    Seit dem Tag, an dem sie sich an der Highschool zum ersten Mal getroffen hatten, seit fast zwanzig Jahren, sind sie beste Freunde gewesen. Simons Familie stammte ursprünglich aus Auckland und war nach Christchurch gezogen, weil sein Dad dort eine neue Stelle angenommen hatte, und so hatte Simon mitten im Jahr die Schule gewechselt. Sie waren fünfzehn. An dem Tag saß Simon neben ihm in der Klasse, und in der Pause fragte Vincent ihn, woher er stamme. So kamen sie ins Gespräch. Vincent hatte damals keine richtigen Freunde, und da Simon noch niemanden kannte, verbrachten sie von da ab viel Zeit miteinander. Es fühlte sich an, als ob sie Brüder wären. Mehr als Brüder. Sie wuchsen zusammen auf, sahen die Welt mit denselben Augen, eine Welt, die nicht fair war, in der man sich nehmen musste, was man kriegen konnte, denn es gab nichts umsonst. Keiner von ihnen tat sich in der Schule hervor, keiner von ihnen schaffte es an die Universität, beide interessierten sie sich für die politische Situation, doch keiner von ihnen war bereit, sich persönlich für Veränderungen einzusetzen. Sie gingen nicht einmal wählen, weil sie es für zwecklos hielten, keiner von ihnen hatte eine Beziehung, die wenigstens ein paar Monate überdauerte, und sogar das kam nur selten vor. Oft besaß der eine von ihnen eine Fähigkeit, die dem anderen abging, und umgekehrt. In gewisser Weise war ihre Freundschaft symbiotisch. Vincent ist sich darüber im Klaren, dass im Lauf der Jahre manche Leute mehr in ihrer Beziehung vermuteten als reine Freundschaft. Und es stimmt, sie haben sich geliebt, wie Brüder. Ohne einander hatten sie nichts, und im Moment hat Vincent nichts.


    Nichts außer dem übermächtigen Drang, Detective Inspector Ben Kirk das Leben zur Hölle zu machen.


    »Könnte man so sagen«, antwortet er.


    »Das sagt zumindest jeder«, nimmt die Polizistin den Faden auf. »Und ich sage Ihnen auf den Kopf zu, dass sein Tod der Grund ist, weshalb Sie sich die letzten zwei Tage krankgemeldet haben, denn wenn mich mein Eindruck nicht täuscht, sehen Sie ziemlich gesund aus.«


    Er zuckt die Achseln. »Es ist alles so … ich bin völlig durch den Wind. Sie haben recht, wir waren beste Freunde, und deshalb weiß ich auch, dass Simon das, was Sie ihm vorwerfen, nicht getan haben kann. Ich weiß, Sie sehen das anders, und ich weiß, dass Sie mit einer festen Meinung hierherkommen, die zu der Geschichte passt, wie sie jetzt überall verbreitet wird. Aber ich sag Ihnen gleich, da mach ich nicht mit. Simon war ein feiner Kerl. Ein richtig toller Kerl. Er kann das unmöglich gewesen sein.«


    Die Detectives starren ihn an. Er hat gesagt, was es zu sagen gibt.


    »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragt Kent.


    »Wieso? Damit Sie behaupten können, dass er an dem Abend auch jemanden ermordet hat?«


    Beide Detectives runzeln die Stirn. »Mr. Archer …«


    Er hält die Hand hoch, um Detective Kent zuvorzukommen. »Tut mir leid«, sagt er. »Ich … ich weiß nicht. Ich meine … das ist alles zu viel für mich. Als wäre es nicht genug, dass mein bester Freund tot ist, wollen die Leute mir jetzt auch noch weismachen, dass er ein Freak gewesen ist. Versetzen Sie sich doch mal in meine Lage. Wie würden Sie sich wohl fühlen, wenn Sie morgen aufwachen und Ihnen jemand eröffnet, Ihr bester Freund sei tot und ein Mörder?«


    »Das wäre schwer zu verkraften«, sagt Kent.


    »Schwer trifft es nicht einmal ansatzweise.«


    »Wir können nachempfinden, wie schwierig das für Sie ist«, sagt Travers, »aber wir müssen uns ein Bild davon machen, wie Simon gelebt hat, und mehr über ihn erfahren. Wissen Sie noch, wann Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«


    Er lehnt sich im Sofa zurück, legt die Hand an den Mund, streicht sich über den Bart und tut so, als müsse er überlegen, auch wenn er haargenau weiß, wann. Aber er wird ihnen ganz gewiss nicht auf die Nase binden, dass er noch wenige Tage vor Simons Tod abends bei ihm zu Hause war. »Keine Ahnung. Vielleicht vor einer Woche. Ich glaube, es war Montag vorige Woche. Er hat auf dem Heimweg von der Arbeit vorbeigeschaut. Das machte er manchmal und blieb dann eine Weile.«


    »Und worüber haben Sie dann normalerweise so geplaudert?«, fragt Travers.


    »Was weiß ich. Alles Mögliche, was sich gerade so ergab. Über das Leben, die Arbeit.«


    »Frauen?«, fragt Kent.


    »Alles«, sagt er. »Nur nicht … nur nicht über Dinge, von denen Sie glauben, dass er sie getan hat.«


    »Wo sind Sie denn so mit ihm hingegangen? In Bars? In Striplokale?«


    »Striplokale?« Er lacht. »Keine Ahnung, wieso Sie das denken, aber nein. Wir waren Angler«, sagt er und bereut es sofort.


    »Angler?«, hakt sie nach. »Wo sind Sie denn angeln gegangen?«


    »An allen möglichen Stellen.«


    »Zum Beispiel?«, lässt sie nicht locker.


    »Überall, wo es Wasser gibt. Meistens am Strand. Auf den Felsen draußen in der Mündungsbucht«, sagt er, obwohl er dort noch nie geangelt hat. Natürlich kann er ihnen nicht verraten, wo sie tatsächlich die Angelrute ausgeworfen haben. Er darf sie ja nicht auf diese Fährte locken. »Überhaupt in der Gegend. Es ist friedlich. Wir sind da zum Angeln raus, haben geredet und ein, zwei Bierchen getrunken.« Dabei lächelt er Kent an, die nicht reagiert, und so versucht er sein Glück bei Travers. Er hofft, die Sache mit dem Angeln-Herumlungern-Trinken würde helfen, die Situation zwischen ihnen zu entspannen. Fehlanzeige. Vielleicht sollte er ihnen noch einmal das Foto von Matilda unter die Nase reiben.


    »Sie kennen Simon noch aus der Schulzeit, richtig?«, fragt Kent.


    »Von der Highschool. Ja, richtig.«


    »Demnach kennen Sie sich seit etwa zwanzig Jahren«, sagt Kent.


    »Kommt ungefähr hin.«


    »Wie kann es sein, dass Sie bei einem Mann, mit dem Sie so eng befreundet sind, mit dem Sie angeln gehen, mit dem Sie reden, wie kann es sein, dass Sie nicht wissen, wozu der Mann fähig ist?«


    Die Frage ärgert ihn, doch er schluckt den Köder nicht. Jeden Tag werden Menschen für etwas verhaftet, wovon ihre Ehemänner oder Ehefrauen keine Ahnung haben. Jeder hat Geheimnisse. Das wissen die beiden Detectives natürlich genauso gut wie er. Natürlich haben sie schon oft Leute verhaftet, deren Partner und Freunde und Angehörige von der Wahrheit keinen Schimmer hatten. Das ist also nichts Neues, das zwischen ihm und Simon ist nicht anders als jeder beliebige Fall, ob nun ein Nachbar seine Frau verprügelt oder die wirklich reizende Schwester im Pflegeheim die alten Leute beklaut hat. Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung«, sagt er. »Das ergibt alles keinen Sinn. Ich drehe mich im Kreis, ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, worüber wir so alles gequatscht haben, aber er hat nie irgendetwas gesagt, was mich misstrauisch gemacht hätte. Deshalb bin ich mir ja so sicher, dass Sie bei ihm falschliegen müssen.«


    »Wir liegen nicht falsch«, sagt Kent.


    »Tun Sie doch«, beharrt er. »Der Simon, den ich gekannt habe, war ein völlig anderer Mensch. Egal, was Sie über ihn sagen, irgendwann kommt die Wahrheit ans Licht, und Sie werden sehen, dass er unschuldig ist.«


    Was er ihnen noch über Simon erzählen kann, wollen sie wissen. Na ja, er kann ihnen erzählen, dass Simon eher der stille Typ war. Ein anständiger Mann. Dass er nicht imstande gewesen wäre, diese schrecklichen Dinge zu tun, die ihm zur Last gelegt werden. Er hackt auf diesem Punkt herum, nicht etwa, weil es stimmt, was es nicht tut, sondern weil er hofft, mit seinem beharrlichen Glauben an die Unschuld seines Freundes die Polizei davon zu überzeugen, dass er nur ein nichts ahnender Freund war und kein eifriger Komplize.


    Sie bleiben eine halbe Stunde. Sie fragen ihn nach seinen und Simons gemeinsamen Schuljahren aus. Sie fragen ihn, ob Simon je von der Zeit gesprochen hat, bevor sie sich kennenlernten, was der Fall war und was er ihnen auch sagt. Es gab nicht viel zu erzählen, außer dass Simon kaum Freunde hatte und mit der beruflichen Veränderung seines Vaters auch die Schule wechseln musste, weil sie alle von Auckland weggezogen sind. Sie wollen wissen, ob er schon einmal etwas von Andrea Walsh gehört hat, und er sagt, erst in den Nachrichten. Sie stellen überhaupt eine Menge Fragen und machen sich Notizen, und aus der halben wird eine ganze Stunde, und sie sind immer noch da, und er glaubt nicht, dass er irgendetwas zu der Geschichte beigetragen hat, die sie sich über Simon zusammenstoppeln.


    Als sie fertig sind, begleitet er sie zur Tür. Er schüttelt beiden die Hand, doch Detective Kent lässt seine nicht los und starrt ihn an und sagt: »Das war gelogen, was er Ihnen erzählt hat, dass sein Dad eine neue Stelle angenommen hätte.«


    »Was?«


    »Als seine Familie damals von Auckland hergezogen ist. Sie sind umgezogen, um neu anzufangen. Simon hat dort nämlich seine vierzehnjährige Nachbarin gefesselt und in einem leeren Haus in ihrer Straße, das zum Verkauf stand, gefangen gehalten. Er hat sie dort sechs Stunden festgehalten, weil er mehr Zeit mit ihr verbringen wollte, um sie dazu zu bringen, seine Freundin zu werden.«


    Er weiß nicht, was er sagen soll. Davon hat ihm Simon nie etwas erzählt.


    »Als sie vorgab, sie müsse mal auf die Toilette, hat er sie gehen lassen. Sie ist aus dem Fenster geklettert und ihm so entwischt. Wegen seines Alters wurde ihm Anonymität gewährt, und die Gerichtsakte blieb unter Verschluss. Niemand hat an der Schule davon erfahren, und die Familie des Mädchens ist wenige Tage nach diesem Vorfall weggezogen, kurz darauf auch Simons Familie. Sie haben eben behauptet, der Simon, den Sie kannten, sei nicht fähig gewesen, jemandem Schaden zuzufügen. Nur dass genau dieser Simon seine Nachbarin entführt hat, Vincent, und das kurz nachdem er den Hund desselben Nachbarn getötet hatte. Das ist der Simon, den Sie seit zwanzig Jahren kannten.« Sie lässt seine Hand los und gibt ihm ihre Visitenkarte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«


    Auf ihrem Weg zum Wagen blickt er ihnen hinterher. Er ist immer der Meinung gewesen, alles hätte mit Ruby angefangen. Falls Detective Kent recht hat, stimmt das nicht.


    Und nun fragt er sich, ob Ruby überhaupt erst die Zweite gewesen ist.


    Er wartet ein paar Minuten, bis sie weg sind. Sie haben keinerlei Grund, ihm zu folgen, trotzdem fährt er auf Umwegen bis zur Autobahn, während er ständig in den Rückspiegel blickt. Auf diese Weise verlängert sich die Fahrt, die normalerweise eine Dreiviertelstunde dauert, um dreißig Minuten.


    Die Hütte befindet sich am Ende einer langen Zufahrt. Hier draußen stehen vorwiegend Buchen, mit der einen oder anderen Kiefer dazwischen. Der Weg ist nicht holprig, sondern gestampft, er ist nicht von Baumwurzeln aufgerissen oder von Wild zerfurcht, und selbstverständlich trotzt er dem Wetter. Um diese Jahreszeit zeigt er sich von seiner besten Seite, auch wenn es immer mal wieder Winter gegeben hat, in denen man sich auf dem Weg festfahren konnte.


    Die Hütte steht etwas erhöht am Fluss, das Boot parkt auf einem Anhänger daneben. Damals war die Hütte nur halb so groß wie jetzt – und vom ursprünglichen Gebäude ist im Grunde wenig mehr erhalten als die Adresse. Stück für Stück haben sie die meisten Teile erneuert, und schon seit Jahren ist es keine Ferienhütte mehr, sondern ein Haus – nur haben Simon und er sie nie so genannt, und dabei soll es auch bleiben. Mit zwei Etagen, vier Schlaf- und zwei Wohnzimmern sowie drei Bädern sieht die Hütte nach einem Wohnhaus aus, das man aus einer teuren Gegend mitten in den Wald verpflanzt hat. Das Obergeschoss verfügt über bodentiefe Fenster, sonnendurchflutet und mit Blick über den Fluss, und auf dem Balkon dort oben haben sie immer über das Schreinern, ihre berufliche Arbeit, ihre Familien, ihre Schulzeit geredet. Ihnen sind nie die Themen ausgegangen – auch wenn sie sich oft wiederholten. Da haben sie zusammen gefrühstückt, und wenn er alleine hierherkommt, setzt er sich mit einem Buch dorthin und schläft nicht selten in der Sonne ein. Einmal haben sie versucht, sich eine Vorrichtung auszudenken, um vom Balkon aus zu angeln, obwohl zwischen der Hütte und dem Fluss fünfzehn Meter Erde und Baumstümpfe lagen, und als sie schließlich mit einer Kombination aus Flaschenzügen in den Ästen der Bäume eine Lösung gefunden hatten, kam es ihnen wie Schummeln vor, und sie haben es nie in die Praxis umgesetzt.


    Die Hütte besitzt einen Duft, wie man ihn nur im Wald bekommt, nach Holz und nach frischem Wind vom Fluss und nach Unterholz und Laub, das in der Sonne fault. Es ist der Geruch der Natur, der ihn entspannt. Im Moment mischt sich in diesen Duft der Geruch nach fermentierendem Bier. Kaum hört die Hündin, wie er das Gebäude betritt, kommt sie aus ihrer Hütte im Hauswirtschaftsraum gekrochen und setzt sich auf die Schwelle zur Eingangsdiele. Sie hat Hunger und vor allem mächtig Durst. Er hätte gestern Abend rauskommen sollen, statt seinen Kummer im Bier zu ersäufen.


    »Hey, mein Mädchen«, sagt er und streichelt sie hinter dem Ohr, und sie sagt nichts, sondern sieht ihn mit einem Blick an, der ihn dafür bestraft, sie so lange allein gelassen zu haben. »Was ist das da an deinem Bein?« Er geht in die Hocke, um es sich anzusehen. »Ist das Blut?«


    Alarmiert geht er in den Hauswirtschaftsraum. Es ist der letzte Raum hier draußen, den sie umgewandelt haben. Ursprünglich nur Stiefelkammer, wurde der Raum vergrößert, und seit ein paar Monaten ist er eine Kombination aus Stiefelkammer, Wäscherei und Klo. Auch die Hundehütte ist hier drinnen.


    Die Blutstropfen sind überall. An den Wänden findet er Stücke von Klebeband und Plastik. Hierher hat Simon die Frau gebracht, die er getötet hat. Mit dem Klebeband hat er Plastikplanen an den Wänden angebracht und damit den Boden zugedeckt, und wahrscheinlich hat er die Frau vor den Augen des Hundes getötet und anschließend sauber gemacht. Wo ist die Leiche geblieben? Er wirft einen Blick in die Tiefkühltruhe und hofft, sie nicht dort zu finden, doch als er den Deckel hebt, wird seine Hoffnung enttäuscht. Sie ist da drinnen, in Stücke zersägt und fest in Plastikbeuteln verpackt. Er wird sie loswerden müssen, ebenso wie all die Plastikplanen von den Wänden, die er wahrscheinlich draußen hinter dem Haus in der Mülltonne finden wird. Er hat nicht die leiseste Ahnung, was Simon mit ihr vorhatte. Wollte er sie als Souvenir behalten? Oder die Einzelteile nach und nach bei Dunkelheit in verschiedenen Teilen der Stadt entsorgen? Oder sie in den Fluss werfen? Ihm wird klar, dass er es nie erfahren wird.


    Mit einem Handtuch wischt er die Hündin von oben bis unten ab. Dann füllt er einen Napf mit Wasser und einen anderen mit Futter und sieht ihr ein paar Minuten beim Fressen zu, bevor er die nächste Stunde damit verbringt, die Schweinerei zu beseitigen, die Simon hinterlassen hat. Als er fertig ist, steht er an der Schwelle, starrt die Hündin an und überlegt, was er mit ihr machen soll. Sich einen Hund zuzulegen war Simons Idee, und da er nun weg ist, weiß Vincent nicht so recht, ob er sie behalten will. Jetzt bleibt es ganz an ihm hängen, sich um sie zu kümmern. Andererseits bereitet es ihm ein gutes Gefühl, sie um sich zu haben – genauso erging es auch Simon mit ihr –, weshalb er beschließt, die Entscheidung über ihre Zukunft zu vertagen.


    Er geht zu den Bücherregalen im Obergeschoss und findet Von Mäusen und Menschen, das ihm sein Bruder vor fast zehn Jahren zum Geburtstag geschenkt hat. Er hat den Roman nie gelesen. Draußen in der Sonne liest er laut und stellt sich dabei vor, er wäre George und Simon wäre Lenny, was natürlich nicht funktioniert, weil sie im Grunde beide George sind – beide bereit, jemanden, den sie lieben, falls nötig zu erschießen. Er beschließt Tag zwei, indem er auf dem Sofa im oberen Wohnzimmer einschläft.


    An Tag drei verlässt er die Hütte. Er kommt früh nach Hause und zieht sich für die Arbeit um. In den letzten zwei Jahren hat er sein Geld als Kurier verdient, der all den Mist der Leute von der einen Stadt zur anderen befördert. Davor hat er ein Jahr lang in einem Café bedient und davor ein halbes Jahr lang in einer Autowerkstatt Fahrzeuge gereinigt. Davor wiederum hat er ein Jahr lang in einem Supermarkt nachts die Regale aufgefüllt. Er hat in Läden gearbeitet. Er hat auf Friedhöfen mit der Schaufel Gräber ausgehoben. Er war Landschaftsgärtner, er hat im Sommer auf einer Farm Obst gepflückt, war eine Weile bei einer Telefongesellschaft angestellt und hat damals nach dem Highschool-Abschluss in einer Staubsaugerfabrik angeheuert. Simon hat ihm immer wieder in den Ohren gelegen, er solle zu ihm kommen und in seiner Firma arbeiten, mit seinen handwerklichen Fähigkeiten am Bau sei er dort genau richtig, doch Vincent behagte die Vorstellung nicht. Er liebt das Bauen, er liebt das Zimmermannshandwerk, doch das, was er mit seinen Händen hervorbringt, ist so persönlich, dass er es nicht mit Leuten teilen will, die er nicht kennt. Er war schon immer jemand, der mit wenig Ehrgeiz die Jobs nimmt, wie sie kommen, und es hat ihm noch nie etwas ausgemacht. Er will nicht mehr sein als das, was er ist, weil er die Verantwortung scheut, die eine höhere Position mit sich bringen würde. Himmel, selbst einen Hund zu versorgen ist mehr Verantwortung, als er brauchen kann.


    Jeden Morgen wartet im Lager der Lieferwagen bis oben bepackt mit Paketen. Er kommt mit seiner Arbeit nie durch, weil der Strom der Sachen, die Leute verschicken und sich schicken lassen, nie versiegt. Wenn er ehrlich ist, hat er in den letzten Monaten ernsthaft darüber nachgedacht, auf Simons Jobangebot zurückzugreifen. Auf dem Bau zu arbeiten würde ihm wenigstens das Gefühl geben, etwas fertigzustellen. Der Zug ist abgefahren, aber vielleicht ist es trotzdem Zeit, sich nach etwas Neuem umzusehen – etwas, bei dem er seine Fertigkeiten einbringen kann. Er verbringt den Donnerstagmorgen damit, Pakete in Empfang zu nehmen und auszuliefern, ohne sich dabei sonderlich zu beeilen. Um ein Uhr kommt er zu dem Schluss, dass es seine Kundschaft überlebt, wenn sie ihre Bestellungen von gestern nicht bis morgen erhält. Er fährt zum Lager zurück, schlüpft in den schwarzen Anzug, den er mitgebracht hat, und macht sich darauf gefasst, seinem besten Freund Lebewohl zu sagen.


    Auf dem Friedhof herrscht angenehme Stille. Er schließt sein Auto ab und stellt fest, dass es nicht von Menschen wimmelt; tatsächlich ist der Friedhof so gut wie leer, und für einen Moment fragt er sich, ob er sich nicht im Tag geirrt hat. Die Hände in den Hosentaschen, schreitet er die Reihen der Grabsteine ab und schwitzt in der Sonne. Geradeaus sieht er Simons Eltern und seine Schwester mit ihrem Mann und den Priester und sonst keinen. Haben alle anderen in Simons Leben so schlecht von ihm gedacht, dass sie glauben, er hätte diese schlimmen Dinge wirklich getan? Natürlich hat er sie getan, aber wieso zweifelt niemand daran? Schließlich können sie es nicht wissen, jedenfalls nicht mit Sicherheit, doch sie glauben immer gleich das Schlimmste.


    Simons Dad sieht wie eine ältere Version von Simon aus. Er trägt denselben Bart, dieselbe Frisur, nur dass sein Haar schon etwas dünner ist. Er hat dieselben Augen, und zur Begrüßung nickt er Vincent zu, ohne etwas zu sagen. Simons Mom, die einzige religiöse Person in der Familie, sieht ihn nicht einmal an, ebenso wie Simons Schwester. Ihr Mann zuckt bei seinem Erscheinen nur mit der Schulter, was Vincent nicht deuten kann. Wollen sie ihn überhaupt dabeihaben? Denn schon jetzt beschleicht ihn das Gefühl, nicht willkommen zu sein. Geben sie ihm irgendeine Mitschuld an dem Ganzen? Oder sind sie nur peinlich berührt? Nur für den Fall, dass sie den Drang verspüren sollten, ihn zu seinem besten Freund ins Grab zu werfen, hält er einen gewissen Abstand.


    Als der Priester feststellt, dass sonst niemand kommt, fängt er an. Father Daniels ist sein Name, und der hagere, ausgemergelte Mann sieht eher wie jemand jenseits der Todesschwelle aus. Er scheint irgendwo Mitte fünfzig zu sein, sein kräftiges dunkles Haar hat den Kampf gegen das Grau schon fast verloren. Und viel hat er im Grunde nicht zu sagen. Was denn auch? Simon war ein stiller Mensch? Doch Daniels tut sein Bestes, eine Totenrede über einen Mann zu halten, den er nie kannte und der böse Dinge getan hat, und immerhin gelingt es ihm, bei all den Plattitüden Simons Geschick im Umgang mit einer Motorsäge unerwähnt zu lassen.


    Im Lauf der kleinen Trauerfeier kommen weitere Personen dazu, doch nicht wegen Simon, sondern wegen der Story. In den Zeitungen hat er inzwischen den Spitznamen Der simple Simon weg, weil er laut Polizei leicht zu finden gewesen war, einen leichten Tod gestorben ist und der Fall leicht aufgeklärt werden konnte. Für Vincent ist das an den Haaren herbeigezogen, und er mag den Namen nicht. Jetzt erscheinen nur noch Leute zur Beerdigung, denen Simon den Spitznamen verdankt; sie stehen dreißig Meter von ihnen entfernt und sprechen, vor der Kulisse der Trauerfeier, in ihre Mikrofone und Fernsehkameras. Kaum ist die Beisetzung vorüber, macht Vincent einen großen Bogen um die Bande und eilt zu seinem Wagen. Wenn das alles hier irgendwann einmal Vergangenheit ist, werden sie Simon so dämonisiert haben, dass sie ihm alles in die Schuhe schieben können, von der Erderwärmung bis zur Wirtschaftsflaute.


    Der Parkplatz ist inzwischen voll. Er fährt einen dunkelblauen, zwanzig Jahre alten Kombi mit Aufklebern an der hinteren Stoßstange und Spinnweben in den Ecken. Als er einsteigt, ächzt die Federung, und beim Fahren rasselt irgendetwas hinter dem Armaturenbrett. Er hat den Wagen vor zehn Jahren gekauft, in der Zeit, als er Handys vertickte, und sich seitdem nie etwas Besseres leisten können. Auf halbem Weg nach Hause hat er eine Panne. Er öffnet die Motorhaube und weiß nicht, was er vor sich hat. Wenn es um Holz oder um Häuser geht, ist er inzwischen ein Meister seines Fachs, doch mit Autos kennt er sich nicht aus. Simon war diesbezüglich sehr versiert. Für Simon wäre das die simpelste Sache …


    Der simple Simon …


    Schluss damit, verdammt noch mal.


    Er zieht die Kappen von den Zündkerzen und steckt sie wieder auf, wackelt an ein paar Kabeln, und auch wenn er keine Ahnung hat, was es eigentlich gebracht hat, springt der Motor wieder an. Er schafft es bis nach Hause und schwört sich, die Karre nächste Woche in die Werkstatt zu bringen. Oder auch die Woche darauf.


    Zum Abendessen brät er sich etwas Speck und etwas Hühnchen und macht sich einen Caesar Salad, zu dem er ein Drachen-Bier trinkt, traurigerweise sein letztes. Tag drei lässt er ausklingen, indem er auf dem Sofa Radio hört und darüber einschläft.


    Tag vier, und der Alltag meldet sich zurück. Frühstück. Arbeit. Mittagessen. Arbeit. Nach Feierabend ändert er die Routine, fährt zur Polizeiwache und wartet draußen. Es ist Freitag, und aus Gründen, die ihm noch nie jemand erklären konnte, herrscht freitags auf den Straßen immer doppelt so viel Verkehr. Er sitzt in seinem Wagen, mampft eine Tüte Fritten und trinkt eine Dose Soda dazu, bis Detective Inspector Ben Kirk vom Parkplatz hinter dem Polizeigebäude kommt. Er fährt ein tief liegendes weißes Sportcoupé. Vincent hält ein paar Wagen Abstand. Sie geraten in dichten Verkehr. Autos biegen ab, ohne zu blinken, Busse schneiden einem den Weg ab, doch er behält Ben im Auge. Eine Viertelstunde später biegt Ben auf den Parkplatz eines Restaurants in der Stadt, das er bei diesem Stop-and-go schneller zu Fuß erreicht hätte. Vincent parkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Restaurant schmückt sich an der gesamten Straßenfront mit riesigen asiatischen Symbolen als auch mit Bildern von Drachen, die ihn an das Bier erinnern, das er besser nicht gekauft hätte. Durch das Fenster des Restaurants sieht er, wie Ben drinnen eine blonde Frau umarmt. Sie trägt ein ärmelloses, eng anliegendes schwarzes Kleid. Sie ist attraktiv. Sie kommt ihm irgendwie bekannt vor, auch wenn ihm nicht einfällt, woher.


    Er sieht zu, wie sie miteinander reden. Er sieht zu, wie sie sich etwas zu essen bestellen. Er sieht zu, wie sie essen. Er sieht zu, wie sie beim Dessert beide aufstehen und einander so fest umarmen, dass sich im Restaurant die Köpfe nach ihnen umdrehen. Er sieht zu, wie sie zahlen und hintereinander vom Parkplatz fahren.


    Sie fahren nach Westen und nehmen die Straße, die mitten durch den Hagley Park führt, die größte Grünanlage in der Stadt. Jedes Mal, wenn er hier vorbeikommt, erinnert es ihn daran, dass er am Ufer des Avon im Hagley Park zum ersten Mal ein Mädchen geküsst hat. Er war vierzehn und musste dem Mädchen dafür fünf Dollar bezahlen, doch es war die Sache wert, da sie von den anderen Jungs in ihrer Klasse zehn verlangte. Die Fahrt geht weiter nach Riccarton, ein besseres Viertel als die Gegend, in der Vincent wohnt, mit schöneren Häusern und schöneren Autos, die davor in der Einfahrt stehen. In der Straße, in der sie schließlich landen, ist keins der Häuser mehr als zwanzig Jahre alt. Beide Autos biegen in die Einfahrt eines roten Klinkerhauses ab, mit großen Fenstern und einem gepflegten Garten, wenn auch nicht annähernd so gepflegt wie seiner.


    Er notiert sich die Adresse auf dem Handrücken und fährt davon. Tag vier führt ihn abends wieder zur Hütte, wo er den Hund an einen Baum bindet, während er für die Körperteile aus der Tiefkühltruhe ein Loch gräbt. Er wird sich besser fühlen, wenn er die Frau aus der Hütte geschafft hat, als ob sie ihn aus der Truhe heraus wie ein Gespenst verfolgen könnte. Doch einige Stunden später beschließt er, sie lieber weiter weg zu begraben, bevor es Winter wird. Und er beschließt, über Nacht in der Hütte zu bleiben. Tag fünf, und er wird um einiges mehr fahren, mehr Pakete befördern, an mehr Türen klopfen und sich mehr Unterschriften geben lassen müssen, weil die Leute ihren Mist unbedingt auch samstags bekommen wollen. Andererseits ist Tag fünf auch der erste Tag vom Rest seines Lebens.


    Von Tag fünf an, hat er beschlossen, wird Detective Ben Kirk durch die Hölle gehen.


  


  

    KAPITEL 12


    Als alle vor Spannung tief Luft holen, malt sich Joshua aus, wie im Zimmer der Sauerstoff knapp wird. All die traurigen Dinge, die passiert sind, all die Angst vor dem, was passieren könnte. All die Aufregung und Hoffnung haben zu diesem Moment geführt. Er sitzt neben seiner Mom auf der Bettkante, und sie hält seine Hand. Seine andere Hand zittert ein wenig.


    »Du musst stillhalten, okay?«, sagt Dr. Toni.


    »Okay«, verspricht er.


    »Aber deshalb darfst du ruhig weiteratmen.«


    »Ich kann nichts dagegen machen.«


    »Also dann«, sagt Dr. Toni.


    Eine Hand legt sich um seinen Hinterkopf, dann spürt er den Druck einer Schere zwischen den Schichten des Verbands. Es klingt unglaublich laut, als sie sich behutsam voranarbeitet. Der Verband wird heruntergenommen. Der Druck auf seinen Augen lässt nach.


    Langsam öffnet er sie.


    Nichts als Dunkelheit. Er krallt sich so heftig an der Hand seiner Mutter fest, dass sie einen kurzen Schrei ausstößt. »Ich kann nichts sehen«, sagt er.


    »Du hast immer noch den Mull auf den Augen«, sagt Dr. Toni.


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich«, sagt sie und macht sich daran, die Pflasterstreifen abzuziehen, die kreuz und quer über den Mull gespannt sind. Es zerrt an seiner Haut, tut aber nicht weh, und es ist so laut wie vorher die Schere. »Das haben wir gleich«, sagt sie, und dann hat er etwas Nasses an der Haut, seitlich vom Mull, das den Augenschutz von seinem Gesicht lösen soll.


    »Du hältst dich gut, Schatz«, sagt seine Mom.


    »Bitte lass die Augen geschlossen«, sagt Dr. Toni. »Das ist wichtig.«


    »In Ordnung.«


    Wieder zieht es an der Haut, es tut weh, doch er sagt nichts, und dann … ist es links nicht mehr ganz so dunkel. Es ist heller, eher wie … keine Ahnung. Die Tönung von etwas, das er noch nie gesehen hat. Vielleicht dieselbe Tönung wie die Sonne. Jedenfalls ist es warm. Es leuchtet. Jetzt lächelt er. Er spürt den Drang zu lachen. Das Ziehen geht weiter, und dann passiert etwas Ähnliches mit dem anderen Auge. Etwas Nasses wird ihm von oben nach unten über beide Augen gewischt. Dann spürt er etwas Weiches zum Trocknen. Er hält die Luft an.


    »Also, Joshua, jetzt versuch bitte, deine Augen zu öffnen, ganz langsam, ja? Wirklich langsam.«


    »Okay«, sagt er. Und macht die Augen auf.


    Er weiß nicht, was er jetzt sehen sollte, aber da ist Licht und Farbe und so viel davon, dass er sie wieder schließen muss, und als er sie wieder öffnet, sieht er nicht mehr als beim ersten Mal – keine scharfen Linien, keine Konturen, keine Details. Heißt das schon, dass er sieht? Ist es das, was alle sehen? Dr. Toni steht vor ihm.


    »Sie brauchen ein bisschen«, sagt sie.


    »Wofür?«


    »Um sich anzupassen.«


    »Wie anzupassen?«, fragt er, und sie antwortet nicht, braucht sie auch nicht, denn jetzt sieht er selbst, wie alles im Raum langsam Gestalt annimmt und schärfer wird. Dr. Toni rückt in seinen Fokus, und binnen Sekunden weiß er, dass er nie wieder in die Dunkelheit zurückkehren kann, aus der er gekommen ist. Er wird das, was ihm gerade geschenkt worden ist, mit Zähnen und Klauen verteidigen.


    Er dreht sich zu seiner Mom um. Sie trägt ein Hemd in derselben Farbe wie Dr. Tonis Kittel, er vermutet weiß, weil Ärzte Weiß tragen. Seine Mutter verzieht das Gesicht zu einem so strahlenden Lächeln, dass es aussieht, als könnte es ihr jeden Moment zerreißen. Aber vielleicht sehen die Menschen immer so aus, wenn sie glücklich sind. Er wollte schon immer wissen, wie sie aussieht, und jetzt stellt er fest, dass sie genauso aussieht, wie er sie sich vorgestellt hat. Als hätte er es schon immer gewusst, er kann es sich nicht erklären.


    »Ich kann dich sehen«, sagt er.


    Sie versucht, etwas zu sagen, bringt aber nichts heraus. Sie wischt sich die Tränen weg. Er drückt ihre Hand.


    »Joshua?«


    »Ich kann Sie sehen«, sagt er, diesmal lauter.


    Er sieht Dr. Toni an. Sie hat langes Haar, das ihr bis auf die Schultern reicht. Sie hat weiche Haut. Er überlegt, ob sie schön ist. In seinen Augen auf jeden Fall. Sie ist die schönste Frau auf der Welt, weil sie es ihm ermöglicht hat zu sehen. Er merkt, wie auch er so sehr grinst, dass es auch sein Gesicht zerreißen könnte. Wann hat er das letzte Mal gelacht, weil er so glücklich war?


    »Sag mir, was du sehen kannst«, fordert ihn Dr. Toni auf.


    »Alles«, sagt er und kann das Lachen nicht mehr zurückhalten. »Ich kann alles sehen.«


    »Das ist gut, Joshua. Das ist wirklich gut, und jetzt musst du den Kopf nach hinten neigen, damit ich dir Tropfen in die Augen träufeln kann. Die helfen gegen das Jucken.«


    Er neigt den Kopf nach hinten. Eins nach dem anderen legt sie ihm einen Daumen auf die Lider und lässt ein paar Tropfen in die Augen fallen. Sie sind kalt, und er zuckt zurück. Er blinzelt ein paarmal. Das Jucken hört auf. Er richtet sich auf. Er hält die rechte Hand vors Gesicht. Vier Finger und ein Daumen und die Handfläche, Lebenslinien quer hindurch, Fingernägel und Haare, und er schaut sich sein Handgelenk an. Er hatte immer geglaubt, er würde seinen Puls sehen können, jetzt weiß er es besser. Seit kaum einer Minute kann er sehen und hat schon etwas Neues gelernt. Er lässt die Hand sinken, und Dr. Toni hält ihre hoch.


    »Wie viele Finger halte ich hoch?«, fragt sie.


    Da muss er überlegen. Er kann zählen, aber noch nie hat er sichtbare Dinge gezählt, also muss er es erst lernen. »Drei. Jetzt einen. Jetzt vier.«


    Sie tritt ein paar Schritte zurück und bleibt an der Tür stehen. »Und jetzt?«


    »Vier. Zwei. Vier.«


    »Gut«, sagt Dr. Toni und kommt wieder zu ihm zurück, doch er ist es schon leid. Ja, er kann Finger zählen. Ja, er kann sein Zimmer sehen, aber das reicht ihm nicht. Er lässt seine Mutter los und rutscht ans Bettende hinüber. »Warte«, sagt Dr. Toni. Doch er wartet nicht. Er steht auf und merkt im nächsten Moment, wie er von Dr. Toni und seiner Mom festgehalten wird, weil er nicht aufrecht stehen kann.


    »Was ist los?«, fragt seine Mom, und sie klingt besorgt.


    »Joshuas Gehirn wird mit neuen Reizen überflutet«, sagt Dr. Toni, als sie ihn zusammen wieder auf das Bett verfrachten. »Joshua, ich weiß, das klingt verrückt, aber du musst erst gehen lernen. Du musst deine Balance wiederfinden.«


    »Mir ist schwindlig.«


    »Lass dir ein paar Stunden Zeit. Bis heute Abend hast du dich daran gewöhnt. Was hältst du davon, wenn ich dir einen Rollstuhl hole, und deine Mom fährt dich ein wenig herum?«


    Kaum ist Dr. Toni gegangen, fällt ihm seine Mom um den Hals. Seine Mutter hat rote Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat, denn welche Farbe ihr Haar hat und welche Frisur sie trägt, haben sie ihm gesagt, und jetzt weiß er, was damit gemeint ist. Glatte Haut und ein strahlendes Lächeln, grüne Augen, warm und freundlich und liebevoll und vertraut. Jetzt, wo er sitzt, geht der Schwindel vorüber. Sie löst sich aus der Umarmung und sieht ihm in die Augen, ohne etwas zu sagen. Sie sieht in die Augen seines Vaters, ihres Mannes, und es muss schwer für sie sein.


    »Ich freue mich so für dich«, sagt sie. Er bringt kein Wort heraus.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, sagt er, doch es stimmt nicht. Auch wenn er sehen kann, auch wenn er bis zum Abend mit offenen Augen gehen kann, egal was er macht, erwartet ihn der Fluch, um ihn dafür zu bestrafen, dass er die Regeln gebrochen und sich in das Land des Sehens eingeschlichen hat. Vielleicht wird er für kurze Zeit als Gast dort bleiben dürfen, aber bestimmt nicht für immer, dafür sorgt der Fluch. Er weiß, es ist nur eine Frage der Zeit, bevor ihn diese Welt, die er jetzt sehen kann, ausstößt und der Fluch ihn wieder in die Dunkelheit zerrt, aus der er kommt.


    KAPITEL 13


    »Sie kommen zu spät«, sagt sein Boss.


    Vincent sieht auf die Uhr. »Nur sechs Minuten.«


    »Das heißt, Sie kommen zu spät.«


    »Ich mach’s wieder gut.« Sein Boss hat einen Bart, ohne den Schnäuzer, der normalerweise dazugehört. Vincent hat nie verstanden, wie jemand das schön finden kann. Nimmt man die Glatze hinzu, bleibt ein hufeisenförmiger Kranz dunkelbrauner Haare, der die untere Gesichtshälfte rahmt. Vincent stellt sich vor, wie er ihn daran packt und herumschleudert. Sie stehen draußen vor dem Lagerhaus, wo die Sendungen sortiert werden. Es ist ein unablässiges Hin und Her der Lieferwagen. Es wird wieder ein heißer Tag, und Vincent würde den Wortwechsel gerne hinter sich bringen. »Sie haben sich Anfang der Woche freigenommen, und am Donnerstag haben Sie Ihre Lieferungen nicht einmal zugestellt. Das …«


    »Weil mein Freund gestorben ist«, sagt Vincent.


    »Ihr Freund war ein gemeingefährlicher Irrer.«


    »Die Polizei sieht das falsch. Hören Sie. Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber es sind doch nur sechs Minuten, und es ist Samstag.«


    »Ist mir egal, ob es Samstag ist«, erwidert sein Boss. »Und es sind nicht einfach nur sechs Minuten. Sechs Minuten bedeuten hier bei uns, dass die Leute sechs Minuten länger an der Tür warten als nötig. Dass in der Stadt Dokumente sechs Minuten später abgeliefert werden als nötig, dass Leute wichtige Termine verschieben müssen …«


    »Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen.«


    »Ich glaube nicht, denn dann wären Sie heute nicht zu spät gekommen. Die Leute müssen ihre Mittagspausen um sechs Minuten verschieben, sie müssen …«


    »Wie gesagt, ich habe verstanden, und es tut mir leid. Es kommt nicht wieder vor.«


    »Ich weiß, dass es nicht wieder vorkommt, weil wir uns von Ihnen trennen.«


    »Moment mal. Was? Hören Sie …«


    »Wir hätten uns schon vor ein paar Tagen von Ihnen trennen sollen, als Sie Ihre Tour nicht zu Ende gebracht haben.«


    »Aber ich musste zu einer Beerdigung«, sagt er und hat das deutliche Gefühl, dass er genau deshalb entlassen wird. Nicht, weil er sich verspätet hat, nicht, weil er sich krankgemeldet hat, sondern weil Simon sein Freund war und niemand mit Leuten zusammenarbeiten will, die mit Mördern befreundet sind.


    »Packen Sie Ihre Sachen, und verschwinden Sie«, sagt der Boss. »Wir schicken Ihnen in den nächsten zwei Wochen einen Abfindungsscheck.«


    Bisher hat er bei allen Jobs selbst gekündigt. Sie fingen an, ihn zu langweilen oder ihm zu viel Mühe zu machen, oder er musste im Freien arbeiten, wenn es zu kalt wurde, oder ihm passten die Kollegen nicht. Zum ersten Mal wird er gefeuert. »Kommen Sie, Sie können doch nicht …«


    »Ich kann und ich habe«, sagt der Boss. »Ich habe Ihre Tour bereits einem anderen Fahrer zugewiesen.«


    Vincent schüttelt den Kopf. »Das können Sie doch nicht einfach so machen. Ich habe Rechnungen zu bezahlen. Woher soll ich das Geld nehmen?«


    »Seien Sie bei Ihrer nächsten Stelle pünktlich«, rät ihm sein ehemaliger Boss, »und suchen Sie sich neue Freunde.« Er steht reglos da und sieht zu, wie der Scheißkerl einfach geht – nur seine Hände haben sich vor Wut zu Fäusten geballt. Er denkt an die Hütte, das ideale Versteck, an die Motorwerkzeuge, die er dort hat. Er könnte den Mistkerl in Stücke sägen und ihn in kleinen Paketen quer durch die Stadt ausliefern. Nur dass er natürlich sofort der Hauptverdächtige wäre. In einem halben Jahr vielleicht, dann kann er sich die Sache noch einmal überlegen.


    Er geht zu seinem Wagen. Als er auf die Straße fährt, ruckelt der Motor und springt noch einmal mühsam an, bevor er den Geist aufgibt. Er dreht den Schlüssel und gibt Gas, der Motor knackt, sonst tut sich nichts. Vor Frust könnte er mit dem Kopf auf das Lenkrad schlagen. Oder hineinbeißen. Die letzte Woche hat bei ihm Spuren hinterlassen.


    Er kann nicht glauben, dass Simon diese Frau getötet hat, ohne ihn einzubeziehen, er kann nicht glauben, dass Simon tot ist. Kann nicht glauben, dass er gerade gefeuert wurde … er trommelt mit den Fäusten aufs Lenkrad. Eine Frau mit Kinderwagen, die gerade vorbeikommt, starrt ihn an. Er schlägt erneut zu, sie wendet den Blick ab und läuft ein wenig schneller. Er holt tief Luft. Er denkt an die Hütte. Den Fluss – wie friedlich es dort draußen ist und dass er, wenn er nur wollte, auf der Stelle hinfahren könnte.


    Es bringt nichts.


    Die Wut lässt nicht nach.


    Der Wagen springt an. Er lässt den Motor ein paarmal aufheulen, dann fädelt er sich ruhig in den Verkehr ein, ohne Vollgas zu geben und ohne jemanden zu überfahren. Ruhig und in normalem Tempo fährt er zu der Adresse, zu der er gestern Detective Inspector Kirk gefolgt ist, und parkt zwei Häuser entfernt. Was diese etwas bessere Straße brauchen kann, ist ein Gelegenheitsmord.


    Er schnallt den Sicherheitsgurt ab, doch als er schon die Hand an der Tür hat, hält er inne. »Das ist einfach nur dämlich«, sagt er, »du weißt nicht mal, wer gerade zu Hause ist. Lass dich nicht von deinen Emotionen leiten. So war das nie geplant. Du bist wütend. Sieh zu, dass du nach Hause kommst.«


    Doch er bleibt, allerdings ohne dass er versucht, in das Haus einzudringen. Es würde ihm ähnlich sehen, wenn da drinnen zwanzig Cops lauerten, um, hinter Möbelstücken versteckt, Detective Inspector Ben Kirk mit einer Party zu überraschen, der gerade auf dem Heimweg ist. Eine Überraschungsparty, um ihn für das zu feiern, was er mit Simon gemacht hat.


    Er sollte besser verschwinden.


    Er muss hier verschwinden.


    Er wird verschwinden.


    In dem Moment, als er wendet, bewegt sich etwas in der Einfahrt. Bens Freundin. Die große Blondine, die er von irgendwoher kennt. Sie fährt eine dunkle, viertürige Limousine. Er wartet, bis sie an ihm vorbei ist. Er wartet, bis sie an der nächsten Kreuzung ist, dann hängt er sich dran.


    KAPITEL 14


    Sie fahren Joshua im Rollstuhl den Flur entlang. An den Wänden hängen Gemälde, und er versucht herauszufinden, was sie darstellen sollen. Es sind Landschaften dabei; einige, nimmt er an, stellen Blumen in Vasen dar. Die ganze Zeit kommen Menschen auf sie zu und an ihnen vorbei, und jeder sieht anders aus, und obwohl er das im Prinzip vorher wusste, findet er es erstaunlich, wie stark sie sich unterscheiden. Natürlich könnten sie sich nicht auseinanderhalten, wenn sie alle mehr oder weniger gleich aussähen, aber es sind nicht nur ihre Gesichter, ihre Haut, ihr Haar, die Art, wie sie gehen, wie groß oder klein sie sind, wie sie sich kleiden, wie sie sich bewegen – jeder von ihnen ist in jeder Hinsicht unverwechselbar. Überall, an den Wänden, an den Türen oder sogar an Ketten an der Decke, sind Wegweiser oder Schilder mit Symbolen, die entweder Zahlen oder Buchstaben sein könnten – weder das eine noch das andere kann er lesen. Es hängen Poster an den Wänden, und wenn er heimkommt, kann auch er sich in seinem Zimmer Poster aufhängen.


    Es gibt Tausende von Dingen zu sehen, die für die meisten hier vermutlich nicht von Bedeutung sind. Er sieht sich Dinge an, die andere schon so oft gesehen haben müssen, dass sie sie kaum noch registrieren. Er sieht die Schönheit in einem Fenster, in einer Tür, in den Knöpfen neben dem Fahrstuhl, in Abfalleimern, in Flecken an den Wänden, in den löchrigen Blättern einer Topfpflanze, die in einer Ecke steht. Er sieht Gegenstände auf dem Boden, Dinge, die Menschen in den Händen halten, Dinge, die hinter anderen Dingen zum Vorschein kommen.


    »Ich möchte nach draußen«, sagt er.


    »Das sollst du auch«, sagt Dr. Toni. »Aber zuerst muss ich dich untersuchen.«


    »Danach kann ich nach draußen?«


    »Sobald wir fertig sind, ja.«


    Auch von den vielen Dingen, die er vom Rollstuhl aus in sich aufsaugt, wird ihm so schwindlig wie bei seinem Versuch, vom Bett aufzustehen. Sie haben Dr. Tonis Sprechzimmer erreicht, und er hat schon wieder neue Dinge vor Augen, Dinge, die es im Flur nicht gab. Einen Schreibtisch. Einen Computer. Büromöbel. Dinge an Wänden. Ein großes, kastenförmiges Ding, möglicherweise ein Aktenschrank. Alles nimmt er gierig in sich auf. Dr. Toni geht vor ihm in die Hocke und starrt ihm in die Augen, etwas, das ihm nicht zum ersten Mal im Leben passiert, doch zum ersten Mal weiß er nicht, wo er hinsehen soll. Nicht in ihre Augen, das gibt ihm ein unbehagliches Gefühl.


    »Sieh bitte in das Licht«, sagt sie und leuchtet ihm mit einer kleinen Taschenlampe ins Gesicht.


    »Es tut ein bisschen weh.«


    »Nur noch ein paar Sekunden«, sagt sie und prüft danach das andere Auge. »Sieht alles gut aus.«


    »Ist auch alles gut«, sagt er. Er lächelt immer noch. Vielleicht ist das eine Nebenwirkung. Vielleicht wird er für den Rest seines Lebens lächeln.


    »Ich möchte dich bitten, dir etwas anzusehen«, sagt sie und dreht seinen Rollstuhl zur Wand. Dort befindet sich ein Regal voll mit Büchern. Und eine Garderobe. Und etwas in Bilderrahmen, Urkunden vielleicht, er weiß, dass Ärzte so etwas in ihren Sprechzimmern haben. Sie geht zu einem Gemälde mit Symbolen hinüber.


    »Bitte deck jetzt zuerst dein rechtes Auge mit der Hand ab.«


    Er deckt sein rechtes Auge ab.


    »Das ist eine Sehtafel«, erklärt sie. »Bitte halt dein rechtes Auge zu, und sag mir, was für Formen du siehst.«


    Die größten Formen sind oben, und nach unten hin werden sie kleiner. Sie zeigt auf eine ganz oben. Wie in seinem Zimmer, als sie ihm die Finger hochgehalten hat, muss er sich erst mit dem auseinandersetzen, was er sieht. Er kennt die Formen nach Gefühl und hat sich vorgestellt, wie sie aussehen – jetzt muss er beides zusammenbringen.


    »Ein Kreis.«


    »Gut«, sagt sie und zeigt auf die Reihe darunter, mit unterschiedlichen Figuren.


    Er muss die Seiten zählen. Drei. Demnach muss es … »Ein Dreieck.«


    Sie zeigt auf etwas anderes.


    »Ein Rechteck und jetzt … ein Quadrat?«


    »Gut«, sagt sie, und ihr Finger wandert zur nächsten Reihe.


    »Quadrat, Kreis … ich sehe es, aber ich kann nicht sagen, was es ist.«


    »Es ist ein Fünfeck«, sagt sie. »Nächste Zeile.«


    »Wieder Kreis, Dreieck, ähm … sieht wieder nach einem Fünfeck aus, aber mit mehr Seiten.«


    »Ein Sechseck«, sagt sie. »Mach weiter.«


    Und das tut er. Die Formen werden nach unten hin immer kleiner und verschwommener. Er gelangt an den Punkt, wo er raten muss, doch nachdem er zwei Mal geraten hat, bricht sie die Übung ab.


    »Das ist gut, Joshua. Wirklich gut.«


    »Ist es wirklich, oder?«, fragt seine Mutter.


    »Sehr gut«, bescheinigt ihr Dr. Toni und sieht sie beide lächelnd an. »Und nun das andere Auge.«


    Sie dreht die Karte um, sodass die Formen in einer anderen Reihenfolge erscheinen, und Joshua hält das linke Auge zu, um sich die Tafel mit dem rechten anzusehen.


    »Was ist das ganz oben?«, fragt Dr. Toni.


    Er antwortet nicht.


    »Siehst du, wo ich hinzeige?«


    »Es ist alles dunkler.«


    »Kannst du die Formen sehen?«


    Sein Lächeln schwankt. »Ich meine, ich kann sie sehen, aber ich könnte sie nicht bestimmen. Das ganz oben ist vielleicht ein Kreis.«


    »Okay«, sagt sie. »Genug für heute.« Er nimmt die Hand vom Auge und sieht, dass es ein Quadrat ist. Sie dreht seinen Rollstuhl zu ihrem Schreibtisch um und setzt sich auf die andere Seite. »Zunächst einmal ist es zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen, außer dass wir mehr Zeit benötigen. Möglicherweise ist dein rechtes Auge morgen genauso stark wie dein linkes, vielleicht braucht es aber auch eine Woche oder einen Monat.«


    »Gibt es ein Problem?«, fragt seine Mom.


    »Nein«, sagt Dr. Toni und sieht sie beide mit beruhigender Miene an. »Wir brauchen nur ein wenig Geduld.«


    »Ist schon okay«, sagt Joshua. »Ich meine, selbst wenn es gar nicht besser würde, wäre es okay. Ich kann sehen, alles ist so großartig, und ich bin Ihnen dankbar für das, was Sie getan haben. So dankbar, dass ich es gar nicht sagen kann.«


    »Es ist wirklich ein Wunder«, bekräftigt seine Mutter.


    Dr. Toni lächelt. Joshua kommt plötzlich der Gedanke, dass sie gerade all die Dinge sagen, für die sich Dr. Tonis Mühe lohnt. »Die gute Nachricht«, sagt sie, »ist schon mal, dass es keinerlei Anzeichen für eine Infektion gibt. Die Medikamente, die du seit der Operation bekommen hast, haben gewirkt. Du wirst sie noch eine Weile nehmen müssen, doch ansonsten sehe ich keinen Grund, weshalb wir dich nicht schon morgen entlassen sollten.«


    »Nicht heute?«, fragt er.


    »Heute möchte ich dich noch im Auge behalten.« Sie greift in eine Schreibtischschublade. »Hier«, sagt sie. »Mich wundert, dass du nicht längst danach gefragt hast.«


    Obwohl er noch nie einen gesehen hat, weiß er, dass sie ihm einen Spiegel reicht. Als er ihn nicht nimmt, fragt ihn seine Mom, was er hat.


    »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, sagt er.


    »Das ist ganz normal«, beruhigt ihn Dr. Toni. »Es hat keine Eile.«


    »Nein«, sagt er und greift nach dem Spiegel. »Ich mach es lieber jetzt.«


    Er merkt, wie sein Lächeln verschwindet. Er weiß nicht, was ihn erwartet, nicht einmal, was er gerne sehen würde. Er dreht den Spiegel zu sich um und sieht hinein, doch was er vor sich hat, ist verblüffenderweise kein Fremder für ihn. Der Junge, der ihm entgegenblickt, ist ihm vertraut, so wie kurz zuvor seine Mutter. Das ist Joshua Logan, der Junge, von dem er nie gedacht hätte, dass er ihn einmal sehen wird. Er hat schwarzes Haar, weil er Schwarz erkennt und weil er es schon von ihnen wusste. Seine Haut ist weiß, aber nicht so weiß, wie er sich Weiß vorgestellt hat, sondern eine wärmere Variante, so ähnlich wie der Ton, den er mit geschlossenen Augen gesehen hat, als zum ersten Mal das Licht durch seine Lider drang. Seine Augen sind blau, weil sein Dad blaue Augen hatte, und jetzt weiß er, was Blau ist. Für einen kurzen Moment fragt er sich, wo jetzt seine ursprünglichen Augen sind – diejenigen, die bisher sein ganzes Leben lang ein Teil von ihm waren. Seine Lippen sind rot, denn das haben sie ihm gesagt, und seine Zähne … klar, seine Zähne sind weiß, und seine Haut ist weiß, aber jeweils verschieden weiß, anders als der weiße Kittel von Dr. Toni. Er hat keine Ahnung, ob der Junge, der ihm entgegenblickt, gut aussieht oder seltsam – doch für den Augenblick ist das egal, später mag es vielleicht wichtig sein, in einem Monat oder in einem Jahr wird er über alles anders denken, weil ihn seine Fähigkeit zu sehen verändern wird. William und Pete hatten recht – er kann unmöglich an seine alte Schule zurück, und er wünscht, sie könnten dasselbe bekommen wie er, nur nicht zu demselben Preis. Die Haut um seine Augen ist dunkler. Er hebt die Hand und tastet behutsam danach.


    »Die Blutergüsse verblassen in ein, zwei Wochen«, sagt Dr. Toni, »ebenso die Schwellung.«


    »Gut«, sagt er.


    »Und du musst eine Schutzbrille tragen«, sagt sie, »ein paar Wochen lang. Wir wollen nicht riskieren, dass dir etwas in die Augen kommt.«


    »Ich werde darauf achten, dass er sie trägt«, sagt seine Mom.


    »Und eine Zeit lang musst du weiter Tabletten nehmen, und Augentropfen. In den ersten Wochen musst du täglich hier vorbeikommen.«


    Er gibt Dr. Toni den Spiegel zurück. »Danke«, sagt er. »Danke für alles, was Sie getan haben.«


    »Gern geschehen«, sagt sie und reicht ihm eine ungetönte Schutzbrille. »Ich denke, jetzt schaust du dich draußen ein wenig um und machst das Beste aus deinen neuen Augen.«


  


  

    KAPITEL 15


    Erin Murphy ist spät dran. So spät, dass ihre Kollegen sauer sein werden. Wobei ihr Ärger bestimmt sofort verfliegen wird, wenn sie ihnen den Ring an ihrem Finger zeigt. Gestern Abend hat Ben um ihre Hand angehalten. Um ihre Hand angehalten! Der Ring war in einem Glückskeks versteckt, den sie erst am Ende des Abends bekommen hat. In dem Moment, als sie ihn aufmachte und sah, was darin war, ist er aufs Knie gegangen und hat sie gefragt. Es war absolut romantisch, wie aus einem Liebesfilm. Für einen Augenblick standen sie im Mittelpunkt, alle im Restaurant drehten sich zu ihnen um, was ein bisschen peinlich war, denn es wurde plötzlich mucksmäuschenstill, und alle warteten auf ihre Antwort. Würde sie Ja sagen? Oder holte er sich einen Korb? Würde es ein Glücksmoment oder eine Enttäuschung? Sie hat Ja gesagt – nicht nur zur Erleichterung der Gäste, sondern auch von Ben und wahrscheinlich ebenso der Kellner, die sicher schon mehr als einmal erlebt hatten, wie ein Paar, ohne zu zahlen, wütend aus dem Lokal stürmte, wenn die Sache schiefgegangen war. An diesem Morgen ist ihr Glück perfekt – auch wenn irgendwo in ihrem Innern die Frage bohrt, ob der Antrag damit zu tun hat, dass Mitchells Tod Ben klargemacht hat, was im Leben wirklich zählt: Was man hat, sollte man festhalten, denn eines Tages könnte man es verlieren, und welchen deutlicheren Fingerzeig hätte es geben können als das, was mit Mitchell passiert ist?


    Als sie das Parkhaus in der Stadt erreicht, kurbelt sie das Fenster herunter. Das Parkhaus ist ein fünfstöckiger Betonwürfel, der aussieht, als wäre er als Atombunker konzipiert. In der Nähe des Eingangs lehnt sich ein Obdachloser an die Wand.


    »Morgen«, sagt er und kommt herüber.


    »Das ist für Sie«, sagt sie und reicht ihm wie jeden Morgen ein Butterbrot. Henry war Arzt, bevor er durch seine Spielsucht seinen Job, sein Haus, seine Frau und seine Kinder verlor. Das hat sie vor einem Jahr herausgefunden. Ihr war am Schuh der Absatz abgebrochen, sie war vor seinen Augen gestürzt und hatte sich dabei den Knöchel verstaucht, und er hatte ihr geholfen.


    »Danke, Erin«, sagt er. »Sie sind ein Schatz. Ist das an Ihrem Finger das, wonach es aussieht?«, fragt er, als er ihre Hand sieht, und sie lächelt, obwohl es ihr gleichzeitig ein schlechtes Gewissen macht, einen teuren Ring zu tragen, während Henry nicht einmal ein Dach über dem Kopf hat.


    »Ja«, sagt sie.


    »Freut mich für Sie«, sagt er, und für einen Moment fragt sie sich, wo seine Frau und seine Kinder inzwischen sind und was er ihnen zugemutet hat, dass sie nicht bereit sind, ihm jetzt zu helfen.


    Sie streckt den Arm aus dem Fenster und zieht den Parkschein. Der Schrankenbaum schnappt hoch. Natürlich gibt es auf dem untersten Deck keine Lücke. War ja klar. Ein Deck höher ist es das Gleiche. Schließlich ist es Samstag, und die Leute strömen zum Einkaufen in die Stadt, weshalb sie erst auf dem obersten Deck freie Plätze findet, gleich eine ganze Reihe mit Blick über die Straße. Sie hasst es, samstags zu arbeiten, doch die Firma ertrinkt in Arbeit, und außerdem werden Überstunden gut bezahlt. Und überhaupt, wo sie jetzt anfangen sollte, für Flitterwochen zu sparen, hat sie wirklich keinen Grund zu klagen. Sie schnappt sich die Lücke, die dem Fahrstuhl am nächsten liegt, und während sie ihren Gurt ausklinkt, biegt ein anderes Fahrzeug in die Lücke neben ihr ein. Sie schließt ihren Wagen ab, erreicht den Fahrstuhl und drückt den Knopf. Der Mann, der neben ihr geparkt hat, ist auch schon ausgestiegen und wartet in gebührendem Abstand, zwei, drei Meter entfernt, das übliche Zeichen, dass jemand keine Konversation machen will.


    Der Fahrstuhl ist oben. Die Türen öffnen sich. Sie tritt ein und der Mann ebenfalls. Er lächelt ihr kurz zu und drückt den Knopf, bevor er sich in die ihr gegenüberliegende Ecke stellt. Sie fragt sich, seit wann es dieses ungeschriebene Gesetz gibt, dass unter Fremden Fahrstuhlgespräche unpassend sind. Schließlich kommen Menschen in allen möglichen Situationen ins Gespräch, sie grüßen sich sogar im Vorübergehen auf der Straße oder tauschen ein paar Worte am Gemüsestand oder plaudern an einer Bar oder bei einer Sportveranstaltung oder beim Schlangestehen. Small Talk mit einem Fremden in einem Fahrstuhl hingegen gilt als Todsünde, als ob …


    »Hi«, sagt der Mann.


    Zuerst weiß sie nicht, wie sie reagieren soll, und will es auch gar nicht wissen. Wer zum Teufel quatscht Leute in einem Fahrstuhl an?


    »Hi«, antwortet sie.


    »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Eigentlich finde ich es verrückt, dass zwei Leute in einem Kasten so groß wie eine Toilette in den zehn Sekunden, die sie da drin zusammen sind, nicht miteinander reden sollen. Schließlich sitzen wir sozusagen im selben Boot, finden Sie nicht?«


    »Finde ich auch«, sagt sie und lächelt. Er erwidert das Lächeln. Er sieht gut aus. Fingerlanges Haar, unbekümmert aus dem Gesicht gestrichen, wie bei einem Surfer. Ein Bart, zu gepflegt für einen Hipster-Bart und mit zwei bis drei Zentimetern vielleicht ein bisschen zu kurz. Er hat Lachfalten um die Augen, ist sonnengebräunt und riecht nach Pinienholz. Er trägt ein schwarz-rot kariertes Hemd, und irgendetwas an ihm sagt ihr, dass er geschickt mit den Händen ist. Irgendetwas an ihm kommt ihr vage bekannt vor, besonders in den Augen. Sie sind fast grau, mit einem intensiven Blick. Irgendwo hat sie diese Augen schon einmal gesehen.


    »Jedenfalls sind wir sowieso gleich unten«, sagt er, »somit bleibt uns jedes weitere Gespräch erspart.«


    Sie lacht. »Da haben Sie recht«, sagt sie.


    »Und wenn ich Sie nicht angesprochen hätte, könnte ich Ihnen jetzt nicht sagen, dass Sie Ihre Scheinwerfer angelassen haben.«


    »Im Ernst?«


    »Ja, sieht so aus.«


    »Sind Sie sicher? Ich hatte sie doch nicht mal an«, sagt sie. Vielleicht aber doch. Sie war ziemlich abgelenkt. Vielleicht hat sie es unbewusst getan.


    »Ich mag mich ja täuschen. Aber es wäre blöd von mir, nichts zu sagen, falls ich recht habe. Dann kommen Sie später zurück, und Ihre Batterie ist leer.« Die Türen gehen auf. Er tritt hinaus. »Nett, mit Ihnen zu plaudern«, sagt er noch.


    Sie bleibt im Fahrstuhl. Auch wenn sie glaubt, dass er sich irrt, muss sie sich selbst davon überzeugen. Die Türen haben sich bis auf einen Spalt geschlossen, als er die Hand hereinschiebt. Mit der anderen Hand tastet er seine Taschen ab.


    »Entschuldigung«, sagt er, »ich muss auch noch mal rauf. Entweder habe ich meine Brieftasche im Auto vergessen oder zu Hause. Deshalb nennt mich meine Nichte auch Verrückter Onkel Vinnie«, sagt er lachend.


    »Nun, dann müssen wir uns wohl noch ein bisschen Fahrstuhl-Small-Talk einfallen lassen.«


    »Worüber sollen wir reden? Religion? Politik? Oder über das Wetter?«


    »Ich fürchte, dafür bleibt uns keine Zeit«, sagt sie. Die Türen gehen auf. Das oberste Parkdeck ist menschenleer. »Sie sind Kurier, richtig?«


    Sie treten aus dem Fahrstuhl. »Woher wissen Sie das?«, fragt er.


    »Sie beliefern meine Arbeitsstelle«, sagt sie.


    Er nickt bedächtig, dann huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Sie sind bei dieser Wirtschaftsprüfungsfirma. Goodwin, Devereux & so und so, richtig?«


    »Goodwin, Devereux & Barclay«, sagt sie, »und ja, stimmt genau.«


    »Das macht Sie zu einem realen Menschen.«


    »Verzeihung?«


    »Das hat mein bester Freund Simon einmal zu mir gesagt«, erklärt er. »Er hat gesagt, wenn man erst einmal mit Personen zufällig ins Gespräch gekommen ist, begegnet man ihnen auf einmal immer wieder. Sie sind dann keine Hirngespinste mehr, die man nie zu sehen bekommt, sondern real.«


    »Ungefähr so, wie wenn man ein Auto kauft, das kein anderer hat, bis man nach einer Weile merkt, dass jeder Dritte den gleichen Wagen fährt«, sagt sie.


    Er schnippt mit den Fingern. »Genau!« Er geht zu seinem Wagen und sie zu ihrem. »Ich glaube, mit den Scheinwerfern haben Sie sich geirrt«, sagt sie.


    Er dreht sich wieder zu ihr um. Er lächelt. »Der eine vorne«, sagt er. »Sehen Sie?« Sie geht nach vorne herum, zwischen den Wagen und die gegenüberliegende Wand. »Der Freund, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagt der verrückte Onkel Vinnie und kommt auf sie zu. »Simon. Er ist gestorben.«


    »Tut mir leid«, sagt sie und betrachtet die Scheinwerfer noch einmal aus einem anderen Winkel. Sie sind eindeutig nicht an. Als sie wieder aufblickt, steht der Mann fast neben ihr.


    »Es war nicht Ihre Schuld«, sagt er, und plötzlich hat sich sein Ton verändert; er ist nicht mehr derselbe Mann, mit dem sie im Fahrstuhl war. Die Lachfalten sehen jetzt wie Furchen aus und geben seinem Gesicht einen finsteren Ausdruck. Der Hipster-Bart sieht wie der Bart eines Serienmörders aus, und an seinen geschickten Händen klebt Blut.


    »Meine Scheinwerfer … «, sagt sie, »sind nicht an.«


    »Ich weiß.«


    Der Ton gefällt ihr nicht. Mit ihm allein zu sein gefällt ihr nicht. So weit das Auge reicht, blickt sie auf Parklücken und leere Autos. Hinter ihr ist eine taillenhohe Brüstung und sieben Stockwerke darunter die Stadt. Vielleicht nennt ihn seine Nichte aus einem triftigeren Grund verrückt.


    »Ich muss jetzt wirklich …«, fängt sie an, doch weiter kommt sie nicht. Der Mann, dieser nunmehr sehr reale Mensch, hat sie gepackt, bevor sie weiß, wie ihr geschieht. Er hebt sie hoch und schubst sie über die Brüstung. Sie wehrt sich gegen ihn, während die Schwerkraft an ihr zieht, sie krallt sich in seine Arme, sein Hemd, dann baumelt sie nur noch mit den Fingern am Mauervorsprung. Er packt ihr Handgelenk und hält sie daran fest.


    »Bitte nicht«, sagt sie. »Ich will nicht sterben.«


    »Wollte mein Kumpel auch nicht, aber Ihr Freund hat ihn trotzdem umgebracht.«


    Er löst ihre Finger von der Mauer, und sie fällt.


    KAPITEL 16


    O Mann! Mannomannomannomann! Wenn das kein Kick ist! Vincent steht wie unter Strom. Er wüsste nur zu gerne, wie Detective Logan aussah, als ihn Simon aus dem Fenster gestoßen hat, und wünscht sich, er wäre auch da dabei gewesen – dem Detective ins Gesicht zu sehen muss ein ähnliches Gefühl gewesen sein wie gerade eben bei dieser Frau. Ein Ausdruck des Schocks, der Fassungslosigkeit, der Resignation, in den sich ein Funken Hoffnung mischt, doch noch irgendwie heil zu landen.


    Sie schreit. Sie greift nach den Wänden, als hätte sie immer noch eine Chance, sich festzuhalten. Keine Chance.


    Sie kollidiert mit dem riesigen metallenen P des Parkhausschildes. Mit ihrem Gewicht reißt sie es aus der Wand, doch es löst sich nicht ganz aus der Verankerung, und ihr Körper bleibt darauf hängen. Einen Moment lang denkt er, dass sie nicht weiter fällt, aber dann rutscht sie von dem riesigen Buchstaben ab und setzt ihre Höllenfahrt bis zum Pflaster hinunter fort. Im Moment ihres Aufpralls klappt das P an seiner Befestigung um und versperrt ihm den Blick. Er starrt darauf und sieht, dass es nur noch an ein, zwei Bolzen hängen kann, bevor es ebenfalls hinunterkracht. Er will, dass es kracht. Er versucht, es mit magischen Kräften aus der Wand zu lösen, doch das Ding bleibt hängen. Er wünscht sich, dass sie noch lebt. Er wünscht sich, dass sie sieht, wie der riesige Buchstabe herausbricht und auf sie niedergeht.


    Doch er fällt nicht.


    Unten kommen Leute herbeigerannt. Wahrscheinlich rufen sie schon die Polizei, also nichts wie raus hier. Er steigt in seinen Wagen. Er tut sein Bestes, um auf dem Weg die Rampen hinunter ruhig zu bleiben. Seine Hände zittern derart, dass er Angst hat, in den Kurven die Wände zu rammen. Er drosselt das Tempo. Falls ihm ein Wagen entgegenkommt und er ihn streift, hängt er hier fest. Doch es kommt ihm kein Wagen entgegen, es gibt keinen Zusammenstoß, und er schafft es bis zum Ausgang. Er schiebt den Parkschein ein und bezahlt mit Münzen.


    Er hat alles gut gemacht. Jetzt braucht er nur noch wegzufahren.


    Nur dass er … unbedingt dorthin will, um einen Blick auf sie zu werfen.


    Der Ausgang befindet sich an der Rückseite des Parkhauses. Er fährt hinaus, biegt links ab, fährt bis zur nächsten Kreuzung und biegt noch einmal links in die Straße ab, auf der die Frau gelandet ist. Er kann sie zwar nicht sehen, wenigstens aber die Menschentraube, die sich um sie bildet. Manche haben ihr Handy in der Hand, um Hilfe zu holen, andere machen damit Fotos. Es war ein Fehler, hierher zurückzufahren. Wenn ihn nun eine dieser Kameras einfängt … na und? Was könnte ihm schon passieren? Wahrscheinlich nichts, doch wenn er nicht vorsichtig ist, wird eine dieser Unwahrscheinlichkeiten zu einer Eventualität.


    Er fährt an ihnen allen vorbei. Als er bei der nächsten Gelegenheit links abbiegt, kommt er an einem Musikladen, einer Bar und einem Lampengeschäft vorbei, dessen Schaufenster derart hell erleuchtet ist, dass es noch aus dem All zu sehen sein muss. Er schafft es noch so eben bei Gelb über die Ampel. Er will nach Hause. Schon bald hört er die Sirenen. Zwar bekommt er die Rettungsfahrzeuge nicht zu sehen, doch er weiß, wohin sie fahren. Das ist etwas Reales. Etwas, das er wiederholen muss.


    Er greift in die Tasche und holt den Ring heraus. Es ist ein Verlobungsring. Er hat ihn ihr vom Finger gezogen, bevor er ihre Hand losgelassen hat. Der Ring sieht brandneu aus. Womöglich hat er ihn ihr gestern Abend im Restaurant geschenkt, deshalb lagen sie sich in den Armen, und alle haben sich zu ihnen umgedreht. Er hofft, dass es so ist. Das wird es für Detective Ben Kirk umso schlimmer machen.


    Natürlich tut ihm die Frau auch irgendwie leid – bei der Arbeit war sie stets freundlich zu ihm, hat sich nie beklagt, wenn er sich verspätete, hat ihn stets mit einem Lächeln begrüßt und ein paar nette Dinge gesagt, wie Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende oder Einen schönen Tag noch!.


    Nun, heute hat er einen schönen Tag. So schlimm er auch angefangen hat, sie hat die Wende gebracht. Es wird für ihn noch andere schöne Tage geben. Für Detective Kirk eher nicht.


    Nein, für Detective Kirk und die Seinen warten nur noch dunkle Tage am Horizont.


    KAPITEL 17


    Hinter dem Krankenhaus wartet die Parkanlage mit Farben auf Joshua, die seine kühnsten Erwartungen übertreffen. Er sieht nicht nur ein Rot, sondern eine ganze Palette von Hellrot und Dunkelrot und Blutrot und Apfelrot, es gibt Hellblau und Himmelblau und dann einfach nur Blau. Wie soll er sich das alles merken? Normalerweise lernen Kinder die Farben, noch bevor sie sprechen können. Ihr Kleinkindgehirn saugt die Informationen auf wie ein Schwamm. Das wird schon, den ganzen Vormittag hat er das von den Leuten gehört, das wird schon, setz dich deswegen nicht unter Druck. Und das versucht er jetzt zu lernen, ohne sich Stress zu machen.


    »Ich möchte gerne aufstehen«, sagt er.


    »Bist du sicher?«, fragt seine Mom.


    »Ich glaube schon.«


    Er erhebt sich aus dem Rollstuhl und stellt sich hin. Er fühlt sich gut, jedenfalls solange er steht, denn sobald er den ersten Fuß vor den anderen setzt, verliert er das Gleichgewicht und fällt wieder in den Rollstuhl. Er schließt die Augen und lässt sie so lange zu, bis er wieder steht. Alles ist in bester Ordnung. Er macht ein paar Schritte, kein Problem. Er steht still und öffnet die Augen und lässt den Garten auf sich wirken. Dann macht er wieder einen Schritt. Die Parkanlage kippt, und auch der Horizont gerät in Schieflage, aber er fällt nicht hin. Er schließt die Augen und macht noch einen Schritt. Alles gut. Augen auf und ein paar vorsichtige Schritte, dann hilft ihm seine Mom wieder in den Rollstuhl.


    »Vielleicht bleibst du ein Weilchen sitzen, und ich kann …«


    »Ich möchte heute so viel lernen, wie ich kann«, sagt er.


    »Dafür ist doch noch jede Menge Zeit«, sagt sie.


    »Wenn ich morgen aufwache und plötzlich nicht mehr sehen kann, oder falls in zwei oder drei Tagen oder wann auch immer mit meinen Augen etwas schiefgeht, bleibt mir nur die Erinnerung. Ich will wissen, wie alles aussieht, ich will alle Farben im Kopf haben, ich will im Gedächtnis behalten, wie es sich angefühlt hat, zu laufen und dabei zu sehen. Ich muss jetzt genug Informationen für mein ganzes Leben in mich aufsaugen.«


    »Aber das alles wird dir doch nicht wieder weggenommen«, sagt sie, woraus er schließt, dass sie von dem Fluch nichts weiß oder nicht daran glaubt. »Ich sage ja nicht, dass wir reingehen und für heute Schluss machen sollen. Ich meine nur, wir sollten das mit dem Laufen nicht übereilen, okay?«


    Er weiß, sie hat recht.


    Sie fährt ihn weiter im Rollstuhl. Was machen die Leute dort? Sie rauchen. Was ist das da? Eine Parkuhr. Welche Farbe hat das Auto da drüben? Gelb. Und die Dinger dort im Rasen? Das sind Pilze. In der Ferne hört er eine Sirene. Sie wird lauter, das heißt, sie kommt näher. Es ist nicht nur eine Sirene, vielleicht mehr als zwei. Krankenwagen, die zum Haupteingang rasen. Erst vor einer halben oder einer Stunde hat er gehört, wie ein Wagen mit Sirene hier weggefahren ist, um irgendwo in der Stadt den Kranken und Verletzten zu helfen, und er nimmt an, dass sie, wenn sie mit Sirene zurückkehren, jemanden bringen, der um sein Leben kämpft. Wenn sie ohne Sirene kommen, heißt es wahrscheinlich, dass sie denjenigen schon einigermaßen verarztet haben oder dass es nichts mehr zu verarzten gibt.


    Auf ihrem Weg gelangen sie von der Gartenanlage an der Rückseite des Krankenhauses zum Eingang der Notaufnahme. »Ich kann das alleine«, sagt er und übernimmt die Räder. Als sie um die Ecke biegen, kommt ein Mann mit schwankenden Schritten auf sie zu. Bis jetzt kann Joshua das Alter von Menschen noch nicht richtig einschätzen, doch dieser Mann müsste irgendwo zwischen seinem und dem Alter seiner Mom sein. Der Mann hat fingerlanges schwarzes Haar, das zerzaust aussieht, und Bartstoppeln in derselben Farbe. Er läuft an einem Stock. Vielleicht hat er sich ein Bein gebrochen, oder er hat eine Prothese. Joshua kann den Rollstuhl nicht rechtzeitig anhalten, und der Mann schafft es nicht, schnell genug zur Seite treten; er streift den Stock des Mannes und wirft ihn zu Boden, und im nächsten Moment fällt der Mann hin.


    »O Gott, das tut mir so leid«, sagt Joshua.


    »Macht nichts, Kumpel«, antwortet der Mann, und seine Mom beugt sich schon zu ihm hinunter, um ihm aufzuhelfen.


    »Bitte entschuldigen Sie vielmals«, sagt sie. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja, nichts passiert«, sagt der Mann. »Alles halb so wild.« Er streicht sich die Sachen zurecht. Dann lächelt er. »Ich hätte nicht träumen oder mit den Füßen ein bisschen schneller sein sollen.« Er lacht. »Aber offenbar hast du in deinem Rollstuhl jede Menge Spaß.«


    »Tut mir wirklich ausgesprochen leid«, sagt Joshua, weil ihm nichts anderes einfällt.


    »Nein, im Ernst, Kumpel, wirklich nicht weiter schlimm.« Dann verstummt er einen Moment und runzelt die Stirn. »Kenne ich dich?«


    »Ich glaube nicht«, sagt Joshua.


    »Doch, bestimmt.«


    »Mein Sohn hat ein Gesicht, das man leicht verwechseln kann«, sagt seine Mom.


    »Mag sein, vielleicht ist es das. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen hab.« Dann zuckt er die Achseln. »Fällt mir bestimmt noch irgendwann ein. Bis dahin solltest du den Führerschein für das Ding da machen«, sagt er, tippt mit seinem Stock an das Rad und wünscht ihnen noch einen schönen Tag, bevor er in die Richtung weitergeht, aus der sie kommen.


    »Mein Gott, ich hoffe, er hat sich wirklich nicht wehgetan«, sagt Joshua, doch dann bemerkt er den Gesichtsausdruck seiner Mom. Er fürchtet, dass sie verärgert ist. »Hast du was?«


    »Ja, ich muss dir etwas sagen«, erwidert sie. »Dieser Mann, der hat dich wirklich wiedererkannt.«


    »Wer ist das denn?«


    »Das weiß ich nicht, aber er und noch eine Menge andere Leute wissen, wer du bist.« Sie kauert sich neben ihn und spricht leise. »Das, was deinem Dad passiert ist, weißt du, das kam in den Nachrichten.«


    »Ja, natürlich.«


    »Und diese Augenoperationen, weißt du noch, wie die letztes Jahr im Fernsehen kamen, weil sie so bahnbrechend waren?«


    »Klar erinnere ich mich«, antwortet er und begreift, was sie ihm sagen will. Wenn ein Polizist getötet wird, sorgt es immer für Schlagzeilen. Dasselbe gilt für eine Operation, die ein medizinischer Meilenstein ist und, wie in seinem Fall, einem von Geburt an blinden Jungen das Augenlicht schenkt. Zwei Top-Nachrichten, die in ihrer Kombination natürlich noch mehr Aufmerksamkeit erregen. »Ich bin also in den Nachrichten«, sagt er, »weil meine Augen von Dad sind.«


    »Sie haben alle darüber berichtet«, sagt sie. »Nicht nur die Zeitungen und das Fernsehen, das Internet ist voll davon. In den ersten Tagen nach … nach dem Tod deines Vaters war es das Gesprächsthema Nummer eins. Ich wurde aus aller Herren Länder mit Anfragen nach einem Interview mit dir überhäuft. Zeitschriften reißen sich um dich.«


    »Aber ich will das alles nicht.«


    »Und genau das habe ich denen gesagt. In den ersten Tagen hat die Polizei im Flur vor deinem Zimmer Wachen aufgestellt, um die Journalisten auf Abstand zu halten.«


    »Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Solltest du auch nicht. Du solltest nur genesen und Zeit haben zu trauern, statt Fragen zu beantworten. Ich habe auf dem Weg von zu Hause zum Krankenhaus Polizeischutz bekommen, weil so viele Leute von den Medien draußen kampierten, und wenn sie erst von deiner Entlassung erfahren, kann es nur schlimmer werden.«


    »Das heißt, die warten jetzt vor unserem Haus?«


    Draußen auf der Straße teilt sich der Verkehr, um den Krankenwagen durchzulassen. Er fährt, gefolgt von einem Streifenwagen, in die Parkbucht. Er hat bis jetzt weder einen Krankenwagen noch einen Streifenwagen zu Gesicht bekommen, aber genug darüber gehört, um sofort zu wissen, was er vor sich hat.


    »Ja«, sagt seine Mom, »und deshalb werden wir für eine Weile bei deinen Großeltern wohnen. Wir werden uns daran gewöhnen müssen, dass dich mehr Leute wiedererkennen.«


    »Ich will aber nicht ins Fernsehen oder in die Zeitung kommen«, sagt er.


    »Ich weiß. Und wir werden … o mein Gott«, sagt sie, steht auf und starrt auf den Streifenwagen.


    »Das ist Onkel Ben«, sagt er.


    »Er sieht …«, sagt sie und verstummt. Sie braucht nicht weiterzureden, denn Joshua registriert, wie sein Onkel aussieht. Er wirkt aufgewühlt, besorgt, fast in Panik. Aus dem Krankenwagen ziehen sie eine Trage mit einer Frau. Er sieht medizinische Geräte, als ob sie verzweifelt darum kämpfen, die Frau am Leben zu erhalten. Sie ist überall blutverschmiert. Nach gerade einmal sechzig Minuten seines neuen Lebens sieht Joshua bereits etwas, bei dem er lieber wegschauen möchte.


    »Das ist Erin«, sagt seine Mutter und fährt sich mit der Hand an den Mund. »O mein Gott, das ist Erin.« Onkel Ben ist an Erins Seite und hält ihre Hand. Die Bahre wird ins Gebäude gefahren, und Sekunden später steht nur noch der Krankenwagen mit den Blinklichtern, aber ohne Sirene da, dahinter der Streifenwagen mit geöffneter Tür.


    »Ich kann nicht … ich weiß nicht … mein Gott, das war Erin«, stammelt seine Mutter. Sie packt die Griffe des Rollstuhls und fährt mit ihm zum Eingang. »Ich muss da rein.«


    Da sie nicht durch die Tür zur Notaufnahme dürfen, durch die Erin hineingebracht wurde, nehmen sie den Haupteingang. Sie sind schon fast am Empfangstresen, als seine Mom mit ihm abrupt stehen bleibt. Sie lässt los und kauert sich vor den Rollstuhl. Jetzt weiß er, wie er sich »sehr ernst« vorzustellen hat.


    »Woher wusstest du das?«, fragt sie.


    »Woher wusste ich was?«


    »Woher wusstest du, dass das Ben ist?«


    »Ich … «, fängt er an, doch er weiß keine Antwort. Woher hat er es gewusst? Er hat Onkel Ben nie zuvor gesehen und dennoch, ohne zu überlegen, auf Anhieb erkannt, dass der Mann gerade eben am Krankenwagen sein Onkel war. Wenn er recht darüber nachdenkt, wird ihm erst jetzt klar, dass er es eigentlich nicht gewusst haben kann.


    »Joshua, woher hast du das gewusst?«


    »Ich weiß nicht«, sagt er. »Ich wusste es ganz einfach.«


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagt sie.


    Er zuckt die Achseln, weil er keine Erklärung anzubieten hat. Dann entschuldigt er sich. »Tut mir leid«, sagt er.


    »Du musst dich nicht … es ist ja nicht …«, stammelt sie. »Wir reden später darüber.«


    Eine Krankenschwester lässt sie in einen großen Flur, in dem Ärzte und andere Krankenschwestern hin und her eilen. Die Wände entlang stehen fahrbare Tragen, und auf dem Boden sind schmale Reifenspuren zu sehen. Einige Patienten liegen auf solchen Tragen, andere sitzen auf Stühlen, mit einigen reden Ärzte oder Schwestern, andere scheinen einfach zu warten. An allen Wänden finden sich Doppeltüren. Joshua weiß nicht, wo sie sind. Weiter vorne ist eine Krankenschwester, und seine Mutter geht auf sie zu. Die Schwester hat einen grünen Kittel und eine passende Hose an, OP-Kleidung, wie ihm seine Mom erklärt hat.


    »Die Frau, die eben eingeliefert wurde«, sagt seine Mom, »Erin Murphy.«


    »Sind Sie Angehörige?«


    »Ja«, sagt seine Mom, was der Wahrheit ziemlich nahe kommt. »Was ist passiert? Wird sie es schaffen?«


    »Die Ärzte tun ihr Bestes.«


    »Detective Ben Kirk ist mit ihr hergekommen. Wo ist er jetzt?«


    »Folgen Sie mir«, sagt die Krankenschwester. Sie führt sie beide durch eine der Türen in ein Wartezimmer, in dem etwa die Hälfte der Stühle besetzt sind. Onkel Ben schreitet auf und ab, während er erregt in sein Handy spricht und dabei Worte benutzt, für die Joshua Hausarrest bekommen würde. Ben sieht sie und beendet sein Telefonat.


    »Was ist passiert?«, fragt seine Mom.


    »Das weiß keiner. Vielleicht ein Unfall, oder … wir wissen es noch nicht, aber Erin ist gestürzt … aus großer Höhe … die Ärzte tun, was menschenmöglich ist, aber …« Er streicht sich mit den Händen übers Gesicht und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Sie wissen nicht, ob sie es schafft. Es ist ernst, Michelle, sehr ernst.«


    Sie tritt an ihn heran und umarmt ihn, und Ben hält sie eng umschlungen.


    »Sie wäre nicht gesprungen«, sagt er, als hätte jemand den Verdacht geäußert. Er tritt zurück und sieht sie an. »Sie war glücklich. Ich habe ihr gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat Ja gesagt, und … und sie wäre nicht gesprungen. Ich muss los«, sagt er. »Ich muss rauskriegen, was passiert ist.«


    »Sie braucht dich hier«, sagt seine Mom.


    »Wenn ihr das jemand angetan hat, muss ich ihn finden. Ich muss …« Er verstummt. Doch Joshua weiß, was sein Onkel tun muss, dasselbe, was sein Onkel mit dem Mann getan hat, der seinen Dad getötet hat. »Kannst du hierbleiben? Kannst du hier für sie da sein? Ich kann nicht … ich darf nicht, für den Fall … für den Fall, dass die Ärzte sie nicht retten können.« Erst jetzt bemerkt er Joshua. »Deine Augen«, sagt er. »Du kannst sehen.«


    Joshua nickt.


    »Das ist gut«, sagt Onkel Ben. »Wirklich gut.«


    Dann eilt er auf demselben Weg zurück, den er gekommen ist, und lässt Joshua mit seiner Mutter im Wartebereich allein.


  


  

    KAPITEL 18


    Die folgende Woche ist bei Joshua mit Lernen ausgefüllt. Er fängt mit Kinderbüchern an. Abc, die Katze liegt im Schnee. Natürlich weiß er das alles längst – er konnte schon immer gut buchstabieren –, doch jetzt muss er lernen, wie die Buchstaben aussehen. Und wie sie die Worte bilden. Er lernt die Dinge, die er weiß, aus einem anderen Blickwinkel neu. Er hat einen Privatlehrer, mit dem ihn Dr. Toni in Kontakt gebracht hat, der jeden Tag zu ihm ins Haus kommt. Er heißt Roger Lee und hat bis zu seiner Pensionierung vor zwei Jahren Englisch unterrichtet. Er ist in Frührente gegangen, mit fünfundfünfzig Jahren, weil seine beiden Eltern mit Anfang sechzig gestorben sind, erzählt er Joshua, und für den Fall, dass ihm dasselbe passieren sollte, wollte er wenigstens zuerst pensioniert sein. Weshalb er dann jetzt Privatunterricht gebe, fragt ihn Joshua, und Roger sagt, aus zweierlei Gründen: Erstens würden einem, wenn man mit fünfundfünfzig in den Ruhestand tritt, die Tage zu lang, und zweitens, um Dr. Toni zu helfen, weil Dr. Toni vor fünfzehn Jahren seiner Tochter das Augenlicht gerettet hat. Er kommt jeden Tag für sechs Stunden, und Joshua fühlt sich wie in der Schule, nur dass der Unterricht bei Weitem intensiver ist. Er mag Roger. Der Kerl bringt ihn mit seinen albernen Witzen zum Lachen und schneidet Grimassen oder simuliert einen Herzanfall, wenn Joshua eine falsche Antwort gibt, aber wenn alles richtig läuft, strahlt er und gratuliert ihm.


    Joshua hat Freude am Lernen, aber er ist nicht gern bei den Eltern seiner Mom. Im Haus ist es warm und stickig, so wie es seine Großeltern lieben. Immer wenn er das Fenster öffnet, um ein bisschen Luft hereinzulassen, machen sie es wenige Minuten später wieder zu. Andererseits duftet es immer nach frisch gebackenem Brot und Keksen, was nicht übel ist, und nach sechs Tagen Krankenhausfraß schmeckt jedes Essen wie ein Festschmaus. Seine Großmutter kommt ständig herein, um ihm und Roger etwas zu essen anzubieten oder sonst etwas für sie zu tun, und Joshua hat nach einer Weile das Gefühl, dass sie ihm nicht zutrauen, irgendetwas selbst zu tun. Seine Mom erklärt ihm, sie mache das nur aus Liebe und versuche zu helfen. Dabei weiß er, dass auch seine Mom zunehmend frustriert ist, weil seine Großmutter dasselbe mit ihr versucht. Sein Großvater weiß nie so recht, was er sagen soll, weshalb er oft gar nichts sagt und viel Zeit in seinem Arbeitszimmer verbringt, um zu erledigen, was immer er dort zu erledigen hat – selbst seine Mom hat keinen Schimmer. An manchen Tagen bekommt ihn Joshua nur bei den Mahlzeiten zu Gesicht.


    »Wahrscheinlich zischt er da drinnen heimlich ein Bier und sieht auf seinem Computer Sport«, sagt seine Mom.


    Joshua ist viel zu sehr mit dem Lernen beschäftigt, um sich zu langweilen, und so vergehen die Tage wie im Flug. Seine Mom geht wieder zur Arbeit, und seine Großmutter versucht noch mehr, ihn zu umsorgen. Abends darf er fernsehen, aber sie stellen nie die Nachrichten an. Der erste Film, den er sieht, ist eine Folge von Star Trek, und er kann beim besten Willen keine Ähnlichkeit zwischen Captain Kirk und Onkel Ben erkennen. Das heißt, bis er eine alte Fernseh-Episode sieht, in der alle Männer zu kurze Hosen und alle Frauen extrem kurze Röcke tragen. Er versteht, weshalb sein Dad die Serie so sehr mochte. Nach den Folgen von Supernatural wird er süchtig. Überhaupt wird er nach Fernsehen süchtig, und seine Hörbücher sind erst einmal passé. Doch wenn er kann, liest er. Vom ABC der Tiere schreitet er zu Zombie fort, einem Buch über einen Teddybären, der, nachdem er von einem Zombie gebissen wird, wieder zum Leben erwacht und einen Heißhunger auf Gehirn entwickelt. Doch solange geschriebene Worte noch neu und ungewohnt für ihn sind, schafft er nur eine Handvoll Seiten am Tag. Roger ist von seinem Fortschritt beeindruckt. Er versichert ihm immer wieder, dass er die anderen, mit denen er bald zur Schule geht, in null Komma nichts einholen wird. Fast jeden Tag kommen auch seine anderen Großeltern zu Besuch und bringen ihm Bücher und DVDs mit und geben sich Mühe, ihre Trauer um ihren Sohn hinter einem strahlenden Lächeln zu verstecken. Seine Großväter reden über Rugby, seine Großmütter über Golf, und er ist neugierig, ob er jemals eine dieser Sportarten ausüben kann; wenn er im Fernsehen Rugby sieht, denkt er, lieber nicht, aber Golf scheint in Ordnung zu sein. Immer wenn seine Mom von der Arbeit heimkommt, nimmt sie ihn in die Arme, aber an das Lächeln an dem Tag, als sein Verband abgenommen wurde, kommt sie nie wieder heran.


    Inzwischen hat er sich genug Bücher angehört und genug ferngesehen, um zu wissen, dass bei ihm nach dem ersten Schock über den Tod seines Dads die Erkenntnis eingesickert ist, ihn für immer verloren zu haben. Seine Mom ist sehr oft traurig, und er wünscht sich, er könnte ihr irgendwie helfen. Auch Onkel Ben und seine Freundin bereiten ihr Kummer. Erin liegt seit dem Unfall im Koma, und niemand kann mit Sicherheit sagen, ob sie je wieder daraus erwacht. An manchen Tagen geht Joshua ins Internet und liest Artikel über seinen Dad und das, was ihm passiert ist, und die Filmausschnitte von der Beerdigung bringen ihn zum Weinen.


    Nach einer Woche in seinem neuen Leben erreicht er das Leseniveau anderer Jugendlicher in seinem Alter, nur nicht dasselbe Tempo. Manchmal sieht er sich morgens, wenn er aufwacht, den Sonnenaufgang an. Abends beobachtet er, wie sie untergeht. Ein paar Mal ruft er William und Pete an, doch sie sagen, sie hätten mit der Schule und den Hausaufgaben zu tun. Als er sie fragt, ob er sie besuchen darf, sagen sie, vielleicht später.


    Er vermisst sie.


    Er vermisst seinen Dad. Er weiß nicht, wie er sich je daran gewöhnen soll, ihn nicht mehr um sich zu haben. Wer wird mit ihm zum Strand gehen? Wem kann er Fragen über Mädchen stellen? Wer wird ihm sagen, was er machen soll, wenn ihn in der Schule jemand schikaniert? Seine Mom – natürlich – und auch Onkel Ben, aber das ist nicht dasselbe.


    Es wird nie dasselbe sein.


    Nach einer Woche bei seinen Großeltern sagt ihm seine Mom, das Medieninteresse an der Geschichte sei inzwischen abgeflaut, und es werde Zeit, endlich richtig nach Hause zu gehen. Bisher war er nur zu seinen täglichen Kontrolluntersuchungen mit dem Auto unterwegs. Er findet alles faszinierend: andere Fahrzeuge, andere Menschen, die Straßen, Hunde, die ausgeführt werden, Katzen, die auf Bürgersteigen sitzen, Männer oder Frauen, die Kinderwagen schieben, Post, die ausgetragen wird. Halteschilder, Ampeln, Blinker, Autos mit Beulen, Nummernschilder, Kreisverkehr. Große Häuser, kleine Häuser, alte Häuser, neue Häuser. Heruntergekommene Gärten, vertrocknete Rasenflächen, Unkraut und Blumen und Rosenbeete und Formschnittgehölze und Laub, das sich in den Rinnsteinen sammelt, und bunt gestrichene Briefkästen, Baumrinde, die frisch aussieht, und Baumrinde, die alt aussieht. Die Leute sehen das alles tagtäglich, aber wie oft nehmen sie sich die Zeit, es sich richtig anzusehen, so als würden sie es zum ersten Mal sehen? Tun sie nicht. Und wieso sollten sie auch?


    Sie sind in einem Vorort im Norden der Stadt namens Redwood zu Hause, überwiegend mit einstöckigen Häusern aus den Siebziger- und Achtzigerjahren, größtenteils aus Klinker oder Summerhill Stone, die meisten gut in Schuss. Er hat nie gewusst, wie es aussieht, sondern nur, dass es mitten in Otto-Normalverbraucher-Stadt liegt, wie sein Dad es nennt oder genannt hat. Joshua hat hier sein ganzes Leben verbracht, denn auch seine leiblichen Eltern haben hier gewohnt. Er späht zu jedem Haus hinüber, als könnte es ihres sein – könnte es ja auch, denn er hat keine Ahnung, wie es aussieht.


    Sie biegen in die Einfahrt zu einem Haus aus hellbraun gestrichenem Klinker mit einem Dach aus schwarzen Betonsteinpfannen. In der Mitte der Einfahrt ist ein Ölfleck, und an den Rändern sprießt Unkraut. Das Gras steht bis zu den Knöcheln und ist durch einen kniehohen Zaun vom Bürgersteig getrennt; an der linken und der rechten Grundstücksgrenze stehen Bäume so hoch wie das Haus. Der Anstrich ist ein paar Jahre alt, er stammt aus der Zeit, als sein Dad die Küche umgebaut hat und sie neue Teppichböden bekamen. Dank dieser Renovierungen sieht ein vierzig Jahre altes Haus von außen wie zehn und von innen wie fünf Jahre alt aus. Im Norden fangen Erkerfenster die Sonne ein und an der Rückseite im Süden eine Veranda.


    Er steigt aus – seine Probleme mit Gleichgewichtsstörungen und Schwindelanfällen sind noch im Lauf des ersten Tages verschwunden – und folgt seiner Mom nach drinnen. Alles steht noch genau da, wo er es in Erinnerung hat, nur dass es ihm jetzt so vorkommt, als hätte ein Zauberer den Vorhang zurückgezogen. Er legt die Hand auf die Küchenbank. Sie ist massiv, sie fühlt sich so wie immer an und ist es auch, gleichzeitig ungewohnt. Seit seiner frühesten Kindheit ist das hier sein Zuhause, alles ist ihm vertraut und trotzdem so, als wäre er noch nie im Leben da gewesen.


    »Ich möchte mein Zimmer sehen«, sagt er.


    »Da lang«, sagt seine Mom und muss lachen. »Entschuldige, das weißt du natürlich. Ist mir irgendwie so rausgerutscht.«


    »Schon gut«, sagt er.


    »Geh ruhig, und schau dich um«, sagt sie. »Wenn du so weit bist, mache ich dir was zum Mittagessen.«


    Im Fernsehen hat er die Zimmer von Teenagern gesehen. Sie sind mit Postern tapeziert, von Musikern, von Sportlern, von Figuren und Szenen aus Filmen. In seinem Zimmer hängen gerahmte Fotos von ihm mit seiner Mom und seinem Dad, einige wenige auch von seinen leiblichen Eltern. Seine Eltern sind ihm fremd, es fällt ihm schwer, zu ihren Bildern irgendeine emotionale Beziehung herzustellen. Es sind Menschen, die er nie gekannt hat.


    Sein Zimmer liegt nach Norden. Die Sonne scheint durchs Fenster direkt auf sein Bett. Hier drinnen gibt es keine Bücher, keinen Fernsehapparat, nur ein Radio und einen Wecker und einen Schreibtisch, an dem er seine Hausaufgaben macht. Alles ist ordentlich und überschaubar, und er versucht, sich den Moment in Erinnerung zu rufen, als er das letzte Mal hier drinnen gewesen ist. Er packte gerade seine Schultasche, und sein Dad mahnte ihn, sich zu beeilen. Er sitzt am Bettende und weint, und er weiß, dass ihn seine Mom wahrscheinlich hören kann, doch sie lässt ihn in Ruhe, genau das, was er jetzt braucht.


    In der zweiten Woche nach seinem Krankenhausaufenthalt verbringt er noch mehr Zeit mit Roger. Sein Lesetempo wird schneller, und es fällt ihm immer leichter, Zahlen und Buchstaben, die ihm vorgelegt werden, zu benennen. Er findet noch mehr Fernsehserien, nach denen er süchtig wird. Er verbringt mehr Zeit im Freien. Er läuft durch die Straßen in seinem Viertel; seine Mom erlaubt es ihm, wenn auch nur ungern, allein loszuziehen. Er geht in den Park. An einem Abend lädt ihn seine Mom ins Kino ein. Die Leinwand ist riesig und die Handlung laut und schrill, und er genießt jede Sekunde. Am nächsten Abend gehen sie zusammen ins Restaurant, und am darauffolgenden Morgen fährt er mit ihr zur Arbeit, damit er sich in der Praxis umschauen kann. Als er die Katzen und Hunde in den Käfigen sieht, möchte er am liebsten alle mit nach Hause nehmen. Sie fährt mit ihm zum Friedhof, wo er zum ersten Mal in diesem Jahr die ersten Herbstboten spürt. Der Grabstein seines Dads ist neuer als alle anderen ringsum. Er fasst seine Mom an der Hand, und sie schweigen beide. Eine riesige Eiche zehn Meter entfernt hält Wache über ihnen. Rechts ist ein kleiner See, in dem Enten planschen. Die Sonne scheint, und trotz des scharfen Windes, der über die Gräber fegt, findet er, dass es eine schöne letzte Ruhestätte ist. Sein Dad hätte sie gemocht. Sein Dad hat, so viel steht fest, Menschen gesehen, die an ganz anderen Orten begraben wurden – notdürftig verscharrte Leichen, Tote in Müllcontainern oder in Fässern in irgendeinem See. Wenn man stirbt, denkt Joshua, dann sollte man an einen Ort wie diesen hier kommen.


    Seine Großeltern besuchen sie, seine Nachbarn schauen vorbei, ebenso Cousins und Cousinen und weitere Onkel und Tanten, zuzüglich Tanten und Onkel, die nicht mit ihm verwandt, sondern enge Freunde seiner Eltern sind. Manchmal klingelt das Telefon bei ihnen, und ein Journalist möchte etwas über ihn schreiben, doch seine Mom wimmelt jedes Mal ab, und glücklicherweise kommen die Reporter nicht zu ihnen ans Haus. Seine Geschichte ist keine Nachricht mehr, jedenfalls nicht für Leute, die ihn nicht kennen.


    Seine Welt wächst kontinuierlich.


    Genauso wie seine Angst vor der Schule.


    Der Gedanke an seine neue Schule macht ihn nervös, und er hofft, dass er sich einfügen kann. Gleichzeitig quält ihn die Sorge, dass es nicht leicht sein wird, weil jeder weiß, wer er ist. Je näher der erste Schultag rückt, desto inständiger versucht er seine Mom dazu zu überreden, ihn in den nächsten zwei Jahren zu Hause unterrichten zu lassen. Sie nennt ihm eine Reihe von Gründen, warum das nicht möglich ist, und sagt nichts weiter, als er einräumt, dass er ihren Standpunkt versteht.


    »Es wird dir dort gefallen«, sagt sie.


    »Keinem gefällt die Schule«, kontert er.


    »Na schön, dann wird es dir zumindest nicht weniger gefallen als deinen Schulkameraden.«


    Am Freitag vor seinem ersten Schultag fährt sie mit ihm zur Christchurch North High, derselben staatlichen Schule, an der sich sein Dad und Onkel Ben als Kinder kennengelernt haben. Sie zählt fast tausend Schüler aus allen sozialen Schichten, doch zweifellos ist er der Erste, der einmal blind gewesen ist. Die Schule ist siebzig Jahre alt, und Direktor Mooney sieht so aus, als hätte er sie über den gesamten Zeitraum geleitet. Während seine Mutter mit ihm plaudert, führt eine Lehrerin namens Miss Franklin Joshua herum. Miss Franklin erzählt ihm, sie sei vor nicht einmal zehn Jahren hier zur Schule gegangen. Sie ist blond und trägt einen Pferdeschwanz, rückt sich immer wieder die Brille zurecht und hat so viel Energie, dass es so aussieht, als wäre sie am liebsten durch die Flure gesprintet. Sie zeigt ihm den Mathe-Trakt, den Englisch-Trakt, die Turnhalle, den Football-Platz, die Physik- und Chemielabore, die Aula und die Räume für Gemeinschaftskunde. Sie erzählt ihm, zu ihrer Zeit sei sie Kapitänin der Korbball- und auch der Volleyballmannschaft gewesen und habe Leichtathletik geliebt. Jetzt, erwähnt sie, sei sie Trainerin. Die Schule ist an diesem Tag eigentlich schon zu Ende, doch hier und da sind noch kleine Gruppen von Schülern zu sehen, die über das Gelände streifen oder in Trauben zusammenstehen und sich unterhalten, während sich andere gerade auf den Heimweg begeben. Einige starren ihn an, andere ignorieren ihn. Sie zeigt ihm das Schwimmbecken. Das Wasser ist glasklar und still.


    »Kannst du schwimmen?«, fragt Miss Franklin.


    »Ich kann mich über Wasser halten«, sagt er, »wenn ich aus einem Boot fallen würde, könnte ich fünf Minuten mit Hundepaddeln durchhalten, bevor ich untergehe.«


    Sie lacht. »Das kannst du hier besser lernen«, sagt sie.


    »Sie meinen, sechs Minuten?«


    Wieder lacht sie. »Vielleicht sogar zehn.«


    »Das Problem mit dem Schwimmen war immer, dass ich die Richtung nie einschätzen konnte oder wusste, wann ich an den Beckenrand stoße.«


    Sie zeigt ihm die geisteswissenschaftliche Abteilung, den Fremdsprachen-Trakt, die Werkstätten für Holz- und Metallverarbeitung. »Es wird dir hier gefallen«, versichert sie. »Die Schüler sind alle sehr nett, sehr entgegenkommend. Natürlich gibt es wie in jeder Schule auch hier die schwarzen Schafe, aber du bekommst bestimmt schon bald gute Freunde.«


    »Cool«, sagt er, weil er vermutet, dass sie genau das hören will.


    »Da wäre allerdings noch eine Sache«, sagt sie. »Um dich und deine Familie hat es eine Menge Medienrummel gegeben …«


    »Das ist vorbei«, sagt er.


    »Ja, schon, aber … aber das könnte sich wieder ändern, und nur für den Fall: Sollten dir hier irgendwelche Reporter auflauern, dann komm bitte zu uns und gib uns Bescheid. Aber ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus. Du musst dir klarmachen, dass die anderen Schüler alle wissen, wer du bist. Viele von ihnen oder, wie ich mal vermute, die meisten von ihnen lesen keine Nachrichten. In ihrem Alter war ich genauso. Aber was deinem Dad und dir widerfahren ist, wird nicht nur von den Nachrichtenmedien verfolgt. Es gelangt vor allem in die sozialen Netzwerke, und die beherrschen nun mal das Leben der meisten Schüler hier. Was ich damit sagen will: Stell dich darauf ein, und falls es ein Problem wird oder du mit jemandem darüber sprechen möchtest oder in dieser Hinsicht etwas auf dem Herzen hast, dann wende dich bitte an mich, okay?«


    Er verspricht es ihr.


    Sie kehren zum Bürotrakt zurück und gesellen sich wieder zu seiner Mutter und Direktor Mooney. Der Direktor sieht nicht nur so aus, als würde er hier schon seit siebzig Jahren unterrichten, sondern ist so angezogen, als hätte er sich damals auch für den Rest seiner Dienstzeit seine gesamte Garderobe zugelegt. Er trägt eine rote Fliege und Hosenträger. Er hat die Ärmel aufgekrempelt, und seine Unterarme sind so dünn wie Besenstiele. Als sie sich zum Abschied die Hände schütteln, hat Joshua Angst, Direktor Mooney die Fingerknochen zu brechen.


    »Du wirst dich hier großartig einfügen, mein Junge«, sagt Direktor Mooney ihm voraus. »Wir freuen uns alle auf dich.« Auf dem Heimweg sieht er seiner Mutter beim Fahren zu, wie sie mit den Füßen die Pedale tritt, wie sie die Gänge wechselt. Das richtige Timing scheint wichtig zu sein, doch bei seiner Mom sieht alles mühelos aus.


    »Die wirken alle sehr nett«, sagt sie.


    »Schon.«


    »Schon?«


    »Ich meine, wahrscheinlich sagen sie jedem, der neu an die Schule kommt, dasselbe, oder? Was sollten sie auch sonst sagen? ›Wir finden es überhaupt nicht gut, dass du zu uns kommst, und eigentlich hassen die Lehrer hier Kinder‹?« Seine Mutter lacht, und er merkt, wie sehr er das vermisst hat.


    »Verstehe schon«, sagt sie.


    »Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn sie die Wahrheit sagen würden?«, fährt er fort und muss jetzt selbst lachen. »›Mrs. Smith wirst du nicht leiden können, weil sie ein behaartes Muttermal im Gesicht hat und ständig nach Käse riecht, und die Kunstlehrerin kriegt kein Strichmännchen hin, aber wir beschäftigen sie trotzdem, weil sie uns billige Drogen verschafft.‹«


    »Oder ›Der Lehrer in der Metallwerkstatt hat sein Handwerk im Gefängnis gelernt‹«, steuert sie bei.


    »Ich möchte Autofahren lernen«, sagt er.


    »Was?«


    »Ich möchte …«


    »Ich habe dich schon verstanden«, sagt sie. »Schätze … schätze, ich habe auch schon mit so was gerechnet, aber nicht so schnell.«


    »Ich bin alt genug«, sagt er. »Und bei allem, was mir bevorsteht, möchte ich mich auf etwas freuen können. Die Schule wird nicht einfach sein, aber wenn ich fahren lerne, komme ich damit besser klar.«


    Sie lacht.


    »Was?«


    »Du lernst schnell. Binnen zwei Wochen hast du dich zum Teenager gemausert«, sagt sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Du versuchst, mich zu manipulieren. Du führst deine Angst vor der neuen Schule ins Feld, um mich zu überreden, dir das Fahren beizubringen.«


    »Und? Hat es funktioniert?«


    »Hat es«, sagt sie. »Und du hast recht. Wie wäre Folgendes? Du legst dich an der Schule ordentlich ins Zeug, und ich besorge dir einen Lernführerschein und die ersten Fahrstunden. Einverstanden?«


    »Abgemacht.«


    KAPITEL 19


    Sie fahren zum Krankenhaus. Am Dienstag hat ihnen Dr. Toni gesagt, von jetzt ab bräuchten sie nicht mehr täglich, sondern nur noch jeden dritten Tag zu kommen. Als ihm vor zwei Wochen der Verband abgenommen wurde, hatten das Krankenhaus und seine Umgebung wundervoll ausgesehen. Alles war ihm überwältigend erschienen. Jetzt nimmt er das Alltägliche wie jeder andere wahr. Er hat es satt hierherzukommen und hofft, dass Dr. Toni den Abstand der Termine auf eine Woche, dann einen Monat und dann ein Jahr erweitert.


    Als sie auf den Parkplatz einbiegen, stellen sie fest, dass die einzige freie Stellfläche teilweise von dem SUV nebenan eingenommen wird.


    »Das nennt man Arschlochparker«, sagt seine Mutter, und es ist das erste Mal, dass er einen Kraftausdruck aus ihrem Mund hört. »Nur für den Fall, dass die Frage bei deiner Führerscheinprüfung vorkommt.«


    Sie parken stattdessen an der Straße und gehen zu Fuß. Drinnen nehmen sie den Fahrstuhl zu Dr. Tonis Sprechstundenzimmer, wo sie sich einige Zeit im Wartezimmer um die Ohren schlagen müssen. Joshua greift zu einem Klatschmagazin und blättert darin. Im Lauf der letzten Wochen hat er viele dieser Leute immer wieder gesehen, Reality-TV-Stars, die aus Gründen, die er nicht versteht, berühmt sind. Leute, die mit dem, was sie sind, Millionen von Dollar scheffeln – und er fragt sich, wie jemand mit so wenig Einsatz so stinkreich werden kann, während sein Dad für sein Land gestorben ist und zu Lebzeiten nicht einmal einen Bruchteil davon verdient hat. Wieso verdienen Sportler und Filmstars mehr als Lehrer und Krankenschwestern? Er liest weiter, einfach nur um der Übung willen. Bei einer Zeitschrift von diesem Niveau gerät er nirgends ins Stolpern.


    Nach einer Viertelstunde kommt Dr. Toni ins Wartezimmer und schenkt ihnen ein strahlendes Lächeln. »Wie ist es gelaufen, Joshua? Von den Blutergüssen ist nichts mehr zu sehen.«


    Das hat er auch registriert. Seit er den Verband los ist, hat er jeden Tag in den Spiegel geschaut, um festzustellen, wie weit sie verblasst sind. Er antwortet, es gehe ihm gut. Dann wiederholt er ihre Frage, und sie antwortet dasselbe. Er nimmt Platz und liest die Sehtafel, inzwischen mit Buchstaben statt geometrischen Formen. Mit seinem linken Auge kommt er bis zur vorletzten Zeile.


    »Immer noch keine Kopfschmerzen? Nichts dergleichen?«


    »Nichts.«


    Sie kommen zum rechten Auge. Es ist unverändert wie am ersten Tag.


    Dr. Toni sitzt hinter ihrem Schreibtisch und sieht ihn freundlich an. »Bei meinen anderen Patienten und überhaupt bei allen Transplantationen werden die Spender untersucht. Wir müssen sicherstellen, dass die Organe, die wir einsetzen, gesund sind, und im Falle von Augen streben wir eine hundertprozentige Sehschärfe an. In deinem Fall mussten wir auf die üblichen Vorbereitungen verzichten. Ich weiß, du bist davon überzeugt, dass Mitchell ausgezeichnete Augen hatte«, sagt sie, an seine Mom gewandt, »aber vielleicht war es doch nicht so.«


    »Könnte es noch andere Gründe geben?«, fragt seine Mom.


    »Dass sein rechtes Auge durch die Operation beschädigt wurde, ist so gut wie auszuschließen, und ich weiß, dass der Eingriff gut verlaufen ist. Es könnte Amblyopie oder etwas dergleichen sein.«


    »Bitte was?«, fragt Joshuas Mutter.


    »Das hat einer von dreißig Menschen. Das heißt, die beiden Augen sind unterschiedlich stark, und das Gehirn schaltet einfach den Sehnerv zum schwächeren Auge ab. Falls das der Grund ist, wird es sich nicht von selbst erholen. Joshua, bitte sag mir, was genau du mit dem rechten Auge sehen kannst.«


    »Form und Farbe«, sagt er, »aber nur sehr ungenau. Ich meine, wenn Sie sich jetzt neben mich setzen würden, wüsste ich zwar, dass Sie da sind, aber ich könnte nicht erkennen, wen ich vor mir habe.«


    »Die anderen, die du operiert hast«, sagt seine Mom, »hatten die ähnliche Schwierigkeiten?«


    »Nein«, sagt Dr. Toni. »Aber ich schlage vor, wir üben uns noch ein wenig in Geduld. Falls du dazu bereit bist, könnten wir in naher Zukunft überlegen, das gesunde Auge abzudecken, in der Hoffnung, dass sich das schwächere verbessert.«


    »Abdecken?«, hakt Joshua nach.


    »Du würdest eine Brille tragen, die dein gutes Auge abdeckt. Das versuchen wir des Öfteren bei Kindern. In dem Fall kannst du nur mit deinem schwachen Auge sehen, in der Hoffnung, den Nerv zu stärken, bis beide Augen gleich gut sind.«


    »Dann wäre ich praktisch wieder blind«, wendet er ein.


    »Nicht blind, nein«, widerspricht sie.


    »Aber ich könnte nichts weiter als Farbe und Form erkennen.«


    »In der Hoffnung, dass es besser wird.«


    Bei dem Gedanken wird ihm flau im Magen. »Das geht nicht.«


    »Wie lange würde es dauern?«, will seine Mutter wissen.


    »Schwer zu sagen. Bei vielen Kindern funktioniert es überhaupt nicht, doch da geht es um Kinder bis zu sieben Jahren. Es ist schwer, sie dazu zu bringen, das eine Auge konsequent abzudecken. Bei Erwachsenen – nun ja, das könnte schon dauern. Vielleicht ein Jahr oder zwei, wenn überhaupt. Genau wie der Eingriff, den wir bei dir vorgenommen haben, steckt die Heilung von Amblyopie bei Erwachsenen noch in den Kinderschuhen.«


    »Ich möchte das nicht«, sagt er. »Wirklich, ich bin zufrieden mit dem, wie es ist. Mehr als zufrieden.«


    »Wir sprechen später noch einmal darüber«, sagt Dr. Toni.


    »Ich kann in meiner neuen Schule nicht mit einer Augenklappe herumlaufen. Das geht einfach nicht.«


    Zur Pupillenerweiterung träufelt sie ihm Augentropfen ein, dann muss er sich vor einen Apparat mit Linsen setzen, in die er blickt. Er befolgt ihre Anweisungen und schaut nach links und nach rechts, während sie ihn untersucht. »Sieht alles bestens aus«, sagt sie. »Was hältst du davon, wenn ich dich zur Belohnung erst wieder für nächsten Freitag bestelle? Wie klingt das?«


    Er lächelt. »Großartig.«


    »Ich versuche, nicht gekränkt zu sein«, sagt sie und zwinkert ihm zu.


    Die Ärztin begleitet sie zur Tür, doch seine Mom bleibt plötzlich stehen. »Da ist noch etwas«, sagt sie.


    »Mom …«


    »Ich muss es fragen«, wehrt sie ihn ab.


    »Du hast es mir versprochen.«


    »Ich weiß, aber wir müssen es wissen.«


    »Was wissen?«, fragt Dr. Toni alarmiert.


    »Wir haben im Internet über Organgedächtnis gelesen«, sagt seine Mom.


    »Du meinst zellulares Gedächtnis«, sagt Dr. Toni. »Wo einige Leute glauben, Erinnerungen würden nicht nur im Gehirn, sondern in allen Zellen gespeichert …«


    »Genau«, sagt seine Mom. »Die Belege sind anekdotischer Art, aber ich wüsste gerne, was du davon hältst.«


    »Ich habe eigentlich keine Meinung dazu. Ich habe damit noch keine Erfahrung gemacht. Wieso fragst du? Glaubst du, Joshua hätte so etwas erlebt?«


    »Ich denke, wir gehen dann mal besser«, sagt Joshua.


    »Das war an dem Tag, als der Verband runterkam«, fährt seine Mom fort. »Joshua hatte Ben noch nie gesehen, doch als er am Krankenhaus mit dem Wagen vorfuhr, hat er ihn erkannt. Wie ist so etwas möglich?«


    Dr. Toni sagt nichts, sondern überlegt. Joshua hat sich immer wieder den Kopf darüber zermartert und keine Erklärung gefunden. Jedenfalls keine, die einen Sinn ergibt.


    »Du musst seinen Namen gerufen haben, ohne dass es dir bewusst war«, antwortet Dr. Toni. »Unter Schock spielt uns das Gehirn nicht selten einen Streich. Was wir sagen, woran wir uns erinnern und was wir verdrängen, kann uns ziemlich verwirren.«


    »Nein«, widerspricht seine Mom. »Habe ich nicht.«


    »Joshua kennt Ben schon sein ganzes Leben, nicht wahr?«, fragt Dr. Toni.


    »Ja«, sagt seine Mom.


    »Und du hast ihm sicherlich beschrieben, wie er aussieht, bei mehr als einer Gelegenheit, könnte ich mir denken.«


    »Schon. Aber Joshua wusste bis dahin ja mit diesen Beschreibungen nichts anzufangen, nicht wirklich.«


    »Aber sobald der Verband runterkam, müssen die Beschreibungen, die er von Freunden im Kopf hatte, einen Sinn ergeben haben. Er hat vermutlich blitzschnell frühere Informationen abgerufen. Das Gehirn ist schon eine faszinierende Sache«, sagt Dr. Toni. »Es ist zu unvorstellbar komplexen Verknüpfungen fähig. Ich würde mal vermuten, dass ihm alles, was er über Ben im Lauf der Jahre erfahren hatte, schlagartig bewusst geworden ist, und so hat er ihn augenblicklich erkannt. Ist so etwas noch einmal passiert?«


    »Nein.«


    »Dann ist nicht auszuschließen, dass er die nächstbeste Person, die auch nur entfernt mit der Beschreibung von Ben übereinstimmt, für ihn gehalten hat. Ist er mit dem Streifenwagen vorgefahren?«


    »Ja«, bestätigt Joshua.


    »Dann sieht es für mich nach einer Erinnerungsassoziation aus, und in diesem Fall hat er einfach richtig geraten. Ich denke, man sollte diese Möglichkeiten in Betracht ziehen und keine voreiligen Schlüsse über zelluläres Gedächtnis ziehen.«


    »Das leuchtet ein«, sagt seine Mom.


    »Man darf nicht vergessen«, sagt Dr. Toni, »dass diese anekdotische Evidenz, von der du gelesen hast, aus gutem Grund anekdotisch ist.«


  


  

    KAPITEL 20


    »Ich dachte, wir hätten abgemacht, mit niemandem darüber zu sprechen«, sagt Joshua, als sie aus dem Fahrstuhl kommen.


    »Ich weiß«, sagt seine Mom und fügt leise hinzu: »Tut mir leid.«


    »Jetzt denkt sie, ich spinne.«


    »Das denkt sie ganz bestimmt nicht, Schatz, aber wir mussten es ihr sagen. Ich hätte es schon früher erwähnen sollen.«


    Sie treten in den Flur. Zur Orientierung für Besucher zeigen Streifen in unterschiedlichen Farben auf dem Boden die Richtung in die verschiedenen Abteilungen des Krankenhauses an. Sie folgen dem grünen Streifen zur Intensivstation. Es ist nicht leicht, als Besucher hierherzukommen. Es liegt so viel Kummer, Qual und Angst in der Luft, gleichzeitig auch Hoffnung, nicht selten trügerische Hoffnung, und das Gefühl, dass der Tod die Patientenliste nach Leuten sondiert, die er mit auf die Reise nehmen kann. Menschen, die gekommen sind, um ihre Angehörigen zu besuchen, laufen mit düsteren Mienen herum, und wenn sie ein Lächeln zustande bringen, wirkt es gequält. Die Schwestern und Ärzte, die hier arbeiten, sind bewundernswert. Joshua fragt sich, woher sie die Kraft dazu nehmen. Auf dieser Station liegt Erin. Sie ist in einem Einzelzimmer untergebracht und hängt an einer Reihe von Apparaturen, die ihre lebenswichtigen Organe überwachen. Ihr Kopf wurde kahl rasiert, sodass die genähten Wunden und Blutergüsse zu sehen sind. Einige Körperteile sind bandagiert, andere eingegipst. Ihr Körper ist in einem Streckverband, ihre beiden Beine liegen erhöht, ebenso ihr rechter Arm. Sie hat eine angebrochene Wirbelsäule, gebrochene Rippen, zertrümmerte Beine und ein Hirnödem. Selbst wenn sie ohne ernstere Hirnschädigungen aus dem Koma erwacht, liegen Monate, wenn nicht Jahre der Reha vor ihr. Eine der Maschinen, an die sie angeschlossen ist, überwacht ihren Herzschlag und gibt ein leises, regelmäßiges Piepen von sich. Er fragt sich, ob sie wohl träumt, und hofft, falls es so ist, dass sie nicht von ihrem Sturz träumt.


    Es stehen viele Karten mit Genesungswünschen neben ihrem Bett, die meisten mit Bildern von Blumen oder von Teddybären mit Leukoplast an den Armen. Und überall im Zimmer sind Blumensträuße, die so frisch aussehen, als bekäme sie jeden Tag neue. Michelle sitzt neben dem Bett, und Joshua lehnt an der Fensterbank. Durch das Fenster blickt man auf den Parkplatz und dahinter auf die Parkanlagen des Krankenhauses. An manchen Bäumen verfärbt sich schon das Laub. In der Vergangenheit hat er den Herbst nur mit kühlem Wetter und dem Knistern von Blättern unter den Füßen verbunden, sonst nichts. Er hatte keine Ahnung, wie schön es ist, wenn der Wind alles durcheinanderwirbelt.


    »Was hältst du von Dr. Tonis Erklärung?«, fragt seine Mom.


    Er dreht sich wieder zu ihr um. »Leuchtet mir ein. Ich habe nur Angst, dass mich die Ärzte als ihr nächstes medizinisches Experiment ins Auge fassen könnten.«


    »Das wird nicht geschehen.«


    »Wird es doch, falls es genügend Ärzte gibt, die an zelluläres Gedächtnis glauben. Sie werden mich studieren wollen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Wissenschaftler wollen immer so etwas studieren. Meistens aus den falschen Gründen.«


    »Nur in den Büchern, die du liest«, widerspricht sie, »im wirklichen Leben schnallen sie dich nicht an und schneiden dich auf.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Schlimmstenfalls stellen sie dir ein paar Fragen und machen ein paar Tests, das ist alles.«


    »Was ist alles?«, fragt Onkel Ben, der zur Tür hereinkommt. »Worüber redet ihr beiden gerade?«


    Seine Mom steht auf und umarmt Onkel Ben. »Wie geht’s dir?«


    »Gut«, sagt er, doch so, wie er es sagt und dabei die Schultern hängen lässt, weiß Joshua, dass es ihm alles andere als gut geht. Wenn er noch blind wäre, hätte er Onkel Ben einfach geglaubt – er lernt, dass Menschen oft mit Mimik und Gesten mehr sagen als mit Worten.


    Ben drückt Erins Hand, bevor er sich neben Joshua an die Fensterbank lehnt. »Worüber habt ihr gerade geredet?«, fragt er. »Über zelluläres Gedächtnis?«


    »Ach, nichts«, sagt Joshua.


    »Klang aber nicht nach nichts. Ich habe den Ausdruck schon mal gehört. Das ist diese Sache, wo jemand das Herz von einem Konzertpianisten bekommt und plötzlich den Drang hat, Klavierunterricht zu nehmen, oder?« Er dreht sich zu Joshua um. »Erlebst du gerade so was, Kleiner? Den Drang, bei der Polizei anzuheuern?«


    Joshua schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist nichts.«


    »Wenn es nichts ist, sollte es eigentlich nicht so schwer sein, es zu erklären.«


    »An dem Tag, als Erin hier eingeliefert wurde«, meldet sich seine Mom zu Wort, »waren wir draußen nicht weit vom Eingangsbereich. Sie hatten Joshua gerade erst den Verband abgenommen. Wir haben gesehen, wie der Krankenwagen kam. Und du dahinter.«


    »Und?«


    »Und Joshua hat dich erkannt.« Das Lächeln in Bens Gesicht verschwindet. Er presst die Lippen zusammen und runzelt die Stirn. »Du hast mich erkannt?«


    »Ich weiß auch nicht, wie«, sagt Joshua.


    »Deine Mom muss etwas gesagt haben.«


    »Habe ich aber nicht«, stellt seine Mom klar.


    »Vielleicht doch, ohne dass du es gemerkt hast.«


    »Wie gesagt, so ist es nicht gewesen«, beharrt sie.


    Die Furchen auf Bens Stirn vertiefen sich. »Wie ist so etwas möglich? Du meinst, das passt zu dieser Theorie mit dem zellulären Gedächtnis? Du denkst, da ist etwas dran?«


    »Die Hälfte der wissenschaftlichen Artikel, die man dazu im Internet findet, suggeriert, dass es so etwas gibt«, antwortet seine Mom.


    »Und die andere Hälfte?«, fragt Ben.


    »Die andere Hälfte hält es für Scheiß«, sagt Joshua.


    »Joshua!«


    »Tut mir leid, Mom, aber ist doch so. Wir haben Dr. Toni davon erzählt. Sie hält es für einen Zufallstreffer, weil du mit einem Streifenwagen gekommen bist.«


    »Zelluläres Gedächtnis«, sagt Ben. »Was oder wen hast du noch erkannt?«


    »Sonst nichts, ehrlich.«


    »Denk nach«, drängt ihn Ben.


    »Tu ich ja.«


    »Überleg noch mal ganz genau«, sagt Ben in angespanntem Ton.


    »Ben«, sagt seine Mom.


    Ben wirft einen Blick in ihre Richtung. »Das ist wichtig«, erwidert er kurz angebunden. Dann seufzt er, wendet sich wieder Joshua zu und fährt fort. »Sieh mal, das ist wirklich wichtig. Ich muss das wissen, ist dir noch so etwas passiert? Irgendetwas?«


    »Nein«, beteuert Joshua.


    »Bist du sicher?«


    »Er hat Nein gesagt, Ben.«


    »Ich habe diese Träume«, rückt Joshua schließlich heraus. Es wird still im Raum, außer dem leisen Piepen des Herzmonitors.


    »Was für Träume?«, fragt Ben.


    »Das fing schon an, bevor der Verband runterkam. Zu der Zeit habe ich es gar nicht richtig registriert, später dann schon. In meinen Träumen hatte ich bis dahin immer nur irgendwelche Formen gesehen und nicht viel mehr, und plötzlich waren da Menschen. Ich glaube, ich habe meinen Dad gesehen.«


    »Was?«, fragt seine Mom.


    »Ich habe immer wieder ein und dasselbe Gesicht gesehen, und als der Verband runterkam, also … Weißt du noch, wie wir, nachdem wir Onkel Ben und Erin gesehen haben, in mein Zimmer im Krankenhaus zurückgekehrt sind? Und weißt du noch, was wir da gemacht haben?«


    »Ich habe dir Fotos gezeigt«, erwidert seine Mom.


    »Du hast mir Dad gezeigt«, sagt er und erinnert sich noch genau, wie er in dem Moment dachte, dass er einen Toten vor sich hätte, den er mit den Augen dieses Toten sieht. Abgesehen von den Augen, die Mitchell gehört haben, gibt es noch andere Familienmerkmale, wie zum Beispiel das gewellte schwarze Haar, das Kinn, die Wangenknochen. Bei seinem Großvater stellt er dieselben Merkmale fest. Seine Großmutter bescheinigt Joshua, er habe dasselbe Lächeln wie seine leibliche Mutter, und dasselbe Lachen. Sie hat ihm erzählt, er habe sogar denselben Gang wie sein Dad in jungen Jahren, und wenn sie ihm solche Dinge erzählt, lächelt sie und sieht gleichzeitig traurig aus.


    »Und?«, hakt Onkel Ben nach.


    »Da wurde es mir schlagartig bewusst«, sagt er. »Nach der Operation habe ich nicht mehr nur Formen geträumt, sondern in meinen Träumen Menschen gesehen. Und eben auch Dad.«


    »Du sagst, du hättest auch andere erkannt?«


    »Ich wusste auch sofort, wer Mom ist.« Er sieht sie an. »Als der Verband runter war, habe ich dich auf Anhieb wiedererkannt.«


    »Tatsächlich? Wieso hast du nichts gesagt?«


    »Ich wollte …« Er zuckt die Achseln. »Weiß auch nicht. Wahrscheinlich habe ich nicht darüber nachgedacht. Ich weiß nur noch, dass du vertraut aussahst, aber ich habe mich nicht gefragt, wieso. Ich meine, in dem Moment ist so viel passiert … keine Ahnung. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht.«


    »Du meinst es ernst«, sagt Onkel Ben.


    »Da war noch mehr«, sagt Joshua. »Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wir bei meinen Großeltern waren, bin ich gleich ins Internet gegangen. Ich habe den Mann gegoogelt, der Dad getötet hat.« Wieder wird es im Zimmer mucksmäuschenstill. Er blickt von Mom zu Onkel Ben. Fasziniert starren sie ihn an. Oder besser gesagt gespannt auf das, was er ihnen zu sagen hat.


    »Im selben Moment, als ich ihn sah, wusste ich, dass er es ist. Ich weiß, ihr denkt jetzt, weil ich die Suche ja so eingegeben habe und wusste, was mich erwartet. Aber Onkel Ben hat gefragt, ob ich noch andere Leute gesehen habe, und das habe ich.«


    »Wen noch?«, fragt seine Mom.


    »Ich habe mich auch selbst wiedererkannt.«


    »Der Mann, der deinen Dad getötet hat«, sagt Onkel Ben, »was hat er in dem Traum getan? Hast du gesehen, was mit deinem Dad passiert ist?«


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Bitte, Joshua, es ist wichtig.«


    »Aber es ergibt keinen Sinn«, sagt Joshua. »Sogar wenn man an zelluläres Gedächtnis glaubt, ergibt es einfach keinen Sinn.«


    »Was ergibt keinen Sinn?« Ben lässt nicht locker.


    »Ich habe gesehen, wie er gestorben ist«, sagt er, und er hat es glasklar vor Augen und versucht, nicht zu weinen. »Ich habe gesehen, wie er mit diesen Nägeln beschossen wurde, und dann habe ich gesehen, wie er gestürzt ist. Aber das ist nicht möglich, oder? Ich dürfte ja nur etwas aus Dads Sicht sehen. Aber ich sehe auch … ich kann auch sehen, wie dieser Simon Bower meinen Dad angeschaut hat. Ich sehe es so, als ob er mich anblickt. Ich sehe, wie er vor mir steht, dann tritt er mich mit dem Fuß. Ich sehe den Ausdruck in seinem Gesicht, dieses vollkommen ausdruckslose Gesicht, als ich … als Dad fällt. Aber gleichzeitig sehe ich auch den Ausdruck in Dads Gesicht. Er war verwirrt. Er hatte Angst. Er wusste, was ihn erwartet.«


    Seine Mom ist kreidebleich geworden. Sie fängt an zu zittern.


    »Ich erinnere mich, wie ich an mir herunterblicke und Nägel sehe, als ob sie mir aus der Brust spießen würden, und gleichzeitig erinnere ich mich, wie ich die Nagelpistole auf ihn gerichtet habe. Das meine ich damit, wenn ich …« Er stockt einen Moment, bevor er weiterreden kann. »Das meine ich damit, dass alles keinen Sinn ergibt.«


    KAPITEL 21


    In den zwei Wochen seit seinem Rendezvous mit Erin Murphy auf dem Parkhausdach hat Vincent zwei Dinge getan, das dritte hingegen schiebt er auf.


    Als Erstes ist er in Panik geraten. Erin hat einen unglaublichen Sturz überlebt, weil offenbar der ziemlich lange Arm irgendeiner Schicksalsmacht eingegriffen und mithilfe dieses Schildes an der Außenwand einen riesigen Sturz in zwei kleinere Stürze aufgeteilt hat. Der zweite dieser kleineren Stürze hätte immer noch tödlich geendet, wäre sie nicht am Boden auf so einen armen Trottel gefallen. Sie ist auf einem Obdachlosen gelandet, der, wie sich herausstellt, vor über zehn Jahren in genau diesem Krankenhaus gearbeitet hat. Dieser Pechvogel-Trottel hat sich das Rückgrat gebrochen sowie die Milz und die Nieren aufgerissen und eine monatelange Reha vor sich, auch wenn er selbst dann möglicherweise nie wieder laufen kann. Wahrscheinlich hat es der Typ damit auch gar nicht so eilig, denn was soll so toll daran sein, wieder auf die Beine zu kommen, wenn man doch nur zum zweiten Mal auf der Straße landet? Vielleicht nutzt der Typ aber auch die Zeit im Krankenhaus, um sein Leben auf die Reihe zu kriegen.


    Aus irgendeinem Grund hat dieser lange Arm jedenfalls Erin am Leben erhalten. Wenn das Schicksal einen so übel hereinlegt, dann oft mit gutem Grund, und in diesem Fall könnte der Grund sein, dass sie irgendwann auf wundersame Weise wieder aufwacht und ihn identifiziert.


    Als Zweites hat Vincent seine Hausaufgaben zu Detective Inspector Ben Kirk gemacht. Jemanden bis zur Besinnungslosigkeit zugrunde zu richten erfordert akribische Planung. Es erfordert auch eine Liste. Auf dieser Liste stehen die Namen von Bens Eltern, Erin Murphys Eltern, Bens neuem Partner bei der Polizei, der Witwe seines toten Partners, des Sohnes seines toten Partners, seiner Freunde, zweier Tanten, dreier Onkel und sogar seiner Katze. Die Katze lässt er vielleicht laufen, doch alle anderen auf der Liste sind für weitere Nummern ohne Netz und doppelten Boden vorgemerkt – auch wenn er natürlich weiß, dass er den Trick mit dem Parkhaus kein zweites Mal anwenden kann. Das wäre dann ein Tatmuster und würde nur der Polizei dabei helfen, ihre eigene Liste zu erstellen, nämlich von Verdächtigen. Im Moment weiß die Polizei, wenn man den Nachrichten glauben darf, noch nicht einmal, ob sie gesprungen oder gestürzt ist oder ob jemand nachgeholfen hat.


    Das Dritte – das, was er noch nicht in Angriff genommen hat – ist, sich einen neuen Job zu beschaffen. Solange er arbeitslos ist, hat er mehr Zeit, um sich auf diesen Wahnsinn zu konzentrieren, und er weiß, was für eine wahnwitzig fixe Idee, was für ein Irrsinn sich da in seinem Kopf zusammenknäuelt, den er erst wieder aus dem Schädel bekommt, wenn er Ben erledigt hat. Das Problem ist nur, dass ihm dieser Wahnsinn gefällt. Er hat es gar nicht eilig damit, ihn loszuwerden. Angefangen hat alles mit Ruby im Wald, und er will austesten, wie weit er es auf die Spitze treiben kann. Außerdem hat er ein bisschen angespart. Nicht viel, aber genug, um über die Runden zu kommen, bis das hier erledigt ist.


    Er betritt das Krankenhaus durch den Haupteingang. Draußen wie drinnen sind jede Menge Überwachungskameras. Vincent hat seinen blöden Wagen, der nichts taugt, eine Meile entfernt geparkt; die wahren Bösen in dieser Stadt, denkt er dabei, sind nicht die Kerle, die Frauen von Dächern werfen, sondern die Typen, die die Gebühren an den Parkautomaten festsetzen. Aber zumindest wird sein Wagen so nicht von einer Kamera eingefangen. Heute hat er eine Jeans an, die er wegwerfen wird, wenn er seine Mission erfüllt hat, und ein langärmeliges schwarzes Hemd, das er ebenfalls entsorgen wird. Er hat sich eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, und in den Haarkranz, der rings um den Rand hervorsprießt, hat er Talkumpuder eingebürstet, damit es grau aussieht. Außerdem hat er sich in den letzten zwei Wochen nicht rasiert und den Trick mit dem Puder auch beim Bart angewandt. Er hat Blumen dabei, die er heute Morgen bei einem Besuch an Simons Grab auf dem Friedhof gestohlen hat. Er hält sie in Brusthöhe, um sein Gesicht zu verdecken. Als er aus dem Fahrstuhl in den Flur der Intensivstation tritt, sieht er Detective Logans Frau und Sohn in seine Richtung kommen. Ihre Wege kreuzen sich, und sie schenken ihm keinerlei Beachtung.


    Er lungert vor der Station herum, indem er, die Blumen in der einen Hand, mit der anderen sein Handy ans Ohr hält und so tut, als müsste er ein wichtiges Telefonat führen. Als ihm niemand Aufmerksamkeit schenkt, schleicht er sich in Erins Zimmer.


    »Wieso bist du nicht auf der Straße gestorben?«


    Sie antwortet nicht. Rührt sich nicht, tut rein gar nichts, außer ein Krankenhauszimmer in Beschlag zu nehmen und einem Haufen Maschinen etwas zum Überwachen zu geben. Falls er sie hier und jetzt umbrächte, würde die Maschine heftig zu piepen anfangen und Ärzte und Schwestern wie die Irren hereinstürzen, um sie zu retten.


    Deshalb hat er die Blumen mitgebracht.


    Er geht zu der Toilette im Flur, an der er eben vorbeigekommen ist.


  


  

    KAPITEL 22


    Dr. Toni sitzt im Sprechzimmer und hat die Füße auf die Kante ihres Schreibtischs gelegt. Sie starrt nach draußen, ohne auf die Aussicht zu achten. Mit einem Bleistift tippt sie sich ein beliebiges Morse-Alphabet aufs Knie, während sie an Joshua denkt. Sie denkt an die Operation und fragt sich, wieso ein Auge funktioniert und eins nicht. Im Lauf der letzten Jahre haben verschiedene Ärzte unterschiedliche Ergebnisse erzielt. Die meisten Operationen waren erfolgreich. Ganz wenige sind gescheitert, einige waren durchwachsen. Es ist durchaus schon vorgekommen, dass ein Auge funktioniert und das andere nicht, und ihr Eingriff wird ihr trotzdem als Erfolg angerechnet werden, doch sie ist darüber enttäuscht, dass es nicht genau so gelaufen ist wie gewünscht. In Wissenschaftskreisen bringt man natürlich Verständnis dafür auf, dass es für den teilweisen Fehlschlag eine ganze Reihe von Gründen geben kann, und niemand wird es ihrer Technik zuschreiben oder deswegen in Zukunft mit einer Augentransplantation zögern.


    Seit Joshuas Operation wird sie mit Interviewanfragen überhäuft. Als sie letztes Jahr den ersten Eingriff dieser Art in Neuseeland wagte, stand sie im Rampenlicht – das Krankenhaus hat damals sogar eigens eine Pressekonferenz einberufen, ihr Foto war in sämtlichen Zeitungen, und sie konnte dem Rummel unmöglich entkommen. Doch in diesem Fall ist Blitzlichtgewitter das Letzte, was sie brauchen kann. Nach dem traurigen Tod von Mitchell Logan und nach allem, was sie mit dem toten Mörder gemacht haben, hat sie nur den dringenden Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden, und hofft, dass das öffentliche Interesse verebbt.


    Ein Klopfen an der Tür reißt sie aus ihren Gedanken. Sie dreht ihren Stuhl herum, und noch bevor sie etwas sagen kann, geht die Tür auf. Ben Kirk tritt in ihr Sprechzimmer. Er sieht aus wie jemand, den man in den Schleudergang eines Wäschetrockners gesteckt und über Nacht darin vergessen hat. Er hat abgenommen, er ist unrasiert und sein Haar zerzaust. Ganz offensichtlich hat er wenig geschlafen. Sie kennt Ben schon eine Ewigkeit – von ungefähr siebzehn bis Anfang zwanzig sind sie zusammen gewesen, und das einzige Mal, dass sie ihn in diesem Zustand gesehen hat, war in der Zeit, als sein Bruder starb.


    »Können wir reden?«


    »Du siehst schrecklich aus«, sagt sie.


    »Dann sehe ich so aus, wie ich mich fühle«, sagt er und sackt in den Sessel vor ihrem Schreibtisch.


    »Ich weiß, Ben, du machst derzeit die Hölle durch, aber du brauchst wirklich dringend Schlaf, sonst nützt du Erin nichts.«


    »Ich geb mir Mühe«, erwidert er.


    »Vielleicht solltest du mit jemandem reden«, schlägt sie vor. »Ich kann dir den Namen von jemandem geben, der vielleicht …«


    »Ich pack das schon«, sagt er, »außerdem bin ich nicht hier, um über mich zu reden, sondern über Joshua.«


    »Und ich finde trotzdem, dass du …«


    »Ich weiß«, sagt er. »Und das werde ich auch, und ich werde mir Schlaftabletten verschreiben lassen und …«


    »Mit Tabletten ist es nicht getan, Ben, du musst mit jemandem reden.«


    »Jedenfalls bin ich hier, um mit dir über Joshua zu reden.«


    »Okay, ich höre«, sagt sie.


    »Das mit dem zellulären Gedächtnis, ist da was dran?«


    »Sie haben dir davon erzählt?«


    »Gerade eben«, sagt er.


    »Und? Glaubst du ihnen?«, fragt sie.


    »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund der Junge sich so etwas ausdenken sollte«, sagt er. »Er ist ein guter Junge. Ich bin zumindest davon überzeugt, dass er glaubt, was er sagt, aber bei meinem Job weiß ich natürlich, dass die Erinnerungen bei Menschen schon mal durcheinandergehen können.«


    »Und genau das ist, glaube ich, bei ihm passiert.«


    »Dann hältst du es also nicht für möglich.«


    »Ich halte es für unwahrscheinlich.«


    »Und diese Träume?«


    »Was für Träume?«, fragt sie.


    »Das hat er dir nicht erzählt?«


    Sie schüttelt den Kopf. Er erzählt ihr von den Träumen. Sie sitzt schweigend da und hört gebannt zu. »Schon interessant«, sagt sie, als er geendet hat, »aber es sind Träume. Niemand kann Träume erklären. Im Schlaf können die verrücktesten Dinge passieren.«


    »Falls an der Sache mit dem zellulären Gedächtnis doch etwas dran ist, dann hat Joshua das Letzte gesehen, was sein Dad gesehen hat, bevor er starb.«


    Sie lehnt sich zurück. Sie hat aufgehört, sich mit dem Bleistift ans Knie zu tippen. Stattdessen drückt sie sich den Radiergummi ins Kinn, als wollte sie damit den Kopf abstützen. Ben ist nicht gekommen, um mit ihr über Joshua zu diskutieren. Er hat etwas anderes im Sinn. »Ich ahne nichts Gutes, worauf du damit hinauswillst.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Du bist davon überzeugt, dass jemand Erin von diesem Parkdeck geschubst hat«, sagt sie.


    »Ich weiß es.«


    »Und jetzt meinst du, wenn du ihre Augen hättest, wäre das deine Chance zu sehen, wer es getan hat.«


    »Ich bräuchte nur eins.«


    »Himmel, Ben …«


    »Ich weiß, wie das klingt.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ich weiß, es klingt extrem.«


    »Nein, Ben, es klingt verrückt.«


    »Aber es ist nicht verrückt.«


    »Es ist noch schlimmer als verrückt, Ben, tut mir leid, aber so ist es nun mal. Du hast keine Ahnung, ob wirklich jemand da oben war.«


    »Es war jemand da«, sagt er.


    »Selbst wenn du recht hast, dann weißt du noch lange nicht, ob sie denjenigen überhaupt gesehen hat. Aber nehmen wir mal an, sie hätte ihn zu Gesicht bekommen – wir wissen nicht einmal, ob es zelluläres Gedächtnis wirklich gibt.«


    »Dann lass uns unsere Hausaufgaben machen und rausfinden, ob es real ist oder nicht.«


    »Auch wenn sich herausstellt, dass etwas dran ist, hättest du keinerlei Kontrolle über das, was du dann sehen würdest. Gut möglich, dass du jemanden siehst, der ihr einen Tag zuvor im Supermarkt über den Weg gelaufen ist, und plötzlich ist er dein Hauptverdächtiger.«


    »Aber …«


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagt sie, »denn wir haben noch kein Wort über den ethischen Aspekt verloren, ganz zu schweigen von den möglichen Komplikationen. Nicht nur, dass ich gefeuert und meine Approbation verlieren würde, ich würde damit auch künftige Operationen in Misskredit bringen und gefährden. Außerdem …«


    »Ich denke, die ethische Grenze haben wir längst überschritten«, sagt er. »Seit wir … du weißt schon …«


    »Komm mir nicht so«, fällt sie ihm ins Wort und zeigt mit der Bleistiftspitze auf ihn. »Von dir muss ich mir nichts über Ethik sagen lassen, ganz bestimmt nicht von dir, schließlich war das Ganze von Anfang an deine Idee.« Sie lehnt sich zurück. »Manchmal frage ich mich, wie ich mich je von dir und Mitchell dazu überreden lassen konnte.«


    »Du weißt genau, wieso«, erwidert er, und er hat recht. Sie weiß, wieso. »Es ist unser Job«, sagt er, und als er ebenfalls in seinem Sessel zurücksackt, hat sie das Gefühl, noch nie jemanden vor sich gesehen zu haben, der sich derart quält wie er in diesem Moment. Zuerst wegen Mitchells Tod und jetzt wegen Erin. »Bis jetzt haben wir immer nur reagiert«, sagt er. »Wir kommen immer erst ins Spiel, nachdem etwas Schreckliches passiert ist. Was wir angefangen haben, hat uns die Chance gegeben, vorausschauend zu handeln, einzugreifen, bevor es zu spät ist.«


    »Genau dieses Argument habe ich dir abgekauft, als wir damit angefangen haben«, sagt sie. »Sonst säßen wir jetzt nicht hier.«


    »Wir haben einer ganzen Reihe von Menschen geholfen«, sagt er.


    »Zu einem hohen Preis.«


    »So etwas kann man nicht beziffern.«


    »Ach ja? Auch nicht den Preis, für den du deine Seele verkaufst? Genau so fühlt es sich nämlich an, Ben.«


    »Das waren Menschen, die schlimme Sachen getan hatten, Toni, jetzt können sie nichts mehr anrichten. Stattdessen haben wir anständigen Menschen das Leben gerettet oder entscheidend verbessert«, kontert er, und sein Ton wird hart. »Ich habe meine Seele nicht verkauft, jedenfalls schlafe ich mit dem, was wir machen, wesentlich besser.«


    Das ist nicht mehr derselbe Ben, in den sie sich vor so vielen Jahren verliebt hat. Was er jetzt tut, wäre für den früheren Ben ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Genauso wie das, was sie jetzt tut, für die frühere Toni undenkbar gewesen wäre. Manchmal fragt sie sich, wie ihr weiteres Leben ausgesehen hätte, wären sie beide zusammengeblieben. Er hat ihr das Herz gebrochen, als er sie verließ, um auf Reisen zu gehen. Als er fünf Jahre später zurückkam, hatte sich ihre Wut gelegt; natürlich kann man jemandem, der zurückkommt, weil er sich um seinen sterbenden Bruder kümmern will, nicht böse sein. Außerdem war sie mit ihrem Studium viel zu beschäftigt, um sich in Feindseligkeiten zu ergehen. Doch das, was damals zwischen ihnen gewesen war, als sie sich noch liebten, hatte sich für ihn offenbar erledigt, für sie hingegen, wie sich zeigte, nicht. Sie hegte – hegt – immer noch Gefühle, und nur deshalb hatte sie wohl zugestimmt, ihm zu helfen, als er und Mitchell vor fünf Jahren zu ihr kamen. Das alles fing, wenn sie richtigliegt, mit Bens Bruder Jesse an.


    Jetzt hat Ben Erin, und sie freut sich für ihn. Für sie beide. Sie wüsste gerne, ob Erin ahnt, weshalb Ben nachts so gut schläft.


    »Bitte, Toni, ich liebe sie. Ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich darum zu bitten, schon gar nicht … na ja, wegen unserer Vergangenheit, aber sie bedeutet mir alles.«


    »Mit unserer Vergangenheit hat das nichts zu tun«, sagt sie und fragt sich in diesem Moment, ob er für sie je dasselbe empfunden hat. Wahrscheinlich nicht. Sonst wäre er an jenem Freitagmorgen damals im Sommer, als sie noch so jung waren, nicht aufgewacht und hätte ihr über den Pfannkuchen, die er für sie gemacht hatte, gesagt, er werde auf Reisen gehen. Dabei hatte er die Worte Ich verlasse dich nie ausgesprochen. Nein. Ich hoffe, du freust dich mit mir, hatte er gesagt.


    »Wenn es so einfach wäre, würde ich es machen. Das weißt du, aber das … das geht zu weit. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mal eben so ein Auge bei ihr ausstöpsle und dir so lange einstöpsle, bis du genug gesehen hast, um es wieder auszutauschen. Das ist kein Fernsehstecker, Ben. Wir reden hier von komplizierten Operationen, die mit sehr ernst zu nehmenden Risiken und einer langwierigen Rekonvaleszenz verbunden sind.«


    »Aber ich muss wissen, was passiert ist.«


    »Ich weiß.« Sie dämpft ihre Stimme. »Das weiß ich doch, und ich weiß, dass du sie liebst, aber was du dir da erhoffst, hat nichts mit Liebe zu tun. Da geht es doch wohl eher um Rache. Horch einmal in dich hinein. Das, worum du mich da bittest, würde Erins gesamten Organismus unter noch mehr Stress setzen. Wenn nun etwas schiefgeht bei der Operation? Wenn es zu einer Infektion kommt und ihr Körper zu schwach ist, um sie abzuwehren? Wenn sie stirbt? Was dann? Was ist, wenn du bei deiner Suche nach Antworten Erin auf dein Gewissen lädst? Was dann, Ben? Was dann?«


    »Der Gedanke, sie zu verlieren, ist unerträglich«, sagt er, »aber ich kann … ich kann auch nicht damit leben, nicht zu wissen, was passiert ist.«


    »Dann mach deine Arbeit und finde eine andere Möglichkeit dahinterzukommen.«


    »Was denkst du, was ich die ganze Zeit mache.« Er seufzt und legt ein paar Sekunden lang das Gesicht in die Hände, bevor er wieder zu ihr aufsieht. »Es tut mir leid, dass ich dir damit gekommen bin.«


    »Es ist eine verrückte Idee«, antwortet sie, »aber du musstest mich wohl zumindest fragen.«


    »Nein, nicht das mit Erin. Ich meine, es tut mir leid, dass ich vor fünf Jahren zu dir gekommen bin. Ich weiß, wie schwer das für dich gewesen sein muss.«


    Für einen Moment fehlen ihr die Worte. Auch sie wünscht sich, er wäre vor fünf Jahren nicht zu ihr gekommen. Doch mit einem liegt er richtig – hätte er es nicht getan, wären jetzt einige anständige Menschen tot, die so noch ein gutes Leben vor sich haben. Sie weiß immer noch nicht, was sie ihm antworten soll, als plötzlich der Feuermelder losgeht. Ohne eine Sekunde zu zögern, springt Ben vom Stuhl, reißt die Tür auf und stürzt in den Flur.


    KAPITEL 23


    Unter der Toilettentür quillt Rauch hervor. Dahinter stehen die Blumen, die Vincent mitgebracht hat, zusammen mit sämtlichen Rollen Klopapier, die er finden konnte, in Flammen. Er hat alles mit Feuerzeugbenzin getränkt, bevor er den Drückerstift des Türgriffs entfernt hat, sodass die Klinke den Schließmechanismus nicht greift. Man kann die Tür nicht öffnen.


    In aller Ruhe begibt er sich in Erins Zimmer. Er holt die Spritze aus der Hosentasche und zieht den Kolben so weit zurück, dass sich der Zylinder mit Luft füllt. Dann wartet er.


    Jemand betätigt den Feueralarm.


    Er rammt ihr die Spritze in den Hals.


    So schnell er kann, drückt er den Kolben herunter.


    Nichts passiert.


    Vincent ist ratlos.


    Aus dem Flur dringen warnende Rufe herein, jede Menge Konfusion, hastige Aktivitäten. Der Feueralarm ist laut und schrill, und je länger er ertönt, desto lauter wird er. Die Menschen rennen in unterschiedliche Richtungen. Manche vom Rauch weg, manche dorthin.


    Er steckt die Spritze wieder in die Tasche. In sämtlichen Krimis, die er darüber gesehen hat, geht es sehr schnell, wenn jemand der Zielperson eine Luftblase spritzt. Wenn sie groß genug ist, kann sie den Blutkreislauf verstopfen, was in kürzester Zeit zum Herzinfarkt führt. Auch im Internet hat er darüber gelesen. Es kommt auf die Menge der Luft an und darauf, wie schnell man sie spritzt. Manchmal ist es tödlich, manchmal nicht. Wenn es funktioniert, hinterlässt es keine Spuren, die man bei einer Autopsie entdecken könnte. In diesem Fall ist Erin sieben Stockwerke tief gefallen und hat sich wahrscheinlich jedes Organ zerquetscht und jeden Knochen gebrochen – wieso also sollten sie nach irgendeiner anderen Todesursache suchen?


    Aber wieso funktioniert es nicht?


    Vielleicht geht es doch nicht so schnell. Vielleicht dauert es dreißig Sekunden oder fünf Minuten oder sogar eine Stunde. Vielleicht funktioniert es überhaupt nicht und gehört zu diesen Mythen, mit denen Erwachsene Kinder verschrecken und die zum Teil vollkommen lächerlich sind, wie zum Beispiel, dass Schmeißfliegen einem ihre Eier in den Ohren ablegen und ihre Babys einem dann auf dem Weg nach draußen das Gehirn auffressen.


    Er muss etwas unternehmen. An der Wand steht ein Nachttisch mit einigem medizinischen Versorgungsmaterial darauf. Er nimmt eine Verbandsrolle zur Hand. Er wird sie ihr in den Mund stopfen und sie damit ersticken. Sicher, nicht besonders originell, aber er ist nun einmal hier, und er wird nicht gehen, bevor der Job erledigt ist. Er kann nicht riskieren, dass sie aufwacht und sich daran erinnert, was passiert ist.


    Er knüllt den Verband zu einem Ball zusammen.


    Bevor er ihr den Mund öffnen kann, spielt der Herz-Kreislauf-Monitor verrückt.


    KAPITEL 24


    Ben erreicht das Treppenhaus; wegen des Feuers meidet er den Fahrstuhl. Er sieht vor Augen, wie das ganze Erdgeschoss in Flammen steht und die Leute versuchen, aufs Dach zu kommen. Er malt sich aus, wie Hubschrauber dort landen und die Patienten in Sicherheit bringen. Er stellt sich vor, wie sie Fenster einschlagen und Leitern anstellen und in jedes Zimmer Wasser pumpen. All diese Bilder bestürmen ihn, und in jedem Szenario sieht er Erin brennen.


    Mit wenigen Sätzen nimmt er die letzten Stufen, reißt die Tür zur Intensivstation auf und sieht, dass hier die größte Aufregung herrscht. Er rennt in den Flur und bringt dabei fast einen Mann mit Baseballkappe zu Fall. Von der Kollision pocht ihm die Schulter, doch er blickt nicht zurück, um sich zu vergewissern, dass dem Mann nichts passiert ist. Keine der Sprinkleranlagen ist ausgelöst. Sie sind so konzipiert, dass ihre Sensoren Hitze registrieren, woraus er schließt, dass das Feuer diesen Trakt noch nicht erreicht hat, obwohl ihm im Flur eine Menge Rauch entgegenschlägt. Flammen dagegen sieht er nicht. Die Leute husten. Sie rufen. Die Feuerwehr muss unterwegs sein, doch ein paar Minuten wird sie noch brauchen. Mehrfach hört er die Worte: »Bleiben Sie ruhig, bleiben Sie ruhig.« Er gelangt zum Schwesternzimmer, wo er einen zweiten Alarm hört, den der Feueralarm fast übertönt.


    Mit wenigen Sätzen ist er in Erins Zimmer. Hier drinnen ist der zweite Alarm lauter. Er kommt von der Apparatur, die ihre lebenswichtigen Organe überwacht. Hätte eine Maschine Gefühle, könnte man mit Fug und Recht sagen, diese hier sei stinksauer.


    Erin stirbt. Er verliert sie, und keiner bekommt es mit.


    Er eilt zurück in den Flur. Ärzte und Schwestern sind damit beschäftigt, die Patienten in Sicherheit zu bringen. Keiner von ihnen hört Erins Alarm. Er schnappt sich den nächstbesten Pfleger, einen jungen blonden Mann, der so aussieht, als sollte er eigentlich noch die Schulbank drücken. »Sie müssen helfen«, sagt er. »In ihrem Zimmer ist der Alarm an.«


    »Kein Grund zur Panik«, versucht ihn der Pfleger zu beruhigen. »Das ist der Feueralarm. Wenn wir uns alle ruhig und …«


    »Das meine ich nicht!«, brüllt Ben und zerrt den jungen Mann ins Zimmer. »Sie müssen mir helfen.«


    »Schon gut, schon gut, lassen Sie mich los.«


    Er lockert seinen Griff. Der Pfleger folgt ihm. »O nein!«, sagt er und stürmt an Ben vorbei. Er legt ihr die Finger an den Hals. Dann sieht er zu Ben auf. »Holen Sie her, wen Sie kriegen können«, sagt er. »Höchste Alarmstufe! Sagen Sie ihnen das!«


    »Schafft sie es?«


    »Machen Sie schon!«


    Er gehorcht. Er schnappt sich den nächstbesten Mediziner, den er erwischt, diesmal einen Arzt mit streng zurückgegeltem Haar und so buschigen Augenbrauen, dass man meinen könnte, sie würden ihm aus der Brille wachsen. »Notfall, höchste Alarmstufe«, sagt er nur und schubst den Arzt in die Richtung von Erins Zimmer. Dann trifft er auf eine Schwester und noch einen Arzt, doch inzwischen haben es auch andere gemerkt. Binnen dreißig Sekunden ist sie von medizinischem Personal umringt.


    Ein Arzt packt ihn am Arm. »Sie sind der Polizist, nicht wahr?«


    »Können Sie ihr helfen?«


    »Sie können uns helfen. Kriegen Sie raus, wo verdammt noch mal der Rauch herkommt, und lassen Sie uns unsere Arbeit tun.«


    Er taucht in den Rauch ein. Es ist immer noch kein einziger Sprinkler aktiviert. Vor einer Tür rechts von ihm scheinen die Schwaden am dichtesten zu sein. Ein Arzt versucht, sie mit einer Hand zu öffnen, während er in der anderen einen Feuerlöscher hält. Ben legt die Hände an die Tür, um zu testen, wie heiß sie sich anfühlt – irgendwoher hat er in Erinnerung, dass man sie, wenn sie heiß ist, nicht öffnen sollte, und dann fällt ihm ein, dass dieselbe Regel gilt, wenn Rauch unter der Tür herauskommt, weil der giftig ist – andererseits ist hier ohnehin schon alles voller Rauch. Also betätigt er den Knauf, doch es tut sich nichts. Es fühlt sich an, als würden sämtliche Innereien fehlen.


    »Was ist dahinter?«, fragt Ben und sieht im selben Moment das Schild an der Tür. Es ist die Toilette.


    Der Arzt kann nicht antworten. Er hustet nur.


    »Geben Sie mir den Feuerlöscher«, sagt Ben. »Schnappen Sie sich ein paar nasse Handtücher, die legen Sie im Flur aus, um den Rauch aufzuhalten.«


    Der Arzt gibt ihm den Feuerlöscher, hustet noch ein paarmal und bricht zusammen. So viel zu den Handtüchern. Die Löschfahrzeuge können nicht mehr weit sein. Hofft er jedenfalls.


    Mit dem Feuerlöscher drischt Ben auf den Türgriff ein. Schon nach dem ersten Schlag fällt er heraus, und es bestätigt sich, was Ben vermutet hat: Es fehlt der Drückerstift. Das hier ist also Absicht. Seine Lungen füllen sich mit Rauch. Er fühlt sich benommen. Der Arzt am Boden scheint das Bewusstsein zu verlieren. Er rammt den Feuerlöscher mit aller Kraft gegen die Tür, und nach wenigen Schlägen reißt das Holz. Dann tritt er gegen die Risse, und die Tür fällt nach innen. Der Rauch quillt in einer dichten Wolke heraus. Es fühlt sich an wie ein heißer Wüstenwind. Ihm brennen die Augen. Der ganze Raum hinter der Tür steht in Flammen. Er richtet den Feuerlöscher in die Mitte und zieht am Hahn. Weißes Pulver sprüht ins Feuer, doch es ist nicht genug. Er wagt sich weiter vor, aber der Brand ist schon zu weit fortgeschritten. Es ist ein aussichtsloser Kampf.


    In diesem Moment erscheint eine Schwester neben ihm. Sie richtet einen weiteren Löscher in die Flammen. Zusammen arbeiten sie sich weiter in den Raum vor. Nun erscheint eine dritte Person. Ihr Bemühen zeigt erste Wirkung. Der Alarm schrillt unterdessen weiter. In der Toilette funktioniert die Sprinkleranlage nicht, weil sie außer Kraft gesetzt wurde: Jemand hat die Auslauftülle so weit aus der Wand gerissen und verbogen, dass sie auf die Waschbecken gerichtet ist, und so läuft das Wasser in den Abfluss, statt in hohem Bogen und in einem breiten Strahl die Flammen zu besiegen.


    Das gelingt ihnen endlich mit vereinten Kräften und den Feuerlöschern. Ben hustet unaufhörlich.


    Dieses Zusammenspiel – er weiß, was gerade passiert ist.


    Jemand hat versucht, Erin zu töten.


    Derselbe Jemand, der sie vom Parkhausdeck gestoßen hat.


    Draußen im Flur hilft jemand dem Arzt, der zusammengebrochen ist. Ben eilt an ihnen vorbei. In Erins Zimmer bemühen sich die Ärzte und Schwestern immer noch um sie. Er steht hustend in der Tür und sieht ihnen hilflos zu.


  


  

    KAPITEL 25


    Der Montag tut, was er am besten kann – er stellt sich schneller ein als jeder andere Tag der Woche. Joshua ist sich sicher, dass die physikalischen Gesetze dahinter selbst Albert Einsteins oder Stephen Hawkings Fähigkeiten übersteigen.


    Er braucht keinen Wecker, um wach zu werden, denn er hat die ganze Nacht kaum geschlafen. Es ist sieben, als er sich aus dem Bett quält. Er zieht die Schuluniform an, die sie letzte Woche gekauft haben, und sieht fern. Dabei zappt er zwischen den Nachrichten, die ihn nicht wirklich interessieren, und Zeichentrickfilmen für Vorschulkinder hin und her. Als er sich an den Frühstückstisch setzt, hat er keinen Appetit. Er rührt seine Müslischale nicht an und starrt abwechselnd auf das Essen und an die Wand.


    »Du solltest wirklich etwas essen«, sagt seine Mom.


    »Ich bin zu nervös.«


    »Du hast jedes Recht, nervös zu sein«, sagt sie. »Jeder, der an eine neue Schule wechselt, ist erst mal nervös.«


    »Ich weiß.« Er tunkt einen Löffel in sein Müsli und rührt eine Weile darin herum, dann versucht er den Löffel so zu balancieren, dass er von selbst stehen bleibt. »Aber das hilft mir nicht, weniger nervös zu sein.«


    »Der Tag wird dir wie im Flug vergehen, und ehe du dich’s versiehst, bist du schon wieder zu Hause. Und du erinnerst dich, was ich dir versprochen habe?«


    Er will Autofahren lernen, doch vorher muss er die schriftliche Aufnahmeprüfung bestehen, und davor muss er noch etwas Einfacheres lernen. Fahrradfahren. Er gehört zu der zweifellos verschwindend kleinen Zahl von Sechzehnjährigen im Land, die das nicht können.


    »Ich vermisse Dad«, sagt er. Seit sein Dad ermordet wurde, ist sein Zuhause völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Joshua kann die Schritte seines Vaters nicht mehr hören, seine Stimme, sein Lachen, wie er unter der Dusche singt oder wegen einer Reparatur flucht, die in fünf Minuten erledigt sein sollte und zwei Stunden dauert. Morgens riecht es nicht mehr nach dem Rasierwasser seines Dads und ebenso wenig abends nach dem Fast Food, das ihm noch in den Kleidern hängt, wenn er es nicht rechtzeitig zum Essen nach Hause geschafft hat. Er kann nicht mehr die Hand seines Dads auf der Schulter fühlen, wenn er ihn fragt, wie der Tag für ihn gelaufen ist. Er kann die Gerichte nicht mehr essen, die sein Dad gekocht hat, gewöhnlich jeden zweiten Abend, weil sich seine Eltern in der Küche abgewechselt haben, dabei war für seinen Geschmack sein Dad der bessere Koch. Er hat sein Augenlicht bekommen, dafür nimmt er die Leere, die sein Dad hinterlassen hat, wie eine körperliche Missempfindung wahr, vielleicht so wie ein Amputierter sein fehlendes Bein.


    »Er fehlt mir auch«, sagt seine Mom, und natürlich weiß er das. Sosehr er ihn vermisst, muss es für seine Mom noch schlimmer sein, und ihm wird bewusst, dass seine Mom, abgesehen von ihrer Arbeit, kein Leben hat. Sie hat sich nicht mit Freunden getroffen. Ist nicht ausgegangen. Alle Zeit, die ihr die Arbeit lässt, hat sie ihm gewidmet. Manchmal hört er sie nachts weinen, und er hört heraus, wie sie sich Mühe gibt, leise zu sein. Er weiß, dass sie ihm zuliebe stark ist, und er ist ihr dankbar dafür, denn wegen ihrer Stärke kann er sich nicht einfach auf dem Bett einrollen und sich seinem Kummer überlassen. Sie ist stark für ihn, und er muss es ihr danken, indem er es genauso macht.


    Und zwar jetzt.


    »Du hast recht«, sagt er. »Mit der Schule. Es wird schnell vorübergehen, und es wird alles bestens.«


    »Du wirst dich in kürzester Zeit mit anderen in der Schule anfreunden«, sagt sie.


    »Ich weiß. Ich bin zwar nervös, aber irgendwie auch gespannt«, sagt er, obwohl nichts davon stimmt. Er ist einfach nur nervös, doch das braucht seine Mutter nicht zu wissen. Schluss damit. »Eigentlich freue ich mich sogar darauf.«


    »Gut, Joshua, ausgezeichnet.«


    Er greift erneut zu seinem Löffel, isst sein Frühstück auf, und seine Mom sieht schon ein wenig glücklicher aus. Dann ist es Zeit zu gehen.


    Auf den Straßen herrscht jede Menge Verkehr, typisch für diese Tageszeit. Eins hat er festgestellt: Was den Verkehr betrifft, geht er einem weniger auf die Nerven, wenn man blind ist. Überall wimmelt es von Schülern, einige sind zu Fuß, andere mit dem Fahrrad unterwegs, und wieder andere warten an den Bushaltestellen. Alle in Schuluniformen in unterschiedlichen Farben. Seine Mom hat ihm erzählt, wenn man im Kreis durch diesen und die angrenzenden Vororte fährt, kommt man an Grundschulen, Sekundarschulen und Highschools vorbei, alle untereinander fußläufig oder mit dem Fahrrad zu erreichen. Insgesamt ein gutes Dutzend. Er sieht fünf- oder sechsjährige Kinder, die an der Hand ihrer Eltern gehen. Er sieht Zehnjährige auf dem Fahrrad, mit Taschen auf dem Rücken, fast so groß wie sie selbst. Die kleinen Jungen und Mädchen wirken, als könnten sie es nicht abwarten, Fragen zu stellen und sich in den Verkehr einzuschleusen, um Autos zu jagen. Die Highschool-Kids machen eher einen coolen oder schlecht gelaunten Eindruck, sie wirken apathisch, als wären sie in diesem Moment lieber an jedem anderen Ort als auf dem Weg zur Schule. Ein paar dieser älteren Kinder tragen dieselbe Uniform wie er. Er ist neugierig, ob er vielleicht mit einigen von ihnen in dieselbe Klasse geht, ob er sich mit einigen von ihnen anfreunden wird.


    Zwei Blocks von seinem Schulgelände entfernt bittet er seine Mom anzuhalten.


    »Es ist dir peinlich, von mir bis zum Schultor gefahren zu werden?«


    »Ähm … das ist es nicht … es ist …«


    »Das war nur ein Witz«, sagt sie und fährt an den Bordstein. Sie lächelt ihn an, während er sich umdreht und seine Schultasche vom Rücksitz holt. »Es wird alles bestens«, sagt sie.


    »Ich weiß.«


    »Ich hol dich nach Schulschluss ab.«


    »Ich kann nach Hause laufen«, sagt er. »Macht mir nichts aus.«


    »Ich werde da sein«, sagt sie.


    »Es ist ja nicht allzu weit. Ich brauche höchstens eine Stunde. Bitte, Mom, ich würde gern nach Hause laufen. Ich glaube, das wird mir guttun.«


    »Bestimmt?«


    »Bestimmt.«


    Sie schenkt ihm ein so strahlendes Lächeln wie an dem Tag im Krankenhaus, als sein Verband herunterkam.


    »Was?«


    »Nichts«, sagt sie. »Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst.«


    Er öffnet die Tür. »Alles wird gut«, sagt er zu ihr, dieselben Worte, die er von der Sekretärin an seiner alten Schule gehört hat, als das alles hier seinen Anfang nahm, und zum ersten Mal kann er sich vorstellen, dass sie damit richtiglag. Es wird nie wieder so wie früher sein, aber vielleicht wird irgendwann tatsächlich alles wieder gut. »Ganz bestimmt.«


    »Pass auf dich auf«, sagt sie.


    »Versprochen.«


    »Und ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst oder dich verirrst.«


    Er steigt aus und geht los, nachdem er sich noch einmal kurz zu ihr umgedreht und ihr zugewunken hat. Nicht lange, und er taucht in den Lärm auf dem Schulhof ein, wo tausend Schüler gleichzeitig reden und lachen und sich streiten. Ein paar der anderen nehmen Notiz von ihm, doch niemand sagt etwas. Er geht zum Verwaltungstrakt weiter. Dort redet er mit der Empfangssekretärin, die ihn auffordert, Platz zu nehmen. Die Schulglocke läutet zur ersten Stunde. Wenige Minuten später erscheint Miss Franklin.


    Sie begrüßt ihn mit einem strahlenden Montagmorgen-Lächeln und wirkt noch energiegeladener als am Freitag. »Nervös?«, fragt sie.


    »Ein bisschen schon.«


    »Verständlich. Wie bist du übers Wochenende mit dem Stoff zurechtgekommen?«


    Samstag und Sonntag hat er sich die Lehrbücher für seine Klasse vorgenommen und versucht, den Stoff aufzuholen. Roger hat ihm dabei geholfen. Vom Schuljahr sind bereits zwei Monate verstrichen, und obwohl ihm ein Teil des Lehrplans schon von seiner alten Schule in Canterbury vertraut ist, gibt es jede Menge Neuland für ihn. In den letzten zwei Wochen hat er so viel gebüffelt, dass ihm manchmal davon der Schädel platzt.


    »Ging so«, sagt er. »Und mein Hauslehrer hat mir angeboten, mir weiter zu helfen.«


    »Vergiss nicht, alle Lehrer hier kennen deine Situation. Niemand erwartet Wunder von dir, und niemand wird dich im Unterricht aufrufen und dir vor den anderen Fragen stellen. Keiner hier hegt die geringste Absicht, dich in Verlegenheit zu bringen, Joshua, wir wollen dir alle nur helfen. Wenn du irgendwo nicht mitkommst, scheue dich bitte nicht, aufzuzeigen und zu fragen oder am Ende der Stunde nach vorne zu kommen und, falls genügend Zeit ist, Fragen zu stellen. Alle hier wollen nur dein Bestes.«


    »Verstehe«, sagt er und ist wirklich erleichtert, das alles zu hören.


    »Bist du dann für die erste Stunde gewappnet?«


    »Kann losgehen.«


    »Und noch mal, wenn du irgendwelche Probleme hast, kommst du zu mir, okay?«


    »Okay.«


    Sie führt ihn in einen anderen Flügel und dort durch einen Flur, in dem sich an der einen Wand die Spinde und gegenüber die Türen zu den Klassenräumen aneinanderreihen. Er fragt sich, ob es in seiner alten Schule genauso ausgesehen hat. An den Spinden sind Schildchen mit Namen und Daten und Symbolen eingraviert; der Boden ist von Hunderten Füßen verschrammt, die täglich darübertrampeln; an den Wänden hängen Anschläge mit der Mahnung an die Schüler, sich die Hände zu waschen und keine Abfälle liegen zu lassen. Sämtliche Wände sehen so aus, als könnten sie einen frischen Anstrich vertragen. Alle zwanzig Meter gibt es Trinkbrunnen, alle vierzig Meter Toiletten. Sie sind als Einzige unterwegs. Ihre Schritte hallen durch den Flur. Miss Franklin klopft an eine Tür am hinteren Ende des Korridors, und als sie kurz darauf öffnet, muss er wieder an Mrs. Templeton denken und an den Morgen, an dem sie ihn aus der Klasse geholt hat. Er folgt Miss Franklin nach drinnen. Dreißig Schüler drehen die Köpfe zu ihm um. Miss Franklin tauscht ein paar Worte mit dem Lehrer. Hier und da murmeln Schüler miteinander, bis der Lehrer sie fragt, ob sie vom Wochenende noch so aufgekratzt sind, dass sie keine Ruhe geben können. Dann sieht er Joshua an und danach wieder die ganze Klasse.


    »Alle mal herhören, das ist Joshua, von dem ich euch am Freitag erzählt habe. Oder wäre dir Josh lieber?«


    »Josh ist okay«, sagt Joshua.


    »Josh, hier hast du die ganze Bande vor dir, und ich bin Mr. Stone«, sagt er, und Mr. Stone sieht jung und sportlich aus, das männliche Gegenstück zu Miss Franklin. Vielleicht sind sie ja hier zur selben Zeit in die Schule gegangen. Er trägt sein kinnlanges braunes Haar hinter die Ohren geklemmt. Er sieht aus, als gehöre er nicht vor eine Wandtafel, sondern hinter eine Gitarre. »Du wirst sehen, dass die Jungs und Mädels alle ganz umgänglich sind, oder ist hier jemand anderer Meinung?«


    Es folgt allgemeines Gemurmel, dem höfliche Zustimmung zu entnehmen ist.


    »Dann gehe ich mal«, sagt Miss Franklin mit einem letzten Lächeln zu Joshua, bevor sie verschwindet.


    »Also, Josh«, sagt Mr. Stone ebenfalls lächelnd. »Willkommen in unserer kleinen Welt. Die Schüler hier wissen ein bisschen was über dich, aber wie wär’s, wenn du uns etwas mehr von dir erzählen würdest?«


    »Ähm … klar, warum nicht«, sagt er und wendet sich an die Klasse. Noch nie im Leben hat er auf eine ganze Gruppe von Menschen geblickt. Auch in seiner alten Schule mussten sie vor der Klasse sprechen, und er hat es gehasst. An Tagen, an denen ihm eine solche Tortur bevorstand, hat er zu Hause krank gespielt, um zu schwänzen, aber natürlich hat es nie geklappt. Der einzige Trick, der ihm je geholfen hat, war die Vorstellung, es würden nur zwei andere Kinder in der Klasse sitzen. Wenn man blind ist, gehört nicht viel Fantasie dazu, aber das ist jetzt vorbei. Er müsste schon die Augen schließen, und selbst dann könnte er sich wahrscheinlich nicht überlisten. Am hinteren Ende der Klasse sagt jemand etwas, das er nicht ganz verstehen kann, und ein paar andere kichern. »Ähm … ich heiße Joshua Logan … ich ähm … also, ich war vorher an einer anderen Schule, aber … ähm …jetzt bin ich hier.«


    Er verstummt. Die Klasse sieht ihn gespannt an. Als er nichts weiter hinzufügt, hilft ihm Mr. Stone aus der Patsche. »Also, es gibt bestimmt noch eine Menge zu erzählen, aber vielleicht sehen wir zu, dass wir ein bisschen Arbeit hinter uns bringen. Josh, vielleicht gehst du erst mal zu deinem Platz, da hinten wartet eine Bank auf dich.«


    Auf dem Weg zu seinem Platz durchbohren ihn sämtliche Blicke, einige neugierig, andere feindselig, manche amüsiert und wieder andere, die er noch nicht deuten kann. Er setzt sich hin. Sein Platz ist mitten in der letzten Reihe; das Mädchen links von ihm blickt stur geradeaus, der Junge zu seiner Rechten ratscht unentwegt mit dem Fingernagel über seinen Tisch, als würde er versuchen, an der Unterseite wieder herauszukommen.


    »Also, Leute, es ist Montagmorgen. Ihr wisst, was das heißt?«


    Es folgt schicksalsergebenes Gemurmel, und alle greifen in ihre Taschen.


    »Richtig. Biologieunterricht«, sagt Mr. Stone, und Joshua vermutet, dass es ein versteckter Hinweis an ihn ist.


    Auch Joshua greift in seine Tasche und geht seine Bücher durch. Sein Herz rast so schnell, dass es fast stehen bleibt. Er merkt, wie er rot anläuft. Er hebt die Hand.


    »Was ist, Josh?«


    »Ähm … ich muss mein Biologiebuch zu Hause gelassen haben.«


    Ein paar der anderen Schüler lachen. Mr. Stone lächelt. »Kein Problem, Josh. Ich habe eins übrig. Gebt ihr das bitte mal nach hinten?«, fragt er und reicht das entsprechende Exemplar den Schülern in der ersten Reihe, die es nach hinten weitergeben, bis es bei dem Jungen direkt vor Joshua landet, einem Burschen deutlich kräftiger als er, mit kurzen, borstigen Haaren und jeder Menge Pickel im Gesicht. Er reicht das Buch nach hinten weiter, ohne es loszulassen. Dabei formt er ein einziges Wort mit den Lippen, doch Joshua hat noch nicht gelernt, Lippen zu lesen. Er muss an dem Buch zerren, damit der Junge es loslässt. Der Junge grinst ihn höhnisch an und dreht sich wieder zum Lehrer um.


    »Seite 56, wenn ich bitten darf«, sagt Mr. Stone, und alle schlagen die genannte Seite auf, auch Joshua, der froh ist, dass er sich den Anfang des Buchs übers Wochenende angesehen hat. Sonst wäre er jetzt noch verlegener, als er es ohnehin schon ist. Dennoch fühlt er sich überfordert, sobald Mr. Stone zu reden anfängt. Das alles ergibt für ihn keinen Sinn. Diese neue Welt, wird ihm in diesem Moment bewusst, macht ihn fertig.


    KAPITEL 26


    »Das können wir nicht sagen, Ben. Und wenn wir es hundert Mal abspulen, werden wir nicht sehen, wie er in Erins Zimmer geht.«


    Ben blickt vom Bildschirm zu Detective Vega auf. Sie haben das Personal, die Patienten und die Besucher befragt und sind so schlau wie zuvor; jetzt sehen sie sich zum zweiten Mal das Filmmaterial der Überwachungskamera an. Ben ist zur Hälfte mit seinem Schinkensandwich und einem Becher Kaffee fertig, Vega mit einem Salat und einem organischen Smoothie, die immer so aussehen, als wären ihre Inhaltsstoffe vom Meer angespült worden. Vega wurde Ben vorübergehend als neue Partnerin zugeteilt. Es fühlt sich wie Verrat an, doch er ist nicht so blöd oder so naiv romantisch, um nach Hollywood-Manier den einsamen Rächer zu geben. Er schätzt, dass aus der Probezeit eine dauerhafte Partnerschaft wird. Hofft er jedenfalls. Er mag Vega, und er kann ein zweites Augenpaar gebrauchen und jemanden, der ihm den Rücken freihält. Jemand wie sie ist ihm noch nie untergekommen – sie sieht eher wie eine Schauspielerin aus, die eine Polizistin spielt. Mit ihrem langen, dunklen, gewellten Haar, den grünen Augen und diesem unwiderstehlichen Lächeln besitzt sie die Gabe, mit den Verdächtigen zu flirten und sie zum Reden zu bringen, und falls die Masche nicht zieht, kann sie die Lippen zu einem Strich zusammenpressen und die Kinnmuskeln spielen lassen, als könne sie einen jeden Moment wie ein Streichholz mit den Fingern zerbrechen. Wozu sie vermutlich in der Lage wäre. Er kennt Vega schon seit fünf Jahren, doch was er über sie weiß, beschränkt sich auf die Arbeit, obwohl man kein Hellseher sein muss, um zu erraten, dass sie einen guten Teil ihrer Freizeit im Fitnessstudio verbringt, um auf Punchingbälle einzudreschen und auf der Bank mehr als ihr Eigengewicht zu drücken. Ben hat sich immer fit gehalten, aber er würde es lieber nicht drauf anlegen, sich im Armdrücken mit ihr zu messen.


    »Wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein«, sagt Ben.


    Sie schiebt sich eine Gabel Salat in den Mund. »Das besagt noch gar nichts. Es könnte trotzdem reiner Zufall sein.«


    »Jemand hat versucht, sie umzubringen«, beharrt Ben. »Jetzt schon zum zweiten Mal.«


    »Die Ärzte sagen, es war eine Embolie. Nichts Ungewöhnliches nach einer OP. Und bei ihr gab’s eine Menge zu operieren.«


    Er legt sein Sandwich ab. In den letzten Wochen hat sich sein Appetit in überschaubaren Grenzen gehalten, und daran wird sich, wie’s aussieht, auch an diesem Tag nichts ändern.


    »Als ob ich das nicht wüsste! Das hab ich hundert Mal von ihren Ärzten zu hören bekommen. Aber dieser Bursche«, sagt er und tippt dabei mit dem Finger auf den Computerbildschirm, auf das Standbild von dem Mann mit den Blumen, »der steckt dahinter. Weshalb sollte er sich sonst die Mühe machen, dieses Feuer zu legen?«


    »Kann ja durchaus sein«, räumt Vega ein, »ich sage nur, dass du dir nicht sicher sein kannst.«


    Er ruft sich noch einmal den Moment in Erinnerung, in dem er die Treppe heruntergekommen ist. In diesen Mann mit der Baseballkappe – oder Mr. Baseball, wie sie ihn inzwischen nennen –, in diesen Mann, so viel steht fest, ist er hineingelaufen. Wie sah sein Gesicht aus? Er muss passen. Er hat ihn eine Sekunde lang gesehen und ebenso schnell aus dem Gedächtnis gestrichen – was denn sonst, wo er nur den einen Gedanken hatte, Erin zu retten? Und das war gut so, denn sonst hätten es die Ärzte vielleicht nicht mehr geschafft, sie am Leben zu halten.


    Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatten sie es mit dem irrsinnigen Versuch zu tun, Erin umzubringen, oder mit dem irsinnigen Versuch, das Krankenhaus abzufackeln und sie alle gleich mit.


    Immerhin liefert das Material der Überwachungskameras ein Bewegungsprofil, wenn auch äußerst lückenhaft. Sie sehen ihn beim Betreten des Krankenhauses. Sie sehen ihn beim Verlassen des Fahrstuhls auf Erins Station. Aber er ist nie gut zu erkennen, sein Gesicht ist immer vom Schirm seiner Kappe verdeckt. Bevor er sich zu Erins Zimmer begibt, telefoniert er erst einmal, aber danach stimmt der Kamerawinkel nicht mehr, und sie können nicht sehen, ob er tatsächlich hineingeht. Als er wieder auftaucht, geht er in die Toilette und kommt sechs Minuten später wieder heraus – diesmal ohne die Blumen. Er läuft wieder in Richtung von Erins Zimmer, wenig später quillt Rauch unter der Toilettentür hervor, und jemand löst den Alarm aus.


    Auf dem Monitor ist sogar der Moment festgehalten, in dem der Tatverdächtige und Ben sich eine Minute später an der Treppe begegnen.


    Es ist ein Zufall, ein kolossaler Zufall. Wieso sollte Mr. Baseball das Risiko eingehen und zurückkehren, um Erin den Rest zu geben? Weil sie ihn identifizieren kann. Die einzige logische Erklärung. Demnach weiß sie, wer er ist. Sein Cop-Instinkt drängt ihm die Frage auf, ob Mr. Baseball ein ehemaliger Lover ist. Wäre dies ein neutraler Fall, würde sich ihm als Nächstes die Frage stellen, ob es vielleicht jemand war, mit dem sie sich noch weiterhin getroffen hat. Sein Heiratsantrag einen Abend davor – hat Mr. Baseball deshalb rotgesehen? Hat er den Verlobungsring aus Eifersucht gestohlen?


    Am Ende der Aufnahme, die sie von ihrem Brandstifter haben, läuft er über das Krankenhausgelände Richtung Straße.


    »Wenn dieses Feuer nicht gelöscht worden wäre …«


    »Wurde es aber«, sagt Vega, »und er hat auch keinen der anderen Sprinkler außer Kraft gesetzt. Sobald sich der Brand weiter ausgebreitet hätte, wären die übrigen angegangen.«


    »Wir wissen aber nicht …«


    »So oder so«, fällt ihm Vega ins Wort, »fährt er für Jahre ein.«


    »Falls er das mit Erin gewesen ist, fährt er nirgendwo mehr ein.«


    Vega dreht sich zu ihm um. »Was soll das nun wieder heißen?«


    Ben wird bewusst, was er gesagt hat, und zuckt die Achseln. »Gar nichts. Ich muss nur Dampf ablassen.«


    »Mach ja keine Dummheiten, Ben.«


    »Keine Sorge.«


    Vega starrt ihn schweigend an.


    »Was?«, fragt Ben.


    »Nichts.«


    »Wenn du was zu sagen hast, dann sag’s.«


    Vega stellt ihre Schale ab. Der Salat ist verschwunden. Er hat noch nie verstanden, wie jemand dieses Grünzeug essen kann. »Es gibt Gerede.«


    Ben lehnt sich zurück. »Was für Gerede?«


    »Unter den Kollegen. Im Dezernat machen Gerüchte die Runde.«


    »Was für Gerüchte?«, hakt er nach.


    »Ich denke, das weißt du selbst«, sagt sie.


    Sie hat recht, er weiß, was sie meint. »Sie glauben, ich hätte Simon Bower hingerichtet.«


    »Sie glauben, dir wäre nach dem, was er mit Mitchell gemacht hat, die Sicherung durchgebrannt, und du hättest das Ganze inszeniert und ihn vorsätzlich getötet. Sie glauben sogar, du hättest dir den Nagel selbst in den Arm geschossen.«


    »Und du? Was glaubst du?«


    »Ich glaube, du solltest dich eine Weile beurlauben lassen. Ich glaube, du hättest diesen Fall nicht übernehmen sollen, weil die Sache zu persönlich ist. Ich glaube, solche Bemerkungen wie die vor einer halben Minute sind nicht dazu angetan, im Dezernat das Vertrauen wiederherzustellen.«


    »Was mit Simon Bower passiert ist, war Notwehr«, sagt Ben.


    »Und ich glaube dir«, sagt sie. »Und selbst wenn nicht, gibt es hier keinen, der nicht hinter dir steht. Bower hat gekriegt, was er verdient hat, da sind sich alle einig.« Sie überlegt einen Moment. »Sieh mal, ich halte es lediglich für falsch, dass wir an diesem Fall arbeiten, das wollte ich dir nur klarmachen. Ich weiß, du hast ein paar Strippen gezogen, um ihn zu bekommen, aber dein Urteilsvermögen ist getrübt. Dir fehlt der nötige Abstand, um einen kühlen Kopf zu bewahren.«


    »War’s das?«


    »Ja, ich denke schon«, sagt sie.


    Er nimmt ein paar Ausdrucke von Mr. Baseball zur Hand. »Gut, dann lass uns mit Erins Kollegen reden und sehen, ob dort jemand wie unser Bursche hier aussieht oder ob ihn jemand anhand der Fotos identifizieren kann. Irgendjemand muss wissen, wer er ist.« Er steht auf. Vega starrt ihn an. »Es war wirklich Notwehr«, versichert er.


    »Und wie gesagt, ich glaube dir. Doch solltest du dich gegen diesen Burschen hier zu ähnlichen Schritten genötigt sehen, sind die Wände im Dezernat nicht mehr dick genug, und du findest dich auf den Titelseiten wieder.«


  


  

    KAPITEL 27


    »Ich hab Freak gesagt, du Freak«, sagt der Junge mit den Pickeln im Gesicht.


    Es ist derselbe Junge, der in der Klasse vor Joshua gesessen hat, und jetzt wird Joshua klar, welches Wort per Flüsterpost herumgegangen ist – Freak. Joshuas Blick wandert zwischen seiner Tasche auf dem Boden, aus der seine Schulbücher herausgerutscht sind, und dem Jungen, der mit ihm redet, hin und her. Seine Vorderzähne stehen fast übereinander. Er hat Mundgeruch, und seine Nasenflügel sind mit kleinen schwarzen Mitessern übersät. Er ist kräftig, ein bisschen kleiner als Joshua, aber kompakt, sodass er etwas größer wirkt, als er in Wahrheit ist; in zehn Jahren ist er wahrscheinlich nicht mehr kompakt, sondern dick. Wahrscheinlich weiß der Junge das, denkt Joshua, doch bis auf Weiteres kann er an jedem anderen Jungen, der ihm nicht passt, seinen Frust ablassen, und in zehn Jahren wird er vor dem Fernseher Pizza aus dem Lieferkarton essen und sich wundern, wieso er niemanden im Leben hat.


    Aber das ist in zehn Jahren. Im Moment hat ihn der Junge mit dem Rücken gegen den Spind gedrückt. Andere Schüler kommen in beiden Richtungen an der Szene vorbei, ohne darauf zu achten, woraus Joshua den Schluss zieht, dass so etwas hier täglich vorkommt und niemanden mehr interessiert.


    »Und? Was machst du jetzt, Freak?«


    Noch nie hat ihn jemand geschubst. Und noch nie hat ihn jemand Freak genannt. Er weiß nicht, was er sagen soll. Er weiß nicht, was er machen soll.


    »Du hältst dich hier bestimmt für was ganz Besonderes, stimmt’s? Für einen Star, weil du im Fernsehen warst und dein Name in der Zeitung stand. Aber hier bedeutet das rein gar nichts. Hier bist du ein Niemand, Loser.«


    Joshua bekommt immer noch kein Wort heraus, weil ihm immer noch keine Antwort einfällt, und selbst wenn, wäre er sich nicht sicher, ob sie passt.


    »Du hast also neue Augen, aber offenbar keine Zunge, hab ich recht? Mann, du bist wirklich ein Freak.«


    »Ich bin kein Freak«, sagt Joshua, als ihm seine Stimme endlich wieder gehorcht.


    »Mann, was sagt man dazu! Der Freak kann reden«, sagt der Junge und blickt nach rechts, wo seine beiden Freunde stehen. Eins hat Joshua aus Büchern und in letzter Zeit aus dem Fernsehen gelernt: Typen wie der hier schikanieren nur Leute, von denen sie wissen, dass sie sich einschüchtern lassen. An Leute, bei denen sie befürchten müssen, dass sie sich wehren, trauen sie sich nicht heran. Außerdem sind Rüpel immer kräftiger. Sie sind gemeiner. Rüpel hängen gerne mit anderen Rüpeln und vorzugsweise in Grüppchen ab. Zweifellos gut, diese Informationen in der Hinterhand zu haben, in diesem Moment allerdings ziemlich nutzlos. Das Einzige, was ihm jetzt helfen würde, wäre jemand auf seiner Seite, vorzugsweise ein Rüpel von der Gegenseite.


    »Was willst du?«, fragt Joshua.


    »Ich? Gar nichts«, sagt der Junge. »Geht eher darum, was du brauchst, und im Moment brauchst du von mir ein paar hinter die Löffel«, sagt er und schlägt Joshua, wenn auch nicht fest, immer wieder auf beide Wangen. »Und du brauchst von mir einen Tittenzwicker«, sagt er, greift im selben Moment durchs Hemd nach Joshuas Brustwarze und kneift.


    Es tut höllisch weh. »Hör auf damit«, sagt Joshua und versucht, ihn abzuwehren.


    »Vielleicht brauchst du auch das«, sagt der Junge, und aufs Stichwort reicht ihm sein Freund eine Coladose, als hätten sie das hier als eingespieltes Team schon hundert Mal durchexerziert. Der Junge richtet die Dose auf Joshua und zieht die Lasche hoch.


    In einer Fontäne sprudelt die braune Flüssigkeit heraus, und die Nummer zwei richtet den Strahl so auf Joshuas Hose, dass die Vorderseite durchtränkt ist. Als Joshua auszuweichen versucht, hält ihn der Junge mit einer seiner fleischigen Hände fest und gießt mit der anderen weiter.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragt er. »Hast du dir in die Hose gemacht? Hast du das immer so gemacht, als du noch blind warst, weil du das Klo nicht finden konntest?«


    Joshua versucht, auf ihn loszugehen, doch der Griff des anderen ist zu fest. Der Junge wirft die Dose mit dem restlichen Inhalt in Joshuas Schultasche. »Reg dich ab, Freak«, sagt er. »Wenn du nicht auf dem Arsch landen willst.«


    Seine Shorts und Unterwäsche sind pitschnass. Genauso seine Socken. Er hat keine Ahnung, was das Ganze hier soll. Was hat er denn getan, außer dass er in der Schule erschienen ist? Dann wird ihm der Ernst seiner Lage bewusst – so mies das hier ist, es ist mal gerade sein erster Tag. Wenn nun jeder Tag so wird? Wenn so etwas auch noch vor und nach der Schule und in den Mittagspausen passiert? Was soll er dagegen machen?


    Er muss sich zur Wehr setzen, so viel steht fest.


    Er stößt sich vom Spind ab, doch im selben Moment rutscht er auf dem nassen Boden aus, stolpert nach hinten und landet auf dem Hintern. In seinem Rücken ertönt Gelächter.


    »Gib mir noch eine Cola«, fordert der bullige Junge seinen Freund auf, und als er sie bekommt, beugt er sich vor und richtet sie auf Joshuas Gesicht. Doch bevor er die Lasche abziehen kann, schreitet jemand ein.


    »Es langt, Scott«, sagt ein Mädchen. Dasselbe Mädchen, das in der Klasse links von ihm gesessen hat.


    Scott grinst sie höhnisch an. »Ach ja? Und was willst du dagegen machen?«


    »Zum Beispiel allen eine Kleinigkeit erzählen, von der niemand etwas wissen soll.«


    Er überlegt. »Was meinst du damit?«


    »Ich denke, das weißt du sehr wohl, aber falls nicht, kann ich gerne vor allen anderen dein Gedächtnis auffrischen.«


    »Kein Mensch würde dir glauben.«


    »Dann finden wir es doch am besten heraus.«


    Scott funkelt sie wütend an und wendet sich wieder Joshua zu. »Wir sind hier sowieso fertig«, sagt er und zieht mit seinen Kumpeln Leine.


    Joshua kommt auf die Beine. Am liebsten würde er sich in einem Loch verkriechen, in dem ihn niemand finden kann.


    »Ich heiße Olillia«, sagt das Mädchen.


    »Joshua«, sagt er.


    »Nein, ich sagte Olillia.«


    »Hä?«


    Sie grinst. »Das war ein Witz«, erklärt sie. »Um dich aufzumuntern. Ich habe gesagt, ich heiße Olillia, und du hast Joshua gesagt, und ich habe mich dumm gestellt, als hättest du verstanden, ich würde Joshua heißen.«


    »Ach so«, sagt er einigermaßen verwirrt.


    »Noch mal von vorne. Ich heiße Olillia«, sagt sie und streckt ihm die Hand entgegen. Olillia ist ein wenig kleiner als er, dünn, mit dunklem Pferdeschwanz. Sie hat ein überwältigendes Lächeln und große blaue Augen, die mitzulächeln scheinen, was er nie für möglich gehalten hat, bis zu dem Moment, als ihm im Krankenhaus der Verband abgenommen wurde und er beim Anblick von Dr. Toni dachte, sie sei wohl die schönste Frau der Welt. Wenige Tage später stellte er fest, dass die Frau im Fernsehen, die mit den roten Haaren, die von den Abendnachrichten, die schönste Frau der Welt war, und es folgte eine Reihe anderer Kandidatinnen, im Fernsehen als auch in den Zeitschriften, die er las, doch im Moment kann keine davon Olillia das Wasser reichen.


    »Du musst sie schütteln«, sagt sie.


    »Hä?«


    Sie nimmt seinen Arm, streckt seine Hand aus und ergreift sie. »So«, sagt sie. »So begrüßt man sich. Hat dir das keiner beigebracht?«


    »Entschuldigung«, sagt er. Er hat sich vom nassen Boden aufgestützt, und seine Hand ist nass. Ihre ist warm. Sie fühlt sich gut an.


    »Kann ich jetzt meine Hand zurückhaben?«, fragt sie.


    »Entschuldige«, sagt er und lässt sie los.


    »Du entschuldigst dich aber viel«, sagt sie und wischt sich die Hand an ihrer Tasche ab. »Und du bist ganz schön nass.«


    Er hat schon die nächste Entschuldigung auf den Lippen, schluckt sie aber im letzten Moment herunter. »Freut mich, dich kennenzulernen, O…«


    »Olillia«, souffliert sie.


    Sie bückt sich und holt die Coladose aus seiner Tasche. Was noch drin war, hat sich über seine Bücher ergossen. In seiner Shorts und Unterwäsche fühlt er sich unbehaglich, und er weiß nicht, was er jetzt machen soll. In fünfundzwanzig Minuten ist die Mittagspause vorbei. Er kann sich nicht vorstellen, seine Sachen in dieser kurzen Zeit einigermaßen trocken zu bekommen. Dagegen stellt er sich lebhaft vor, wie er überall, wo er sitzt, einen nassen Colafleck hinterlässt.


    »Du redest nicht besonders viel, oder?«, fragt Olillia, die ihn immer noch anlächelt.


    »Schätze, nein«, erwidert er.


    »Macht nichts«, sagt sie, »Ich rede für zwei, zu Hause sagen alle, ich rede zu viel. Meine Mom hat immer gemeint, das käme davon, dass ich Schütze bin.«


    »Und dein Dad?«


    »Der ist Stier.«


    »Ich meine …«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagt sie und lacht. »Mein Dad ist der Meinung, ich rede so viel, weil ich ein Mädchen bin, und wenn ich ihm klarmache, dass das sexistisch ist, sagt er, das wäre nicht sexistisch, sondern erblich. Er meint, seine Mom wäre genauso gewesen, außerdem seine Schwestern, die, solange er zurückdenken kann, unentwegt geschnattert hätten. Jetzt sind beide Rechtsanwältinnen, wo sie andauernd reden müssen. Nur dass natürlich alles, was sie sagen, ziemlich langweilig ist. Stimmt das eigentlich? Alles, was in den Nachrichten über dich kam?«


    Er hat immer noch Mühe, ihr zu folgen, aber es ist ein angenehmes Gefühl. Es ist ihm peinlich, in seiner nassen Shorts dazustehen, und es war demütigend, sich von den Rüpeln unterkriegen zu lassen. Doch wäre das alles nicht passiert, würde er jetzt nicht mit Olillia reden.


    Ich habe nicht alle Artikel gelesen«, sagt er, »aber dass ich blind war, stimmt.«


    »Wow«, sagt sie. »Ich habe noch nie einen Blinden kennengelernt.«


    »Hast du immer noch nicht«, kontert er.


    Sie lacht, und er fühlt sich toll. »Du bist witzig«, sagt sie.


    Er blickt in beide Richtungen des Flurs und überlegt, wohin er gehen soll. Einerseits würde er sich gerne weiter mit Olillia unterhalten, andererseits möchte er so viel wie möglich von der Cola aus seinen Sachen wringen.


    »Tut mir leid … das, was Scott gemacht hat«, sagt sie. »Er kann ein richtiger Arsch sein, aber keine Bange, wir haben von seinem Schlag nicht viele hier.«


    »Du meinst, es gibt noch mehr?«


    »Wo gibt es die nicht?«, antwortet sie. »Hattet ihr denn in deiner letzten Schule keine Rüpel?«


    »Nein, eigentlich nicht«, sagt er.


    »Dann gewöhn dich besser dran«, sagt sie, »und du solltest dich in einer Toilette einschließen. Da kannst du deine Sachen ausspülen und so lange unter den Handtrockner halten, bis du wieder in die Klasse musst. Ist wahrscheinlich deine einzige Möglichkeit. Und noch eine Grundregel in Bezug auf Rüpel – es ist wahrscheinlich nicht hilfreich, es einem der Lehrer zu melden. Ich meine, falls du das vorhattest. Hattest du es vor?«


    »Ich … keine Ahnung«, antwortet er wahrheitsgemäß. In Olillias Gegenwart kann er nicht klar denken.


    »Ich sehe das nicht zum ersten Mal an der Schule, bei Scott oder irgendwelchen anderen Scotts«, sagt sie. »Die Vorteile halten nicht nach. Die bekommen zwar vermutlich Ärger und kriegen vielleicht auch Nachsitzen aufgebrummt. Für ein, zwei Tage lassen sie dich dann in Ruhe, aber danach zahlen sie es dir umso schlimmer heim.«


    »Was schlägst du also vor?«


    Ihr Lächeln verfliegt. Zum ersten Mal während ihrer Unterhaltung sieht sie ihn mitleidig an. »Deine Möglichkeiten sind begrenzt.«


    »Du könntest mir zum Beispiel verraten, was du über ihn an die große Glocke hängen wolltest.«


    Sie lacht. »Da ist nichts«, sagt sie. »Das hab ich erfunden. Aber Leute wie Scott haben immer was zu verbergen.«


    »Das ist … das ist wirklich genial«, sagt er.


    Sie grinst. »Den Trick hab ich von einer meiner Anwaltstanten. Dann bis nachher im Unterricht, okay?«


    »Okay.«


    »War schön, dich kennenzulernen, Junge, der mal blind war.«


    »Ganz meinerseits, Plaudertasche.«


    Sie lächelt ihm noch einmal zu, und er lächelt zurück. Sie geht weg, aber er lächelt immer noch. Während er mit seiner Schultasche den Flur entlangeilt, bekommt er das Kichern der anderen Schüler beim Anblick seiner nassen Hose nur am Rande mit. Er findet eine freie Toilette. Er schließt ab und spült seine Unterhose und Shorts rasch im Waschbecken aus und hält beides, entsprechend Olillias Rat, unter den Trockner. Er hat ein bisschen Angst, die Sachen zu überhitzen, bis sie an den Innenseiten Funken sprühen. Dann sind die Socken dran. Ab und zu dreht jemand am Knauf, und ein, zwei Mal ruft jemand verärgert oder hämmert an die Tür, doch als er sich nicht rührt, verschwinden sie wieder. Nach zwanzig Minuten sind seine Sachen zwar noch nicht vollständig, aber einigermaßen trocken.


    Es klingelt. Die Mittagspause ist vorbei.


    Noch zwei Stunden, dann hat er es für heute geschafft.


    Noch zwei Jahre, dann ist er mit der Highschool fertig.


    Wie schlimm mag es werden?


    KAPITEL 28


    Als sie bei Goodwin, Devereux & Barclay ankommen, trennen sie sich. Detective Vega begibt sich zur Personalabteilung, um herauszufinden, wer an den zwei Tagen, an denen Erin angegriffen wurde, wo gewesen ist, und Ben geht zum Empfang, um mit Erins Arbeitskollegen zu sprechen. Ben erinnert sich, dass die Firma vor noch gar nicht langer Zeit einmal negative Schlagzeilen gemacht hat, als einer ihrer Mitarbeiter auf Killertour ging. Diese Episode in der Firmengeschichte wird hier gerne verdrängt, und so stellt er sich darauf ein, dass sein Besuch auf wenig Gegenliebe stoßen wird, aus Angst, er könnte alte Wunden aufreißen.


    »Das mit Erin tut mir leid«, sagt die Rezeptionistin, und obwohl sie sich schon einige Male begegnet sind, fällt ihm der Name nicht sofort ein. Sharon oder Suzan oder Shelly. Sie ist Mitte zwanzig und hat lockiges, braunes Haar, das sie jeden Morgen, wie ihm Erin einmal erzählt hat, eine Stunde lang glättet. Er weiß, dass sie und Erin befreundet sind, doch es ist eine Freundschaft unter Kollegen, die über ein bisschen Klatsch und Tratsch und Weihnachtsfeiern und den gelegentlichen Drink nach der Arbeit nicht hinausgeht. »Wird sie wieder gesund? Sie wird doch wieder gesund, nicht wahr? Ich meine … sie muss. Wieso … wieso passiert so etwas … ich meine … jeder hat sie gern, sie gibt doch niemandem einen Grund, ihr etwas anzutun. Erin gehört zu den wunderbarsten Menschen, die ich kenne. Könnte es ein Unfall gewesen sein?«, fragt sie. »Alles andere ergibt doch keinen Sinn.«


    »Sie haben von dem Feuer am Freitag im Krankenhaus gehört?«


    »Natürlich.«


    »Das war ein Ablenkungsmanöver«, sagt er und beschließt, sich jedes vielleicht und möglicherweise zu schenken, damit es nach einer Tatsache klingt. »Erin hatte gleichzeitig einen vorsätzlich verursachten Anfall von Herzversagen.« Er reicht ihr einen Ausdruck von Mr. Baseballs Bild aus den Aufnahmen der Überwachungskamera und ist gespannt, ob sie ihn wiedererkennt. »Das ist der Mann, der ihr das angetan hat. Haben Sie den schon mal gesehen?«


    »Ist nicht viel von ihm zu sehen«, antwortet sie. »Die Kappe ist im Weg.«


    »Das ist leider die beste Ansicht, die wir von ihm haben«, sagt er, »vielleicht erkennen Sie ja auch die Kappe oder die Kleidung wieder. Möglicherweise ist er Erin unbemerkt gefolgt, er könnte aber auch hier bei der Firma arbeiten.«


    »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Wirklich schwer zu sagen.«


    Bei der nächsten Frage, die er stellen muss, wird ihm flau im Magen. »Hat sie auffällig lange Mittagspausen gemacht? Oder hat sie sonst schon mal zwischendurch für längere Zeit das Haus verlassen? Irgendetwas dieser Art?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragt sie, während der Blick, mit dem sie ihn ansieht, sagt, dass er sich die Antwort sparen kann.


    »Hören Sie«, sagt er, »dass Erin sich heimlich mit jemandem getroffen hätte, ist wirklich das Letzte, was ich von ihr glauben kann, und ich bin zutiefst davon überzeugt, dass es nichts dergleichen gegeben hat. Aber Sie müssen verstehen, dass ich bei meinem Job jeden Tag viel darüber mitbekomme, was die Leute in Wirklichkeit tun, während sie den Kollegen etwas anderes erzählen.«


    »Sie hat sich mit niemandem getroffen.«


    »Falls doch, hätte sie Ihnen davon erzählt?«


    »Ich weiß nicht«, erwidert sie. »Vielleicht.«


    »Und würden Sie es mir erzählen, wenn Sie davon wüssten?«


    »Selbstverständlich. Hat sie aber nicht, und ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, wie Sie so etwas auch nur denken können.«


    Seine Theorie behält er für sich, aber es ist nicht auszuschließen, dass sie noch mit jemand anderem zusammen war und diese andere Beziehung nach Bens Heiratsantrag beendet hat. Falls an dieser Theorie etwas dran ist, hätte dieser Unbekannte auf dem Foto die Nachricht nicht gut aufgenommen. Vielleicht haben sie sich ja im Parkhaus getroffen. Vielleicht hatte er dort seinen Wagen, vielleicht haben sie sich des Öfteren morgens dort getroffen, sind mit dem Fahrstuhl hinuntergefahren und zusammen zum Büro gegangen, bevor sie in der Mittagspause in ein Motelzimmer verschwunden sind. Auch wenn weder ihre Telefondaten noch ihre Kreditkartenauszüge etwas dergleichen belegen, ist diese Möglichkeit deswegen nicht ausgeschlossen.


    »Werfen Sie bitte noch einmal einen Blick auf das Bild«, sagt er. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    »Ich muss wirklich passen«, bekräftigt sie. »Ich erkenne ihn ehrlich nicht.«


    »Von allen, die hier arbeiten, mit wem hat Erin da Ihrer Meinung nach die engste Beziehung?«


    »Cynthia«, sagt sie. »Ich kann Sie zu ihr bringen.«


    Cynthia ist bei der Buchhaltung beschäftigt, und er folgt Suzan oder Sarah zu ihrem Büro. Auch Cynthia ist er schon mal begegnet, doch er kennt sie nicht gut genug, um viel über sie zu wissen. Sie ist Ende dreißig, ihr Make-up sieht aus, als hätte sie es hastig aufgetragen, und ihr schwarzes Haar hat jede Menge Spliss. Ihr Schreibtisch ist mit Papierkram überladen, an der Wand hängen Kinder-Kreidezeichnungen mit Menschen und Katzen und Bäumen. Als er ihr das Bild aus dem Krankenhaus zeigt, reagiert sie mit einem erschöpften Lächeln und einer erschöpften Version derselben Antworten, die er schon von Suzan oder Sarah bekommen hat.


    »Hatte sie irgendwelche Probleme bei der Arbeit?«, fragt er, nachdem er seine Erklärung für seinen Besuch abgespult hat.


    »Was für Probleme denn?«


    »Mit Männern. Hat sie vielleicht jemand aufdringlich im Visier gehabt? Hat sie jemand belästigt? Was ist mit den Vorgesetzten? Hat sich von denen schon mal jemand gegenüber weiblichen Kollegen unangemessen verhalten?«


    »So was gibt es hier nicht«, erwidert sie.


    »So was kann überall passieren«, sagt er. »Halten Sie es für möglich, dass sie mit jemandem zusammen war?«


    »Sie meinen, dass sie mit diesem Kerl hier was hatte?«, fragt sie und sieht sich das Bild noch einmal genauer an.


    »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    »Falls ja, hat sie mir nichts davon gesagt.«


    Er arbeitet sich durch das gesamte Büro, stellt überall dieselben Fragen und bekommt dieselben Antworten zu hören. Nein, Erin hat sich mit niemandem getroffen. Nein, bei Goodwin, Devereux & Barclay ist es nicht üblich, dass weibliche Mitarbeiter zu lange umarmt werden oder zu hören bekommen, wie gut sie in einem engen Rock aussehen. Auch Vegas Nachforschungen in der Personalabteilung ergeben nichts Neues.


    Sie sprechen mit jedem im Büro. Ben wird zunehmend entmutigt, und es bleibt das schale Gefühl zurück, dass er Erin verraten hat, indem er der Theorie nachgegangen ist, sie könnte ihn betrogen haben. In der Firma jedenfalls ist nichts zu holen. Sie kommen zu den Fahrstühlen. Als sich die Türen öffnen, müssen sie erst einen Kurier vorbeilassen, der mit einem Paket herauskommt. Sie treten ein und sagen auf dem Weg nach unten kein Wort. Er weiß, dass Vega seine Frustration spürt. Im Erdgeschoss laufen sie zur Eingangstür. Seit sie am Morgen eingetroffen sind, herrscht dasselbe Wetter, derselbe blaue Himmel, dieselbe Temperatur und derselbe Verkehr und das Gefühl, dass sie bei dem Fall keinen Schritt weiterkommen.


    Ben wirft sein Jackett auf den Rücksitz des Wagens. Vega steigt ein, doch er bleibt auf dem Bürgersteig stehen und starrt auf den Lieferwagen des Kuriers, der mit blinkenden Warnleuchten in zweiter Reihe parkt.


    »Was ist?«, ruft sie.


    »Falls Erin sich mit jemandem getroffen hat, der hier irgendwo in der Nähe arbeitet, sollten wir den ganzen Block durchkämmen.«


    »Klingt nach einer Menge Arbeit«, stellt sie trocken fest.


    »Ich mache mit dem Kurier einen Anfang.«


    »Der, dem wir im Fahrstuhl begegnet sind?«


    »Warum nicht? Wahrscheinlich beliefert er alle diese Gebäude. Wäre den Versuch wert.«


    Ben schlendert zu dem Lieferwagen hinüber und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. Der Fahrer wirkt nicht begeistert, als er ihn bei seiner Rückkehr sieht. Als Ben ihm seine Marke zeigt, ist er noch weniger angetan. Der Mann hat einen Ziegenbart und ein Nasenpiercing, und seine Augenbraue ziert ein kleiner Ring. Bei seinem Anblick drängt sich Ben die Frage auf, ob vielleicht in all den Paketen in seinem Wagen Drogen sind. Er trägt ein blaues Hemd, auf dem quer über die Brust das Firmenlogo prangt: ein Lieferwagen mit einem Smiley und einem ebenso glücklich aussehenden Paket hinterm Lenkrad.


    »Vielleicht können Sie mir helfen«, sagt Ben.


    »Und womit?«


    »Sie liefern an viele Büros hier in der Gegend aus?«


    »Ja.«


    »Kennen Sie diesen Mann?«, fragt er und zeigt ihm das Bild. Der Fahrer wirft einen Blick darauf. »Tut mir leid, Kumpel, nie gesehen, aber ich kann mir auch Gesichter nicht besonders gut merken.« Er starrt weiter auf den Ausdruck. »Sie können es mir ja dalassen, und falls ich jemanden sehe, melde ich mich bei Ihnen. Ich kenne hier noch nicht viele, vielleicht kann ich Ihnen deshalb mit dem Typ nicht weiterhelfen.«


    »Sie meinen, Sie sind noch neu in dem Job?«


    »Ich hab die Stelle erst seit zwei Wochen«, sagt er. »Vielleicht …«


    »Erst zwei Wochen?«


    »Ja.«


    »Sie haben den Job von jemand anderem übernommen?«


    »Der andere Typ wurde gefeuert.«


    »Wann?«


    »Wie gesagt, vor ein paar Wochen.«


    »Wann genau?« Der Fahrer zupft sich am Ziegenbart, während er überlegt. »Warten Sie … das muss vor zwei Wochen gewesen sein. Vielleicht etwas länger … nein, ich glaube, es war an einem Samstag.«


    Samstag. Derselbe Samstag, an dem jemand, den sie höchstwahrscheinlich kannte, Erin vom obersten Parkdeck gestoßen hat.


    »Könnte es sich bei dem Mann auf dem Foto hier um den Kurier handeln, dessen Job Sie übernommen haben?«


    »Schon möglich, aber ich bin ihm nie begegnet. Da müssen Sie mit meinem Chef sprechen«, sagt er. »Von dem können Sie sicher mehr erfahren.«


    »Geben Sie mir seine Telefonnummer«, sagt Ben. »Ich rufe ihn an.«


  


  

    KAPITEL 29


    Joshua ist sich noch nicht sicher, welches Fach er am meisten hassen wird. An seiner alten Schule war es Mathe. Im Moment würde er alles dafür geben, im Matheunterricht zu sein statt in dieser gottverdammten Holzwerkstatt. An der Canterbury School war dieses Fach nicht im Angebot, aus offensichtlichen Gründen. Solange man Blindenhunden noch nicht beibringen kann, eine Motorsäge anzuwerfen, ist das Schreinerhandwerk für einen Blinden nicht die erste Wahl. Da Joshua nunmehr sehen kann, bleibt ihm offensichtlich nichts anderes übrig, als sich im Umgang mit Holz zu üben, denn von der Pike an zu lernen, wie man einen Zaun oder einen Gartenschuppen baut, liegt den Neuseeländern angeblich im Blut. Er hat noch nie einen Hammer geschwungen, ist noch nie mit den Fingern über die Maserung gestrichen, um festzustellen, in welcher Richtung er hobeln soll. Ihm fehlt nicht nur die Erfahrung, sondern auch die Vorstellungskraft, um in einem Stück Holz schon das Vogelhäuschen zu sehen. Sein Dad hat sich ein wenig darin versucht. Er konnte Regale aufstellen – aus Fertigteilen. Überhaupt konnte er nach Anleitung Mobiliar zusammenbauen, ohne dass Einzelteile übrig blieben. Joshua hat das dumpfe Gefühl, dass er sich glücklich schätzen kann, wenn er es je bis zu dieser Stufe bringt.


    Zu allem Übel ist Scott ein begnadeter Schreiner. Joshua wittert darin eine Gesetzmäßigkeit: Ein paar der gemeinsten Kids stellen sich auch am besten an und werden entweder brillante Sportler oder können genial mit ihren Händen umgehen. Während er mit einem Maßband kämpft, um die Länge, Höhe und Breite eines Schemels zu ermitteln, den er herstellen soll, steht Scott an einer Drehbank und drechselt bereits die Beine für seinen. Bei ihm sieht es wie ein Kinderspiel aus, und als er fertig ist, füllt er beide Hände mit Sägemehl, kommt zu Joshuas Werktisch, an dem dieser noch mit Messen beschäftigt ist, und bläst ihm das Sägemehl ins Gesicht.


    Sofort hat er den Mund voll Sägemehl und spuckt es aus, doch schlimmer noch, er hat es in den Augen. Scott lacht bereits über seinen Streich.


    »Ich kann nichts sehen«, sagt Joshua und versucht, sich den Holzstaub herauszuwischen.


    »Dann fühlt es sich ja wie in alten Zeiten an«, sagt Scott.


    Die Tür zu der Dunkelheit, in der er sein ganzes Leben verbracht hat, ist aufgestoßen. Er weiß nicht, was er machen soll. Als er die Augen öffnet, tun sie weh, verdammt weh, und alles ist verschwommen. Sind seine Augen für immer beschädigt? Er hätte die Brille tragen sollen, die er von Dr. Toni hat.


    Scott zieht von dannen, immer noch lachend. Joshua wischt sich die Augen, die ihm jetzt tränen. »Alles wird gut«, sagt jemand, ein Mitschüler, ein Junge, den er nicht sehen kann. »Nur die Ruhe, ich hole Mrs. Thompson.«


    »Ich bleibe bei ihm«, sagt ein Mädchen, und es ist Olillia. Er braucht sie nicht zu sehen, seine übernatürlichen Kräfte sagen ihm, dass sie es ist.


    »Das mit Scott tut mir schrecklich leid«, sagt sie. »Ich wusste, dass er gemein sein kann, aber nicht so. Ich lag falsch. Du solltest darüber mit einem Lehrer reden.«


    »Ich kann nichts sehen«, sagt er und fängt zu zittern an. Was, wenn seine Augen tatsächlich ruiniert sind? Wenn sie zerkratzt und die Nerven und die Hornhäute zerfetzt sind und …


    »Habe ich dir schon erzählt, weshalb sie mich Olillia genannt haben?«, fragt sie.


    Wieso fragt sie ihn das ausgerechnet jetzt? »Was?«


    »Eigentlich sollte ich Olivia heißen, aber mein Dad hat eine ziemliche Sauklaue, und derjenige, der meinen Namen in meine Geburtsurkunde eingetippt hat, hat das V für zwei L gehalten, vielleicht war derjenige auch gerade betrunken, vielleicht mein Dad ja auch – niemand weiß so recht, wie es passiert ist, nur dass es eben so in der Urkunde steht. Aus Olivia wurde Olillia, und irgendwie kamen meine Eltern nie dazu, es zu ändern, und als sie endlich die Zeit fanden, beschlossen sie, es dabei zu belassen. Sie mochten den Namen.«


    »Ich auch«, sagt er mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht.


    »Geht mir genauso. Und ich finde die Vorstellung toll, dass ich vielleicht die einzige Olillia auf der Welt bin. Geht’s dir schon etwas besser?«


    »Nein«, sagt er, doch dann merkt er, dass es nicht stimmt. Sie hat mit ihm geredet, damit er sich beruhigt. »Vielleicht ein bisschen.«


    »Das wird schon wieder«, sagt sie, und er merkt, dass sie seine Hand hält.


    »Ja«, sagt er.


    Sie drückt seine Hand noch fester, dann lässt sie los.


    »Was ist hier los?«, fragt jemand, und seine übernatürlichen Kräfte sagen ihm, dass es Mrs. Thompson ist, die Lehrerin für Schreinerei.


    »Joshua hat Sägemehl in die Augen bekommen«, sagt Olillia.


    »Du darfst sie nicht reiben«, sagt Mrs. Thompson.


    »Ich kann nicht anders«, sagt er.


    »Hat das jemand mit Absicht gemacht, Joshua?«


    Olillia ist dabei zu antworten. »Das war …«


    »Ein Unfall«, fällt ihr Joshua ins Wort. Mrs. Thompson legt ihm die Hand auf die Schulter und führt ihn durch die Klasse. Er spürt, wie ihm alle hinterherstarren. Er sieht nur verschwommene Formen und Farben. Sie führt ihn nach draußen in den Flur zwischen Schreinerei und Metallwerkstatt, wo während des Unterrichts alle Schultaschen aufbewahrt werden.


    »Leg den Kopf nach hinten«, sagt Mrs. Thompson. Er gehorcht, und sie tupft ihm mit etwas Nassem, vielleicht einem Lappen oder einem Papiertaschentuch, rings um die Augen. »Ich träufle dir jetzt Tropfen ein, ja? Versuch bitte stillzuhalten.«


    »Okay«, sagt er und merkt, wie sie ihm das linke Augenlid mit dem Daumen aufhält, ein paar Tropfen hineingibt und dasselbe rechts wiederholt.


    »Das sollte alles ausschwemmen.«


    »Okay«, sagt er.


    »Du hast eine Menge Sägemehl an dir, Joshua, in den Haaren, im Gesicht, in den Ohren. Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«


    »Ich weiß nicht«, sagt er.


    »Du weißt nicht? Das ist die Ausrede, die ich noch von jedem Kind an dieser Schule gehört habe, das ich je unterrichtet habe, Joshua. Wie wär’s, wenn du dir etwas Originelleres einfallen lässt und mir erzählst, wie es wirklich war?«


    »Ich glaube … ich glaube, irgendwie ist er von meiner Werkbank geflogen.«


    »Ich habe mir sagen lassen, du hast früher viel Zeit mit Hörbüchern verbracht, stimmt das?«


    Er hat keine Ahnung, worauf sie damit hinauswill. »Ja, schon«, antwortet er und bewegt die Augen hin und her. Sie fühlen sich besser an. Mrs. Thompson und ihr graues Haar und ihre blauen Augen tauchen auf. Nur dass er sie in dreifacher Ausführung vor sich hat, aber das ist eine deutliche Verbesserung, nachdem er sie vor einer Minute noch gar nicht sehen konnte.


    »Was für Bücher?«


    »Krimis und Horrorgeschichten vor allem.«


    »Gut. Jetzt sieh mich an«, sagt sie, und er tut es. Mit dem Daumen hält sie nacheinander seine Augen auf und schaut nach, ob sie an den Rändern noch irgendwo Sägemehl finden kann. »Du hörst also viele Bücher und willst mir weismachen, was Besseres als die Geschichte, die du mir gerade aufgetischt hast, fällt dir nicht ein?«


    »Es ist so, wie ich sage«, beharrt er.


    »Wenn dir das jemand angetan hat, Joshua, kann ich nichts unternehmen, wenn du es mir nicht erzählst.«


    »Wie gesagt, ich weiß selbst nicht so genau, wie es passiert ist.«


    »Wie fühlen sich deine Augen jetzt an?«


    »Gut«, sagt er, und ihre dreifache Ausführung vereinigt sich zu einer.


    »Soll ich die Krankenschwester der Schule holen?«


    »Nein, geht schon wieder.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja«, sagt er. »Schätze, ich war ein bisschen in Panik. Tut mir leid.«


    »Kein Grund, dich zu entschuldigen, Joshua. Und du bist sicher, dass du mir weiter nichts zu sagen hast?«


    »Ja«, sagt er.


    »Nun, solltest du es dir noch anders überlegen, weißt du ja, wo du mich findest.«


    Das Werken mit Holz ist die letzte Unterrichtsstunde des Tages, und als sie endet, ist er mit seinem Projekt kaum vorangekommen. Wenn es hingegen darum geht, sein Schicksal zu akzeptieren, hat er einen Riesenschritt getan. Mrs. Thompson fordert Scott auf dazubleiben, und Scott wirft Joshua einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser zu ignorieren versucht. Er wirft sich seine Schultasche über den Rücken und strebt zum Eingangstor, so wie Hunderte andere Schüler auch. Manche laufen zu ihren Fahrrädern, andere machen sich zu Fuß auf den Weg, wieder andere werden abgeholt, manche ignorieren ihn, manche starren ihn an, niemand spricht mit ihm. Sein erster Tag an der Schule ist vorbei. Seine Mom wollte ihm am Abend das Fahrradfahren beibringen, doch er glaubt, dass er vor allem lernen muss, sich zu wehren.


    Er wird noch heute Onkel Ben anrufen und ihn fragen, ob er ihm zeigen kann, wie.


    KAPITEL 30


    Das Logo vom Hemd des Kurierfahrers grinst Ben jetzt von einem riesigen Firmenschild am Eingang zum Paketdepot entgegen. Im Gegensatz dazu macht der Geschäftsführer, ein Kerl namens Neil Proctor, den Eindruck, als hätte er im Fernsehen schon Leute lächeln gesehen, aber nie den Wunsch verspürt, es im realen Leben einmal selbst damit zu versuchen. Von ihm erfährt er, bei dem vor zwei Wochen entlassenen Fahrer handle es sich um Vincent Archer, und der Schritt sei längst überfällig gewesen. Er erzählt ihm, der Mann habe sich wegen einer Beerdigung einen ganzen Nachmittag freigenommen, sich noch einmal zwei Tage krankgemeldet, und das sei’s dann gewesen. Er habe sich von ihm trennen müssen. In Bens Beruf nennen sie so etwas einen Trigger. Bei der Beerdigung, erfährt er weiter von Proctor, hätten sie Simon Bower zu Grabe getragen. Er gibt ihnen Archers Adresse und fügt hinzu, wenn sie seine Meinung hören wollten, dann hat Archer das, weswegen sie ihn suchen, wahrscheinlich nicht getan, sondern etwas unendlich viel Schlimmeres.


    »Ein seltsamer Mistkerl, der Bursche, und in letzter Zeit ist er noch seltsamer geworden.«


    »Inwiefern?«


    Proctor kratzt sich am Bart und überlegt. Er trägt diesen Rundum-Bart ohne Schnäuzer, den Ben an jedem Gesicht für einen fatalen Fehler hält. »In jeder Hinsicht«, antwortet Proctor.


    »Geht es etwas präziser?«, hakt Vega nach.


    »Ich fürchte, nein. Aber ich sag Ihnen, in dem Kopf läuft eine echte Horrorshow ab, jede Wette. Denken Sie sich nur mal, mit wem er sich jahrelang abgegeben hat.« Auf der Fahrt zu Archers Haus ruft Ben Detective Kent an, die Simon Bowers Freunde, Kollegen und Nachbarn befragt hat. Ihre Meinung über Archer? Sie erklärt, sowohl sie als auch Detective Travers hätten einen ganz netten Eindruck von ihm bekommen, und er habe sich kooperativ gezeigt. Archer habe kein Vorstrafenregister, fügt sie hinzu. Ben lässt sie wissen, dass sie gerade zu ihm unterwegs sind, um ihn ihrerseits zu befragen. Er bittet sie, ihnen einen Durchsuchungsbeschluss zu verschaffen, damit sie, falls er nicht zu Hause ist, seinen Wohnsitz unter die Lupe nehmen können, oder auch für den Fall, dass er ihnen den Zutritt verwehrt. Sie verspricht ihm, ihr Bestes zu versuchen, auch wenn sie glaube, dass sie für einen Beschluss zu wenig vorzuweisen hätten. Außerdem bittet er sie, zur Verstärkung ein paar Streifenwagen an dieselbe Adresse zu schicken.


    Die Häuser in der Gegend sind zwischen vierzig und achtzig Jahre alt, manche aus Klinker, manche mit Holzverschalung, manche Bungalows, andere im Cottage-Style. Es gibt gepflegte Gärten, verwilderte und karge Gärten – nicht viel anders als in Bens eigener Straße, nicht viel anders als in den Straßen, in denen ein großer Prozentsatz der Einwohner von Christchurch wohnt, eine Mischung aus gehobenem Durchschnitt und bescheidenem Mittelmaß. Nicht so Vincents Haus. Es ist die Ausnahme von der Regel. Er wohnt in einem schätzungsweise siebzig bis achtzig Jahre alten Bungalow, doch der wirkt wie frisch gestrichen. Er hat große und so saubere Fenster, dass man das Glas nur an der Spiegelung erkennen kann. Die Holzrahmen heben sich strahlend weiß von den dunkelgrauen Lattenwänden ab. Alles ist wie aus dem Ei gepellt. Im Eingangsbereich nimmt, von locker angeordneten Flachsbüschen und Farnen gerahmt, eine Veranda den halben Vorgarten ein. Die ganze Anlage sieht so aus, als würde hier ein Landschaftsgärtner zwei Mal täglich nach dem Rechten schauen. Ringsum ist das Grundstück von Rindenmulchbeeten mit Rhododendren und Yuccapalmen eingefasst. Sie fahren daran vorbei, parken einen halben Block entfernt und schalten den Motor aus. Ben spürt, wie er sämtliche Muskeln anspannt.


    »Dann unterhalten wir uns mal mit dem Kerl«, sagt er.


    »Wir haben uns geeinigt, auf Verstärkung zu warten.«


    »Wir schaffen das auch alleine.«


    »Ich möchte keinesfalls unsensibel klingen, aber nicht auf Verstärkung zu warten hat Mitchell das Leben gekostet.«


    Das hat Mitchell nicht umgebracht, denkt er, doch das kann er ihr nicht sagen. Verstärkung anzufordern ließ ihr Plan von vornherein nicht zu. Andererseits hat sie recht – hätten sie Verstärkung angefordert, wären sowohl Mitchell als auch Simon Bower noch am Leben.


    »Stimmt«, lenkt er ein. »Wir werden warten.«


    Neun Minuten später trifft die Verstärkung in Gestalt zweier Streifenwagen ein. Die Beamten sind bewaffnet. Sie vereinbaren eine verbindliche Vorgehensweise. Ein Polizist bleibt, für den Fall, dass Archer nicht zu Hause ist und mit dem Auto kommt, auf der Straße. Einer hält hinterm Haus Wache. Zwei bleiben bei Vega und Ben, während Ben an die Tür klopft.


    Niemand öffnet.


    »Meinst du, er ist nicht da, oder macht er nur nicht auf?«, fragt Vega.


    »Nicht da«, sagt Ben.


    »Wir müssen auf den Durchsuchungsbeschluss warten«, sagt Vega.


    Er entfernt sich vom Haus und ruft Kent an. Sie sagt ihm, sie arbeite noch dran. Sie könnten trotzdem weitermachen, die Tür einschlagen und das Haus stürmen, doch was immer sie fänden, wäre nicht verwertbar, falls sie den Beschluss doch nicht bekämen. Und selbst wenn er danach seinen Job behalten könnte, wäre seine Partnerschaft mit Vega ruiniert, bevor sie richtig angefangen hat.


    »Ich geh mal ums Haus, während wir warten«, sagt er.


    »Aber richte keinen Schaden an«, mahnt sie ihn.


    Er geht ums Haus und späht durch die Fenster. Drinnen ist alles so ordentlich wie draußen. Manche Geräte und Vorrichtungen sehen aus, als kämen sie frisch aus dem Karton, als hätte man das Haus erst vor einem Jahr gebaut. Er blickt in eine offene Küche mit einer Insel in der Mitte und einem doppeltürigen Kühlschrank; die Holzeinbauten wirken handgeschreinert. Der Wohnbereich verfügt über eine große Polstergarnitur und einen Kamin, aber keinen Fernseher, und an den Wänden hängen gerahmte alte Kinoposter. Der Teppich sieht neu aus; in jedem Zimmer stehen Topfpflanzen, ein Bücherregal nimmt eine halbe Wand ein. Alles ist sauber und an seinem Platz, das Bett ist gemacht, nirgends steht Geschirr herum, alles ist wie geleckt.


    In dem Zimmer nach hinten sind die Gardinen zugezogen. Ist Archer vielleicht zu Hause und schläft? Ben findet einen Spalt zwischen den Gardinen, auch wenn er erst eine hölzerne Picknickbank heranziehen und draufsteigen muss. Drinnen sieht er Zeitungsartikel und Fotos und Listen, planlos mit Reißzwecken an die Wand geheftet.


    Er zückt sein Handy und ruft Kent an.


    »Wie sieht’s aus?«


    »Nicht gut«, sagt sie.


    Er beschreibt ihr das Zimmer, das er gerade gesehen hat.


    »Gib mir zwei Minuten«, sagt sie, »das kriege ich hin.«


    Er kehrt zur Haustür zurück. »Das ist eindeutig unser Mann«, sagt er zu Vega.


    »Du hast etwas gesehen?«


    »Kannst du laut sagen.«


    Kent ruft ihn zurück. Sie gibt ihm grünes Licht. Er trennt die Verbindung und sagt Vega, dass es losgehen kann. Sie schwingt den Rammbock gegen die Tür. Das Ergebnis ist verheerend. Die Tür löst sich mit einem Krachen wie bei einem Auffahrunfall aus den Scharnieren. Vega lässt den Rammbock fallen, und mit gezogenen Waffen stürmen sie ins Haus, während sie für den Fall, dass Archer doch da sein und sich verstecken sollte, Polizei und ihre Namen rufen. Zu viert sichern sie das Haus vom Eingang bis nach hinten, Vega und Ben übernehmen Wohnzimmer, Küche und Essbereich, die anderen Beamten den Flur, das Arbeitszimmer, Schlaf- und Badezimmer.


    Archer ist nicht da. Sie stecken die Waffen wieder weg. Ben streift sich Latexhandschuhe über, und Vega folgt ihm in den Raum am Ende des Flurs, der Vincent Archers Irrsinn groß herausbringt.


    »Das ist ein Zimmer der Obsession«, sagt Vega. Ben hört den Ausdruck zum ersten Mal, aber er gefällt ihm. Er wird ihn in sein Vokabular übernehmen. Die Artikel an der Wand drehen sich größtenteils um Simon Bower. Es finden sich auch Zeitungsausschnitte zu Andrea Walsh, der Frau, die Simon Bower umgebracht hat und deren Leiche sie immer noch nicht gefunden haben. Berichte über Erins Sturz vom Parkhaus. Über den Brand im Krankenhaus. Es sind auch Fotos dazwischen, von denen Ben keines aus der Zeitung oder dem Internet wiedererkennt und die Vincent selbst gemacht haben muss. Bilder von der Baustelle, an der Mitchell gestorben ist. Eins von Vega vor ihrem Haus. Auf einem Foto steigen Bens Mom und Dad in der Einkaufspassage in ihren Wagen, auf einem anderen sitzt Mitchells Mom im Garten, während sein Dad das Auto wäscht. Er entdeckt ein Foto von Josh und Michelle vor der Schule, eins von Josh mit seinen Großeltern, eins von Josh, wie er aus dem Krankenhaus kommt. Sie stoßen auf Listen mit Adressen, Geburtstagen, häufig besuchten Orten, allem Erdenklichen sonst.


    Er merkt, wie er weiche Knie bekommt. Er muss sich setzen. Erin sollte aus Rache für das sterben, was Ben und Mitchell mit Simon Bower gemacht haben. Was er hier vor sich hat, ist die Blaupause eines Rachefeldzugs.


    Er merkt, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hat.


    Er atmet aus.


    Mitten in all dem Irrsinn prangt ein Foto von ihm selbst, das in vier Teilen ausgedruckt und in Übergröße so an die Wand geheftet wurde, dass auf jedem Blatt ein Viertel seines Gesichts zu sehen ist. Es handelt sich um das Foto, das die Medien immer wieder gebracht haben. Das von seinem Dienstausweis. Und zwei Dinge wurden mit je einer Reißzwecke daran befestigt. Zum einen der Verlobungsring, den er Erin geschenkt hat. Bei seinem Anblick erfasst ihn eine Flut von Erinnerungen. Vor vier Jahren sind sie sich zum ersten Mal begegnet, als sie im Kino neben ihm saß. Sie trug ein weißes Sommerkleid, ihre Arme waren gebräunt, und ihr Lächeln jagte seinen Puls in die Höhe. Er war mit einem Freund da, hatte sich aber während des Vorprogramms mit ihr unterhalten. Er hatte sie zum Lachen gebracht, nach ihrer Telefonnummer gefragt. Am Wochenende darauf waren sie zusammen in einem Restaurant. Er sieht vor sich, wie er eine Woche vor seinem Antrag den Verlobungsring zum Juwelier gebracht hat, um ihn anpassen zu lassen. Er hat mal seiner Großmutter gehört. Sie hatte ihn vor langer Zeit seiner Mom geschenkt, und als er ihr gestand, dass er Erin einen Antrag machen würde, hat er ihn von ihr bekommen. Danach hat er aus Erins Schmuckkästchen heimlich einen Ring mitgehen lassen, der von seiner Großmutter wurde gereinigt, der Stein neu gefasst und der Fingerreif an die Größe angepasst. Wenige Tage später konnte ihn ein Koch in einem Glückskeks verstecken, und jetzt hängt genau dieser Ring im Haus eines vollkommen übergeschnappten Spinners an der Wand.


    »Was ist?«, fragt Vega.


    Er nimmt den Ring herunter. »Der gehört Erin«, sagt er, »es ist der Verlobungsring, den ich ihr geschenkt habe.«


    »Er ist schön«, sagt Vega.


    Der Ring hat jeden Glanz verloren, es ist, als wäre er von Vincent Archers Schweiß und von der vergifteten Luft in diesem Haus schwarz angelaufen. Ben weiß nicht, ob er ihn je wieder so sehen kann wie früher.


    »Er muss ihn als Andenken behalten haben«, sagt Vega.


    Ben lässt ihn in einen Beweisbeutel fallen. Sicher ist nur, dass er hier nicht bleiben darf.


    Als Zweites ist an sein DIN-A2-Foto eine Namensliste geheftet.


    »Sieh dir das an«, sagt Vega, die einen Zeitungsartikel überfliegt.


    Doch Ben beschäftigt etwas anderes. Er holt die Liste von der Wand. Ganz oben steht Erins Name. Rechts daneben ist, wenn auch ganz schwach, ein Häkchen zu erkennen. Ganz eindeutig hat Archer sie abgehakt, als er glaubte, sie sei tot, und als er dann erfuhr, dass sie den Sturz überlebt hat, sah er sich genötigt, das Häkchen wieder auszuradieren.


    »Es geht um Ruby Carter«, sagt Vega, die immer noch den Artikel liest. Ben antwortet ihr nicht. Er starrt auf den zweiten Namen auf der Liste. Dieser Name ist fünf, sechs Mal unterstrichen. Joshua Logan. Er sieht sich noch einmal das Foto von Joshua vor seiner Schule an. Nicht seine alte Schule, sondern die neue.


    »Sie war dein Fall, oder?«, fragt Vega.


    Ben sieht auf die Uhr. Es ist fünf vor halb vier. Vor zehn Minuten war Schulschluss.


    »Mir fällt nur ein einziger Grund dafür ein, weshalb dieser Bursche Zeitungsausschnitte über Ruby Carter an der Wand hat«, sagt Vega. »Er hat sie umgebracht. Oder er und Simon Bower. Ich denke, wir sollten … Gott, Ben, was hast du?«


    »Wir müssen los«, sagt er.


    »Wohin?«


    Er rennt zur Tür. »Ich glaube, Joshua Logan ist in Gefahr.«


  


  

    KAPITEL 31


    »He, Josh, warte!«


    Er dreht sich um. Olillia winkt ihm aus einer Schülergruppe zu, an der er am Schultor vorbeigekommen ist. Er hat sie nicht bemerkt, da sie im Kreis zusammenstehen und reden. Hastig sagt sie etwas zu ihnen und läuft auf ihn zu. »Gehst du zu Fuß, oder fährst du mit dem Bus?«


    »Zu Fuß«, sagt er.


    »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«


    »Nein, das wäre nett«, antwortet er und wird rot.


    Die Straße ist von Eltern zugeparkt, die darauf warten, jemanden abzuholen. Andere Schüler verlassen das Gelände zu Fuß oder mit dem Rad in alle Richtungen. An seiner letzten Schule war das anders. Dort warteten immer die Eltern draußen, und niemand war mit dem Rad oder zu Fuß da.


    »Wie geht es deinen Augen?«


    »Wieder in Ordnung«, sagt er. »Schätze, ich habe überreagiert.«


    »Du bist dein ganzes Leben lang blind gewesen und hast in dem Moment wahrscheinlich gedacht, du hättest dein Augenlicht wieder verloren. Wenn das mir passiert wäre, hätte ich wie ein Baby geplärrt. Übrigens mein Beileid wegen deinem Vater.« Der Themenwechsel kommt so unerwartet, dass er zuerst nicht weiß, was sie meint. Dieser Tag hat ihn so in Atem gehalten, dass sein Dad irgendwie in den Hintergrund geraten ist.


    »Es ist hart«, sagt er.


    »Ich weiß«, sagt sie. »Ich hab meine Mom verloren. Ich war erst fünf, als es passiert ist, deshalb kann ich mich nur noch daran erinnern, dass sie mich geliebt hat und wir uns ständig gegenseitig zum Lachen gebracht haben, aber wenn ich manchmal versuche, sie mir vorzustellen, kann ich es nicht. Sie hatte Krebs. An die Zeit, in der sie im Krankenhaus war und so, kann ich mich nicht erinnern. Nur noch, dass sie immer da war und dann … und dann auf einmal nicht mehr.«


    »Das tut mir leid«, sagt er.


    »Dann tut es uns also beiden leid.« Sie lächelt. Er fragt sich, ob vielleicht auch auf ihrer Familie ein Fluch liegt.


    »Dann lebst du also bei deinem Dad?«, fragt er.


    Sie kommen an die nächste Kreuzung. Sie laufen immer noch in einem Heer von Schülern, die teils in Gruppen, teils zu zweit oder allein nach Hause streben. Einige drängeln sich in einen Bus, der angehalten hat.


    »Und mit meinem Bruder«, sagt sie. »Er ist älter als ich. Er ist zwanzig, aber er wohnt noch zu Hause. Sein Name ist normal.«


    »Ehrlich? Wie heißt er denn?«


    »Normal«, sagt sie. »Seltsamer Name, nicht?«


    »Im Ernst? Er heißt Normal?«


    »Ja, verrückt, was? Weiß auch nicht, was sich unsere Eltern dabei gedacht haben.« Dann lacht sie und gibt ihm einen Klaps auf den Arm. »Nein, das war ein Witz. Er heißt Zach.«


    Er lacht mit. Noch nie hat er jemanden mit einem so schrägen Humor getroffen.


    »Hast du Geschwister?«, will sie wissen.


    »Nein, meine Mutter und ich sind jetzt zu zweit.«


    »Habt ihr Haustiere? Wir haben drei Katzen. Manchmal denke ich, drei Katzen sind drei zu viel, und dann wieder wünsche ich mir noch welche dazu.«


    »Keine Haustiere«, sagt er. »Zumindest keine Vollzeit-Tiere.«


    »Ihr habt Tiere auf Teilzeit?«


    »Ja.«


    »Du meinst, ein Tier ist den halben Tag eine Katze und die andere Hälfte was anderes? Zum Beispiel ein Tisch?«


    »Genau«, sagt er. »Manchmal auch ein Sofa.«


    »Teilzeit-Hund, Teilzeit-Sitzgarnitur«, schlägt sie vor. »Aber jetzt mal Spaß beiseite.«


    »Mom ist Tierärztin, und manchmal bringt sie Katzenjunge oder Hundebabys heim. Wir sind dann so was wie Pflegeeltern, besonders wenn sie in keiner guten Verfassung sind und Mom sie über Nacht im Auge behalten will. Sie bleiben dann für ein paar Wochen oder so. Bis zu einem Monat.«


    »Ist sicher nicht leicht, sich dann wieder von ihnen zu trennen.«


    »Doch«, sagt er. »Ich versuche, mir klarzumachen, dass es ihnen viel besser geht als bei ihrer Ankunft und dass sie zu einer guten Familie kommen.«


    »Sterben auch schon mal welche?«


    »Kommt schon vor, aber nicht oft.«


    »Das muss wirklich traurig sein«, sagt sie.


    »Ist es auch.«


    »Deine Mom muss mutig sein«, sagt sie. »Ich könnte so was nicht.«


    An der nächsten Ecke ist ein kleiner Laden, davor ist ein schwarzer Rottweiler an einen Fahrradständer angeleint. Er beobachtet sie, als sie an ihm vorbeikommen, mit hungrigen Augen. An den Laternenpfählen sind Graffiti, auf dem Bürgersteig klebt jede Menge Kaugummi, er riecht frisches Brot und abgestandene Zigaretten. Dahinter biegen sie rechts ab. Olillia zählt ihm die Namen ihrer Katzen auf, sämtlicher Katzen in ihrem Leben. Er hört ihre Stimme gern. Vor ihnen kommt ein Bahnübergang. Der Schienenstrang verläuft etwas erhöht auf einem aufgeschütteten Gleisbett, das an dieser Stelle einen Bogen macht. Er sieht, wie einige seiner Schulkameraden rechts abbiegen und den Schienen folgen.


    »Aus dem Weg, Loser«, brüllt jemand, und als er sich umdreht, sieht er, wie ein Schüler, den er vom Sehen kennt, von hinten auf dem Bürgersteig mit seinem Fahrrad auf ihn zurast. Er springt noch gerade rechtzeitig aus dem Weg. Der Junge saust mit möglichst viel Schwung die Böschung hinauf, macht, indem er oben den Lenker hochreißt, einen kleinen Luftsprung und verschwindet auf der anderen Seite.


    »Kennst du den?«, fragt Joshua.


    »Levi? Nein, nicht richtig. Ich weiß nur, wer er ist. Jemand, über den man später mal aus den falschen Gründen in der Zeitung lesen wird.«


    »Wie bei Scott«, sagt er.


    »Nur mit einem Vorteil«, sagt sie, »Levi ist eine Klasse über uns, also bist du ihn in einem Jahr los.«


    Sie steigen die Böschung hinauf und bleiben stehen. Er blickt links und rechts die Schienen entlang. Die Kreuzung zwischen Straße und Schienen ist weitläufig geteert, auch zwischen den Schienen und natürlich auch die Aufschüttung hinunter, doch links und rechts dahinter erstrecken sich die Schwellen endlos in die Tiefe, und das Schienenbett besteht aus Millionen von faustgroßen Schottersteinen, alle mit unregelmäßigen, rauen Kanten. Es ist nirgends ein Zug zu sehen, doch die Schüler laufen in langen Schlangen in beide Richtungen. Diejenigen, die er eben noch beobachtet hat, legen eine Pause ein, zünden sich eine Zigarette an und ziehen sich das Hemd aus der Hose.


    »Ich muss da lang«, sagt Olillia und deutet mit dem Kopf nach links. Er weiß, dass die Züge hinter seinem Viertel noch einige Stationen weiterfahren. In ruhigen, windstillen Nächten kann er sie hören. Er weiß auch, dass gelegentlich jemand unterschätzt, wie lange man braucht, um die Schienen zu überqueren, und dass der eine oder andere Betrunkene schon mal darauf eingeschlafen sein und einen entsetzlichen Unfall verursacht haben soll. »Wo musst du lang?«


    »Auch da lang«, sagt er, »aber ich hatte vor, auf der Straße zu laufen. Ich bin noch nie Bahngleise entlanggegangen.«


    »Solltest du mal ausprobieren«, sagt sie. »Das ist cool.«


    Cool. Er denkt über das Wort nach, und ihm wird bewusst, dass er wahrscheinlich noch nie im Leben etwas getan hat, das man so bezeichnen könnte. Die Schienen entlangzulaufen wäre vielleicht ein Schritt in die richtige Richtung. Wenn er hier entlang zu seiner Wohngegend läuft, ist es ein kleines Abenteuer, ohne dass er sich verirren kann. Hofft er jedenfalls. Und falls doch, kann er immer noch seine Mom anrufen oder sich mit der Navi-App orientieren.


    »Also?«, fragt sie.


    »Geht klar«, sagt er.


    »Toll! Wo wohnst du denn?«


    Er sagt es ihr. Sie überlegt einen Moment und nickt. »Perfekt«, sagt sie. »Wenn wir hier langgehen, kommen wir zu meiner Straße. Du gehst einfach bis zur nächsten weiter. Mit der Abkürzung sparst du zwanzig Minuten.«


    Sie laufen auf den Schwellen zwischen den Schienen. Die Schüler vor ihnen sind jetzt schon zu weit voraus, um von ihnen mehr als die Farbe ihrer Uniformen zu erkennen.


    »Bist du schon mal Zug gefahren?«, fragt sie.


    »Nein, noch nie«, antwortet er. »Ehrlich gesagt, habe ich noch nie einen Zug gesehen.«


    »Noch nie?«


    »Ich habe sie gehört und habe eine vage Vorstellung davon, wie sie aussehen. Irgendwie habe ich auch noch nie welche im Fernsehen oder im Internet gesehen. Nicht, weil ich nicht neugierig wäre, aber es gibt einfach so viele Dinge, die ich noch nicht gesehen habe.«


    »Schätze, es gibt eine Menge Sachen, die man im Internet sucht, bevor man sich Züge ansieht«, sagt sie. »Ich bin mal mit meiner Mom Zug gefahren, aber ich kann mich …«


    Als plötzlich Sirenen näher kommen, bricht sie mitten im Satz ab. Sie drehen sich um und sehen, wie ein Streifenwagen über die Kreuzung hinter ihnen rast. Es erinnert ihn an den Tag, an dem Onkel Ben dem Krankenwagen auf den Parkplatz des Krankenhauses gefolgt ist.


    »Himmel, haben die es eilig«, sagt sie.


    »Hoffentlich ist niemandem was passiert«, sagt er, und falls doch, dann wünscht er sich, dass es etwas mit Scott ist.


    Sie laufen weiter, Olillia balanciert auf der linken Schiene und Joshua auf der rechten. Das Bett aus Schottersteinen geht seitlich in knöcheltiefe, trockene Grasbüschel über, und noch weiter weg trennen Holzzäune die gesamte Bahnanlage von den benachbarten Häusern. An einigen Stellen fehlen Latten im Zaun, wieder andere stehen schief oder sind verzogen, und alle sind mit Graffiti übersät.


    »Was meintest du eben? Über den Zug?«, fragt er nach.


    »Ach so, ja. Ich wollte nur sagen, das ist so lange her, dass ich mich nicht erinnern kann. Ich weiß es nur, weil mir Zach einmal davon erzählt hat. Ich weiß nicht mal mehr, wo wir hingefahren sind und wozu. Wie war das?«, fragt sie. »Blind zu sein?«


    Er riecht Fett und hört Insekten im Gras summen. Auf dem Bahnwall wimmelt es von weggeworfenen Dosen und Flaschen. Fehlt nur noch irgendwo ein Kind, das mit einem Stock in einer toten Katze stochert, und ein Landstreicher, der billigen Fusel aus einem Flachmann trinkt, den er aus der Manteltasche zieht, denkt Joshua. Am Fuß der Zäune sammelt sich das erste Herbstlaub. Er fragt sich, wer hier mehr Abfall verursacht, die Menschen oder die Natur.


    »Wie soll es gewesen sein«, sagt er. »Ich meine, es war einfach so wie immer. Ich habe es nicht vermisst, sehen zu können, weil ich nicht wusste, wie es ist, aber klar, ich wusste im Prinzip, dass mir was entgeht. Manchmal war es auch echt hart, aber die meiste Zeit habe ich nicht groß darüber nachgedacht. Ungefähr so, wie man auch nicht darüber nachdenkt, dass man atmet. Man macht es einfach, oder? Ungefähr so. Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass ich blind bin, oder mich damit aufgehalten. Ich war einfach so, wie ich war.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt ist alles anders.«


    »Aber nicht nur, weil du sehen kannst, stimmt’s? Auch wegen allem anderen in deinem Leben, oder?«


    »Ja«, sagt er.


    »Triffst du dich noch ab und zu mit deinen Freunden von früher? Oder sehen die dich jetzt anders? Und wenn ich sehen sage, meine ich natürlich nicht sehen.«


    »Das ist …«, fängt er an und spricht nicht weiter.


    »Das ist was?«


    »Das ist wirklich einfühlsam«, sagt er. »Und nein, ich treffe mich nicht mehr mit ihnen. Sie wollen nicht mehr mit mir zusammen sein.«


    »Sicher ganz schön hart«, sagt sie. »Nicht nur deinen Dad zu verlieren, sondern dich auch noch irgendwie schuldig zu fühlen, weil du wegen dem, was ihm passiert ist, sehen kannst, während deine anderen Freunde weiter blind sind.«


    Er würde sie am liebsten umarmen, aber er tut es nicht. Sie laufen weiter. Ab und zu verliert einer von ihnen das Gleichgewicht, und sie fallen aufeinander, sodass sie lachend beide von den Schienen stolpern.


    »Bin ich die Erste, mit der du dich angefreundet hast, seit du wieder sehen kannst?«


    Bei der Frage muss er lächeln. Sie gibt ihm ein gutes Gefühl. Und wieder könnte er sie dafür umarmen. »Ja.«


    »Du wirst noch andere Freunde finden«, sagt sie. »Ich stell dich morgen ein paar Leuten vor. Die werden dich mögen, ganz bestimmt.«


    »Danke«, sagt er. »Das klingt … cool.«


    »Du bist dann nicht mehr allein, und du wirst sie mögen.«


    Er freut sich darauf, sich mit anderen anzufreunden. Abgesehen davon sind viele Freunde die beste Verteidigung gegen Jungs wie Scott.


    Schon bald schlagen Joshua und Olillia nach Mücken und zerquetschen die eine oder andere Sandfliege an ihren Armen. Die Grashüpfer kann Joshua nicht sehen, doch er hört sie aus allen Richtungen zirpen. An der Seite, an der er seine Schultasche trägt, läuft ihm der Schweiß herunter, doch das Schwitzen und das Jucken sind die einzigen Kehrseiten dieses Ausflugs. Er genießt die warme Sonne, er genießt es, auf den Schienen und auf den Schwellen zu laufen, er liebt die Geräusche der Insekten im Gras. Das alles beflügelt seine Fantasie so wie früher die Bücher, die er sich angehört hat, und er fragt sich, ob das alles, all die Dinge, zu denen er jetzt Zugang hat, vielleicht einmal zu etwas führt, zum Beispiel dazu, Schriftsteller zu werden. Natürlich hätte er auch Schriftsteller werden können, wenn er blind geblieben wäre – aber es ist viel leichter, eine Welt zu beschreiben, die man bei Licht gesehen hat, als eine, die nur im Kopf existiert.


    »Gehst du immer zu Fuß?«, fragt er sie. »Oder fährst du manchmal mit dem Rad?«


    »Ich gehe zu Fuß«, sagt sie. »Wenn ich ein Auto hätte, könnte ich auch fahren.«


    »Im Ernst? Du kannst fahren?«


    »Ich habe vor zwei Monaten meinen Lernführerschein bekommen, ich muss also immer mit jemandem fahren, der schon ein paar Jahre Praxis hat. Es macht Spaß. Du bist sicher noch nie gefahren, oder?«


    »Nein«, sagt er, »aber ich habe es vor.«


    Sie erzählt ihm von ihrem Bruder. Er studiert an der Pädagogischen Hochschule, weil er Sportlehrer werden möchte. Er liebt Sport, er ist in mehreren Sportarten ziemlich gut – nicht gut genug, um Profi zu werden, aber gut genug, um es anderen beizubringen. Die Schüler, die vor ihnen gelaufen sind, verlassen die Schienen am nächsten Bahnübergang. Im selben Moment schießt ein Streifenwagen, vielleicht der von eben, die Böschung hinauf und mit solchem Tempo die andere Seite wieder hinunter, dass er mit der Unterseite auf den Boden schlägt und Funken sprüht, während die Sirene heult. Als sie ihn sehen, bleiben sie beide stehen.


    »Das muss was Ernstes sein«, sagt er.


    »Hoffentlich ist niemand verletzt«, sagt sie. »Meinst du, sie sind auf dem Weg zu einem Unfall? Oder einem Tatort?«


    »Beides möglich, oder sie suchen nach jemandem.«


    Sie kommen an den Bahnübergang. Die Häuser an der Gleisstrecke ähneln denen in seiner Straße – überwiegend einstöckige Einfamilienhäuser und hier und dort ein zweigeschossiges dazwischen. Der Herbst entlaubt die Gärten, die Rasenflächen verdorren in der heißen Sonne, und manche Gärten sind besser in Schuss als andere.


    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagt sie.


    »Ach so, ja, natürlich.«


    Sie stehen neben den Schienen und starren sich an.


    »Ähm … soll ich dir meine Handynummer geben?«, fragt sie. »Für den Fall, dass du Fragen über die Schule oder zu den Hausaufgaben hast. Oder falls du vielleicht Lust hast, morgen zusammen zur Schule zu gehen.«


    Er strahlt. »Klar«, sagt er. Er nimmt die Tasche vom Rücken und macht den Reißverschluss an seinem Seitenfach auf. Seine Hände zittern ein wenig. Er ist nervös und weiß nicht, warum. Er holt sein Handy heraus. Das Display ist noch klebrig von der Cola. Er versucht es einzuschalten, aber es funktioniert nicht.


    »Gib mir deine Hand«, sagt sie, und er gehorcht. Sie schreibt ihm ihre Telefonnummer auf die Innenfläche und tut so, als würde sie nicht bemerken, wie seine Hand zittert. »War schön, ein Stück mit dir zu gehen, Junge, der mal blind war«, sagt sie.


    »Dann bis morgen, Plaudertasche.«


    Er sieht ihr hinterher, wie sie die Böschung hinabläuft und die Straße weitergeht. Nach fünfzig Metern dreht sie sich noch einmal um und winkt. Er fühlt sich ertappt, auch wenn er nicht weiß, wobei. Er winkt zurück, überquert die Kreuzung und läuft die Schienen entlang weiter.


    Der nächste Bahnübergang gleicht dem letzten, nur mit deutlich mehr Abfällen in deutlich trockenerem Gras, mehr Graffiti und immer mehr Insekten, je mehr er schwitzt. Alle paar Sekunden schlägt er um sich. Ein gutes Stück voraus läuft ein anderer Schüler. Er konzentriert sich auf ihn und versucht, mit ihm Schritt zu halten. Nach hundert Metern erkennt er, dass die Handynummer in seiner Hand den Heimweg nicht überleben wird – schon jetzt sind die ersten beiden Ziffern vom Schweiß verschmiert. Er nimmt ein Notizbuch aus seiner Schultasche und schreibt sie auf. Als er sich die Tasche wieder über die Schulter schwingt, wirft er einen Blick auf die Schienenstrecke hinter ihm. Jemand kommt auf ihn zugerannt. Er kann nicht erkennen, wer, aber da gibt sich jemand Mühe, das Beste aus der Abkürzung herauszuholen. Als er sich kurz darauf erneut umsieht, erkennt er den Jungen. Es ist Scott.


    Das verheißt nichts Gutes.


    Er rennt.


    »Warte doch, Freak!«, brüllt Scott.


    In seinem ganzen Leben ist er noch nicht gerannt. Er geht schnell, und in den letzten Wochen ist er schon mal in leichten Laufschritt übergegangen, aber noch nie ist er irgendwohin gerannt, nicht so, nicht mit aller Kraft, als stünde sein Leben auf dem Spiel. Was ihm vor Augen führt, dass ihm nicht nur die Übung, sondern auch die Puste fehlt. Schon bald ist er außer Atem. Der Schüler, dem er folgt, ist schon so weit voraus, dass er, selbst wenn er wollte, nicht helfen kann. Mit schweren Füßen stapft er von Schwelle zu Schwelle und passt höllisch auf, dass er nicht danebentritt und auf die spitzen Steine fällt. Er hört, wie Scott aufholt. Hört seine kräftigen Schritte hinter sich. Vor ihm taucht die Straße auf. Er muss es nur bis dahin schaffen. Er muss weiterrennen.


    Scott erwischt ihn am Fußgelenk. Er verliert das Gleichgewicht, kippt zur Seite und kann seinen Sturz geistesgegenwärtig teilweise mit der Schultasche abfangen, aber nicht ganz. Er rollt das steinige Schienenbett hinunter und bleibt im Gras am Fuß der Böschung liegen.


  


  

    KAPITEL 32


    So also fühlt es sich an, ein Stalker zu sein, denkt Vincent. Beschleunigter Puls, feuchte Hände, zum Zerreißen angespannte Nerven als Normalzustand. Besonders, wenn man sich als Stalker wie ein Idiot anstellt. Der noch eine Menge zu lernen hat. Ein blutiger Anfänger.


    Sich ins Krankenhaus einzuschleichen – das war idiotisch.


    Erin Murphy Luft zu spritzen – das war idiotisch.


    Damit hat er nur alle Aufmerksamkeit auf die Tatsache gelenkt, dass ihr Unfall kein Unfall gewesen ist. Er hat die Polizei, das Krankenhaus und alle anderen, die es interessiert, wissen lassen, dass jemand versucht, sie zu töten, womit er vielleicht noch klargekommen wäre, wenn er wenigstens beim zweiten Versuch Erfolg gehabt hätte. Stattdessen steht er wieder bei null und muss weiter damit leben, dass sie jeden Moment aufwachen und sich an alle Einzelheiten erinnern könnte.


    Aber es gibt auch eine tröstliche Seite: Dank seiner Umsicht im Krankenhaus ist die Polizei nicht hinter ihm her. Dass die Frau nicht gestorben ist, war einfach nur Pech. Doch dass sie ihn nicht geschnappt haben, kann er seiner guten Planung zuschreiben.


    Bei dem Jungen wird alles besser laufen.


    In den letzten zwei Wochen hat er Joshua Logan und andere Detective Benjamin Kirk nahestehende Personen observiert. Er hat eine Weile gebraucht, bis er sich darüber klar wurde, in welcher Reihenfolge sie alle dran glauben würden. Das war eine ganz schön vertrackte Sache, doch schließlich hat er sich darauf festgelegt, wer seine zweite Zielperson werden soll – der Sohn von Bens ehemaligem Partner, der Junge, der die Augen seines Vaters hat.


    Vincent unterscheidet sich in nichts von den anderen Eltern, als er mit den Fingern aufs Lenkrad trommelt und in das Gewoge der Schüler starrt. Es ist leicht, nicht aufzufallen. Weniger leicht ist es festzustellen, was Joshua vorhat. Lässt er sich abholen? Geht er zu Fuß? Nimmt er den Bus? Nun, genau dazu ist Vincent hier, um zu lernen. Darüber hinaus ist es gar nicht so leicht, den Jungen in der Menge auszumachen. Es sind so viele und alle gleich gekleidet. Doch dann sieht er plötzlich, wie der Junge aus dem Schultor kommt, und Vincent zwingt sich zu warten, um ihn nicht misstrauisch zu machen, indem er ihm folgt. Genauso wenig kann er langsam hinter ihm herfahren und plötzlich neben ihm anhalten. Er kennt den Weg von der Schule bis zu seinem Haus – er musste lediglich herausfinden, welches Transportmittel er nimmt. Dass er zu Fuß geht, trifft sich bestens.


    Er lässt ihm fünf Minuten Vorsprung, dann fährt er los. An einem Tante-Emma-Laden, an dem sich die Schüler mit Fleischpasteten und zuckrigen Getränken mästen, fährt er an Joshua vorbei. Der Junge geht nicht hinein. Und er ist nicht alleine. Er ist in Begleitung eines Mädchens.


    Vincent biegt bei nächster Gelegenheit nach rechts ab, fährt geradeaus und nimmt hundert Meter weiter einen Bahnübergang. Nach weiteren fünfundzwanzig Metern fährt er an den Bordstein und hält an. Das Mädchen könnte zum Problem werden, falls es sich der Junge zur Gewohnheit macht, mit ihr heimzugehen. Andere Schüler kommen mit dem Fahrrad an seinem parkenden Wagen vorbei, wieder andere zu Fuß. Er gibt sich geschäftig, indem er auf die Uhr schaut und mit seinem Handy spielt. Ein Junge mit dunklem, stacheligem Haar und einem bösartigen Gesichtsausdruck flitzt auf dem Bürgersteig an seinem Auto vorbei, und als Vincent zu ihm aufsieht, brüllt der Bursche »Loser!« und zeigt ihm den Vogel.


    Für einen Moment juckt es ihm in den Fingern, ersatzweise diesem Knaben bis nach Hause zu folgen.


    Joshua erreicht die Schienen, doch statt auf Vincents Seite wieder herunterzukommen, ändern er und das Mädchen die Richtung und laufen die Gleise entlang.


    »Interessant«, sagt Vincent und fädelt sich in den Verkehr ein. Vor ihm kommt eine grüne Ampel, doch niemand fährt weiter, und im nächsten Moment sieht er, warum – mehrere Streifenwagen passieren in rasendem Tempo den Übergang. Dahinter biegen sie in seine Richtung ab, und für einen Moment wird er nervös und fürchtet, sie könnten hinter ihm her sein, doch sie rasen an ihm vorbei. Allem Anschein nach wollen sie zur Schule. Vielleicht hat einer der Jungen einen Lehrer abgestochen oder auch einen anderen Schüler. Gewöhnlich tun sich die größten Arschlöcher schon als Jugendliche hervor, auch wenn das, was inzwischen an Schulen passiert, alles übersteigt, was sich zu Vincents Zeiten der schlimmste Rüpel geleistet hätte. Er kann sich noch an seinen ersten Tag an der Highschool erinnern. Er war dreizehn. Es sollte noch ein paar Jahre dauern, bis er Simon kennenlernte. Alle seine Freunde waren an eine staatliche Schule gewechselt, nur seine Eltern schickten ihn an eine Privatschule, an der er folglich niemanden kannte. Schon am ersten Tag zog ihm auf dem Schulhof ein Junge die Hose bis auf die Knöchel herunter und kniete sich hinter ihn, während ihn ein zweiter so fest in die Brust stieß, dass er nach hinten auf den anderen fiel, mit den Beinen in der Luft. Nicht ein Schüler, der nicht schallend gelacht hätte. Er zog sich die Hose wieder hoch und wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste, ob er den Schwächling geben und sich den Rüpeln ausliefern oder sich Respekt verschaffen wollte.


    Der Junge hinter ihm war immer noch auf den Knien und brüllte vor Lachen. Vincent trat ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Die Folge war eine gebrochene Nase, eine aufgeplatzte Lippe und zwei ausgeschlagene Schneidezähne. Er stürzte sich auf den Jungen, und sie schlugen so lange wild um sich, bis die Lehrer sie trennten. Er weiß, dass ihn nur das Geld seiner Eltern davor bewahrt hat, an diesem ersten Tag von der Schule zu fliegen, aber von da an hat ihn nie wieder jemand angerührt. Kein einziges Mal.


    Die Autokolonne setzt sich wieder in Bewegung, und obwohl er diesmal Grün verpasst und auch beim nächsten Zyklus, hat er beim dritten Mal Glück. Er fährt nach Norden und wird eine Kreuzung weiter erneut aufgehalten, und auch diesmal wegen eines Streifenwagens, und wieder verpasst er wegen des Staus zwei Mal Grün. Der Junge, der ihn Loser genannt hat, überholt ihn, und jetzt, wo er ihn zum zweiten Mal sieht, erinnert er sich an jenen Jungen damals an der Schule, dem er die Zähne ausgeschlagen hat. Der Stau löst sich auf, und als er in die nächste Straße einbiegt, kommt ihm das Mädchen entgegen, das bei Joshua war. Doch jetzt ist sie allein. Wahrscheinlich ist der Junge auf den Gleisen weitergegangen. Vincent wendet, kommt endlich einmal bei Grün durch, hängt erneut bei Rot fest, doch nur eine Minute, bevor er links abbiegen kann, in eine Parallelstraße zu derjenigen, in der er das Mädchen gesehen hat.


    Joshua ist demnach mutterseelenallein auf diesen Gleisen, vermutet Vincent. Eigentlich hat er sich für diesen Tag vorgenommen, den Jungen zu observieren und wie bei den anderen, denen er gefolgt ist, sein Bewegungsmuster herauszufinden. Aber mal ehrlich, man kann jemandem nicht ewig nachstellen, ohne dass er es irgendwann merkt. Was in diesem Fall heißt, dass es nicht mehr nur ums Observieren geht, sondern dass es Zeit ist zu handeln.


    Der Junge ganz allein auf den Schienen, das schreit geradezu danach, es jetzt zu tun.


    Er stellt den Wagen in der Nähe des Schienenübergangs ab und steigt aus. Das in einen Lappen gewickelte Messer hat er dabei. Nur für den Fall der Fälle hat er es vor der Abfahrt noch ins Handschuhfach gepackt, und wenn das hier nicht ein Fall der Fälle ist! Er geht die Böschung hoch, und als er oben auf den Schienen ankommt, blickt er nach rechts und kann niemanden entdecken. Was er linker Hand zu sehen bekommt, ergibt absolut keinen Sinn. Der Junge liegt kaum zwanzig Meter entfernt im Gras. Ein anderer Junge geht auf ihn zu. Während er durch den Verkehr aufgehalten worden ist, hat der Junge eine größere Strecke zurückgelegt, als Vincent erwartet hätte. Vielleicht ist er auch gerannt.


    Er sollte einfach umkehren und wieder in den Wagen steigen. Er kann einfach morgen weitermachen oder nächste Woche. Es hat keine Eile.


    Der zweite Junge beugt sich zu Joshua hinunter, um ihm einen Schlag zu versetzen.


    Das hier geht dich nichts an, sagt er sich, und das hier passt auch nicht zum Plan.


    Er ist versucht hinüberzugehen, doch es ist klüger, sich zu verziehen. Die Hand am Messer in der Hosentasche, macht er ein paar Schritte zurück Richtung Wagen, überlegt es sich aber anders. Mag sein, dass es nicht geplant war, schon hier und jetzt zu handeln. Dann stellt sich nur die Frage, wieso er das Messer mitgenommen hat. Natürlich ist es Zeit zu handeln.


    KAPITEL 33


    Ben versucht es noch einmal auf Joshuas Handy. Offenbar hat er es nach Schulschluss nicht wieder eingeschaltet. Michelle dagegen hat er auf der Stelle erreicht und ihr eine Höllenangst eingejagt.


    Sie haben Beamte sowohl zu Joshuas Haus als auch zu seiner Schule entsandt und noch einige Streifen rausgeschickt, die durch die Straßen fahren. Sie kennen Vincent Archers Kennzeichen sowie Farbe, Fabrikat und Baujahr des Fahrzeugs, das Archer fährt. Eine Großfahndung ist in Gang gesetzt, und sie werden ihn finden. Bleibt die bange Frage: Findet Archer Joshua zuerst?


    Ben und Vega sind auf dem Weg zu Vincent Archers Elternhaus, in der Hoffnung, dort mehr über ihn zu erfahren und vielleicht sogar einen Anhaltspunkt zu bekommen, wo er stecken oder wohin er Joshua verschleppen könnte.


    Während Vega fährt, ruft Ben die anderen auf Vincents Liste an, um sie zu warnen, dass sie in Gefahr sein könnten. Außerdem ruft er bei Joshuas alten Schulfreunden an, nachdem ihm Michelle erzählt hat, wie sehr ihn ihre Zurückweisung getroffen hat. Nicht auszuschließen, dass er bei einem von ihnen ist.


    Robert und Helen Archer wohnen in einer Gegend mit großen Häusern und hohen Zäunen, weitläufigen Gärten und teuren Autos – kurz, in einer Gegend, in der er es bedauert, niemals im Lotto gewonnen zu haben. Hier gibt es kein Haus mit weniger als sechs Schlafzimmern und drei Bädern, ganz zu schweigen vom Tennisplatz und vom Pool dahinter. Das sind zwar keine Herrenhäuser, denn die sucht man in Christchurch vergebens, doch für diese Stadt sind sie XXL. Er hat noch nie jemanden gekannt, der in so einer Straße wohnt, wohl aber gelegentlich rein dienstlich darin verkehrt, da auch reiche Leute töten. Robert und Helen Archer. Irgendwie klingen die Namen vertraut, auch wenn er auf Anhieb nicht weiß, wo er sie hinstecken soll.


    Das Haus ist hinter einer gut drei Meter hohen Hecke versteckt. In der Mitte befindet sich eine Öffnung, die jedoch mit einem Holztor verschlossen ist. Sie fahren dicht heran, Ben kurbelt sein Fenster herunter und drückt an der Video-Türsprechanlage auf einen Knopf.


    Eine Frau meldet sich. »Ja, bitte?«


    »Detective Inspector Vega und Detective Inspector Kirk«, sagt Ben, und sie halten ihre Dienstmarken in die Kamera. »Von der Kripo Christchurch.«


    »Und womit kann ich Ihnen dienen?«, fragt die Frau.


    »Wir möchten mit Ihnen über Vincent sprechen«, erwidert Ben.


    »Vincent? Wieso? Was ist passiert?«


    »Das erklären wir Ihnen, wenn Sie uns reinlassen.«


    »Ja, ja, natürlich«, sagt sie, es summt, und die Torflügel gehen auf.


    Es ist eine kurze Fahrt bis zum Haus. Der Vorgarten ist gut zweitausend Quadratmeter groß, und die Einfahrt windet sich um eine Eiche, die das zweistöckige Haus überragt. An einem Ast so dick wie ein Pferderücken hängt eine museale Reifenschaukel an verrosteten Ketten. Neben dem Baum steht eine rustikale Bank, die nur darauf zu warten scheint, jedem die Wirbel auszurenken, der es wagt, sich darauf zu setzen. Auf die reich blühenden Rosensträucher und kniehohen, in Form geschnittenen Lavendelhecken gehen im Sturzflug Bienengeschwader herunter. Eine großzügige, geflieste Terrasse mit einem Tisch, einem Grill, einer Bar und einem Außenkamin bildet den Übergang vom Rasen zum modernen Haus. Über eine Vogeltränke am Rasenrand wacht eine schwarz-weiße Katze. Das höchstens ein paar Jahre alte Haus ist mit sandfarbenem Schiefer vertäfelt. Die Glastüren bieten dem Voyeur einen Blick auf teure Möbel und hohe Decken. Hier könnte sich ein Filmstar heimisch fühlen.


    Den Eingang bildet eine von Säulen flankierte, zweiflügelige Tür. Einer der Flügel geht auf, und eine Frau in weinroter Bluse und schwarzer Hose tritt heraus. Sie muss unglaublich stark sein, denkt Ben, um sich unter dem Gewicht einer unglaublich dicken Perlenkette gerade zu halten. Sie trägt dunkelblondes Haar zur Designerbrille und der botoxgeglätteten Stirn. Ihr Lächeln zeugt von derselben Unterspritzung. Sie erinnert Ben an sämtliche Immobilienmaklerinnen über fünfzig, die ihm je zu Gesicht gekommen sind. Sie stellt sich als Helen Archer vor und bittet sie nicht herein, sondern führt sie zu zwei Gartensofas. Wieder überlegt er, woher er ihren Namen kennt, und kommt nicht drauf. Fest steht, dass er noch nie hier gewesen und ihr nie begegnet ist. Sie nimmt auf einem Sofa Platz und weist Ben und Vega das andere zu. Zwischen ihnen steht ein niedriger Couchtisch aus Beton, mit perfekt arrangierten Kerzen in der Mitte.


    »Ist Ihr Mann auch zu Hause?«, fragt Vega.


    »O mein Gott, ist Vincent … ist er verunglückt? Ist er tot?«, fragt sie und fährt sich mit der Hand an den Mund. Bei den vielen Ringen an ihren Fingern müssen ihre Armmuskeln so gestählt sein wie ihr Hals.


    »Kein Unfall, und er ist nicht tot«, sagt Ben.


    »Ihr Mann«, wiederholt Vega ihre Frage. »Ist er da?«


    Helen Archer schüttelt den Kopf. »Er ist bei der Arbeit. Im Bankgeschäft«, sagt sie, was recht allgemein klingt, und Ben vermutet, sie drückt sich vorsätzlich so vage aus, weil man Bankgeschäfte schwer erklären kann und sich die wenigsten dafür interessieren. Wahrscheinlich sind deshalb so viele Banker gut darin, nicht ins Gefängnis zu kommen. »Er kommt erst spät heim. Sie arbeiten an …« Sie verstummt und lächelt. »Tut mir leid«, sagt sie dann, »ich plappere drauflos. Ihr Besuch macht mich nervös, und ich wüsste gerne, weshalb Sie hier sind, wenn Vincent nichts zugestoßen ist.«


    »Vincent war mit Simon Bower befreundet«, sagt Ben.


    »Ah«, sagt sie und sieht erleichtert aus. »Das also führt Sie her. Es geht nicht um Vincent, sondern um Simon. Nach dem, was er getan hat, schäme ich mich dafür, dass er überhaupt in irgendeiner Weise in unser Leben getreten ist.«


    »Dann haben Sie ihn nie gemocht?«, fragt Vega.


    »Ich kann nicht einfach hergehen und behaupten, ich wäre enttäuscht darüber, dass Vincent je etwas in ihm gesehen hat, und es wäre auch nicht richtig, mich damit rauszureden, Eltern könnten sich nun mal nicht aussuchen, mit wem ihre Kinder Umgang pflegen, denn um der Wahrheit die Ehre zu geben, haben wir Simon alle gemocht. Er war immer höflich und nett. In all den Jahren kam er immer zu den Geburtstagen und zu den Dinner-Partys, weil ihn Vincent immer eingeladen hat, und er war uns stets willkommen. Wenn es irgendetwas am Haus oder an unserem alten Haus zu tun gab, hat Simon sofort seine Hilfe angeboten. Tatsächlich hat er diese schöne Terrasse hier angelegt«, sagt sie. »Nur dass ich sie jetzt am liebsten rausreißen würde. Was er getan hat … das war … so unmenschlich, dass einem bei dem Gedanken übel wird. Auf die Gefahr hin, herzlos zu klingen, ich bin froh, dass die Polizei ihn erschossen hat. Andererseits will ich irgendwie immer noch nicht glauben, dass er zu so etwas fähig war.«


    Woraus Ben den naheliegenden Schluss zieht, dass sie ihm nicht glauben wird, was er ihr zu sagen hat. »Eigentlich sind wir nicht wegen ihm gekommen«, sagt er, und ihr Körper verspannt sich. »Sehen Sie Nachrichten?«


    »Ich halte mich gerne auf dem Laufenden«, antwortet sie.


    »Dann haben Sie die Sache mit dem Feuer im städtischen Krankenhaus letzte Woche sicher mitbekommen.«


    »Worauf wollen Sie damit hinaus?«, fragt sie.


    »Und Sie wissen auch von der Frau, die vom obersten Deck eines Parkhauses in der Innenstadt gestoßen wurde.«


    »Ich habe darüber gelesen.«


    Vega holt ihr Handy aus der Tasche. Sie zeigt ihr eine Aufnahme, die sie in dem Raum gemacht hat, der auch für Ben jetzt das Obsessionszimmer ist, von der Pinnwand mit den Fotos und Zeitungsausschnitten und Listen. Sie drückt ihr das Handy in die Hand, damit sie es sich genau ansehen kann. »Das ist aus einem Zimmer in Vincents Haus«, sagt sie.


    Helen Archer nimmt das Smartphone entgegen. »Was zeigen Sie mir da?«, fragt sie.


    »Vincent hat das Feuer gelegt«, sagt Ben, »und auch der Mordversuch im Parkhaus geht auf sein Konto.«


    »Was reden Sie da!«, sagt Helen.


    »Auf dieser Aufnahme«, klärt Vega sie auf, »sind lauter Personen, die er derzeit ins Visier nimmt.«


    »Er gibt der Polizei die Schuld dafür, was Simon passiert ist«, sagt Ben. »Und er sinnt auf Rache.«


    »Sie sind ja völlig von Sinnen«, sagt Helen. »Alle beide.«


    Ben zieht ein paar Beweisbeutel aus der Tasche. »Das ist eine Liste der Personen, auf die er einen Anschlag plant. Ganz oben steht der Name der Frau, die er vom Parkdeck gestoßen hat.« Er zeigt ihr den zweiten Beutel. »Das war ihr Verlobungsring. Wir haben ihn an Vincents Wand gefunden und sichergestellt.«


    »Wir gehen davon aus, dass er im Moment den jungen Mann im Visier hat, der auf seiner Liste an zweiter Stelle steht«, fährt Vega fort. »Er ist der Sohn des Polizisten, den Simon getötet hat, und in diesem Moment sind weder dieser junge Mann noch Vincent auffindbar.«


    »Das muss alles ein Missverständnis sein«, sagt Helen. »Ich glaube, ich muss meinen Mann anrufen.«


    »Außerdem haben wir Indizien, die Vincent in einem anderen Fall belasten, dem Verschwinden einer weiteren jungen Frau«, sagt Vega.


    »Nicht mein Vincent«, sagt Helen, ohne sich zu rühren, ohne aufzustehen, ohne ihr Handy aus der Tasche zu holen.


    »Dann helfen Sie uns dabei, ihn zu finden«, sagt Ben. »Hier steht das Leben eines Jungen auf dem Spiel, Mrs. Archer. Helfen Sie uns, Vincent zu finden, und sei es nur, um ihn als Verdächtigen auszuschließen.«


    »Sie meinen wohl, ich wüsste nicht, wer Sie sind«, sagt sie. »Sie sind der Mann, der Simon erschossen hat, und ich stehe zu dem, was ich eben gesagt habe, dass ich froh darüber bin. Aber ich werde es ganz bestimmt nicht gutheißen, dass Sie der Mann werden, der auch Vincent tötet. Dabei werde ich Ihnen nicht auch noch behilflich sein, nicht solange Sie diese ungeheuerlichen, haltlosen Behauptungen aufstellen. Sie sind der Typ Polizist, der schießt, bevor er fragt«, sagt sie. »Die schlimmste Sorte Polizist«, fügt sie hinzu.


    »Was Simon zugestoßen ist, war schlimm, aber er hat es selbst verschuldet«, entgegnet Ben. »Er hat meinen Partner ermordet und dann versucht, mich umzubringen.«


    »Was wir Ihnen blind glauben sollen«, sagt sie.


    »Es war Notwehr. Bitte, Mrs. Archer, hier steht das Leben von weiteren Menschen auf dem Spiel. Wir täuschen uns nicht.«


    »Ich lese die Nachrichten, Detectives«, antwortet sie. »Ich weiß, dass die Frau, die vom Parkdeck gefallen ist, Ihre Verlobte ist. Was ihr passiert ist, tut mir leid, aber dadurch ist es für Sie etwas Persönliches. Das heißt, Sie können nicht klar denken. Sie wollen Vincent nicht verhaften, Sie wollen Vergeltung, und das verheißt für meinen Sohn nichts Gutes, egal, ob er etwas Unrechtes getan hat oder nicht. Und jetzt entschuldigen Sie mich, Detectives. Für etwaige weitere Fragen wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt.«


    Sie steht auf.


    Ben und Vega folgen ihrem Beispiel. »Ihr Sohn«, unternimmt Ben einen letzten Versuch, »etwas stimmt nicht mit ihm. Vielleicht hat er es gut kaschiert, und Sie haben nie Verdacht geschöpft, oder Sie haben es irgendwo tief drinnen geahnt. In diesem Moment läuft er da draußen rum und versucht, einen sechzehnjährigen Jungen zu töten. Wenn das alles vorbei ist, werden Sie in den Medien und im Internet entweder als die Frau dastehen, die uns nicht helfen wollte und den Jungen sterben ließ, oder als die Frau, die das Richtige getan und uns geholfen hat, Leben zu retten. Wie hätten Sie es gern?«


    »Sie sind ein manipulativer Bastard, nicht wahr?«, sagt sie.


    »Und einer, der allen sagen wird, dass wir dank Ihnen in der Lage waren, diesem Jungen das Leben zu retten. Das wird die Schlagzeile sein, wenn Sie mit uns kooperieren. Wie Sie uns mit Ihren Hinweisen zu Ihrem eigenen Sohn geführt haben, wie es Ihnen das Herz gebrochen und Sie zur Heldin gemacht hat.«


    Sie hat den Kopf gesenkt und starrt auf ihre Hände. »Was wollen Sie wissen?«


    »Gibt es irgendeinen abgelegenen Ort, an den er sich zurückziehen könnte? Wo er ein Opfer verstecken könnte? Wohin er gehen würde, um aus dem Fadenkreuz zu kommen?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragt Vega.


    »Vor ein paar Tagen.«


    »Was wollte er?«, hakt Vega nach.


    Helen Archer seufzt. Sie gibt sich geschlagen. In wenigen Minuten haben sie ein Leck in ihr perfektes Leben geschlagen und ihr gesagt, dass ihr Sohn ein Mörder ist. »Er war da, um ein Geschenk für seine Nichte zu bringen. Sie hatte vor Kurzem Geburtstag, wir haben hier mit ihr gefeiert, und er ist nicht gekommen«, sagt sie. Ben und Vega sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet und sie sich fragt, ob es zwischen seinem Fernbleiben und dem Besuch der beiden Polizisten einen Zusammenhang gibt. »Er hat ihr ein Schaukelpferd gemacht«, fügt sie hinzu.


    Ben schweigt. Vega ebenfalls. Sie hoffen, dass Helen das Schweigen, das eingetreten ist, brechen wird. Und sie werden nicht enttäuscht. »Er hat sich auch eins von unseren Autos geliehen. Seins ist kaputt, und ein neues kann er sich nicht leisten. Wir haben ihm natürlich angeboten, ihm ein neues zu kaufen, aber … aber in Vincents Augen ist das ein Almosen. Er hat noch nie etwas angenommen, so ist er eben. Wenigstens war er bereit, sich eins von uns zu borgen, solange seins in der Werkstatt ist.«


    »Sein Wagen ist also in der Werkstatt«, hakt Ben nach.


    »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt.«


    Falls Vincent in dieser Sekunde Joshua folgt, brauchen sie sich nicht zu wundern, dass sie ihn noch nirgends aufgespürt haben.


    Die Polizei fahndet nach dem falschen Wagen.


  


  

    KAPITEL 34


    »He, Freak«, sagt Scott, und Joshua kriegt keine Luft, kann sich keinen Reim darauf machen, was passiert ist, kommt nicht auf die Beine. Vom Kopf bis zu den Füßen tut ihm alles weh. Er schmeckt Blut. Scott hat ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Du hättest mich nicht verpetzen sollen.«


    An den Handballen und den Knien hat er sich die Haut aufgeschürft. Kleine Steinchen und Dreck sind in die offenen Wunden eingedrungen. Seine Schultasche hat sich so um seinen Oberkörper verzurrt, dass sie ihm wie eine Zwangsjacke die Luft abschnürt. Er hat keine Ahnung, was Scott da faselt. Er weiß nicht, wie weit Scott gehen wird. Hat er keine Angst, von der Schule zu fliegen? Oder wegen Körperverletzung angezeigt zu werden? Offenbar nicht.


    Scott schlägt ihm mit solcher Wucht gegen den Arm, dass er sich taub anfühlt. »Wenn du mich noch ein einziges Mal verpfeifst, dann mach dich auf das hier jeden Tag für den Rest deines Lebens gefasst«, zischt Scott.


    »Ich … habe niemanden verpetzt«, bringt Joshua heraus, und er ist fest entschlossen, auch das hier für sich zu behalten. So kommen Rüpel immer davon.


    »Du hältst also von jetzt ab die Schnauze? Oder muss ich dir erst den Unterkiefer brechen?«


    »Schon kapiert«, sagt Joshua.


    »Was hast du kapiert?«


    Er kapiert, dass er Scott immer am Hals haben wird. So ist das mit den Scott-Rüpeln dieser Welt – sie machen, was sie wollen, weil sie es können, weil sie sich einen Dreck scheren, weil ihr Empathie-Chip gegen einen Arschloch-Chip ausgetauscht worden ist.


    Wenn er nicht in diesem Moment etwas unternimmt, wird sich nie etwas ändern.


    Er tritt mit einem Fuß zu.


    Er erwischt Scott am Knie.


    »Au!«, stöhnt Scott und hält sich das Knie mit beiden Händen, während er stürzt. »Ich mach dich alle!«


    Joshua ist schon aufgesprungen und losgerannt, nur dass er weiter von dem Bahnübergang wegrennt, den er eben noch erreichen wollte, da er in der entgegengesetzten Richtung am Fuß des Bahnwalls liegen geblieben ist. Wenn er nicht Scott wieder in die Arme laufen will, kann er nicht zurück. Er hört, wie er hinter ihm aufholt. Beim letzten Mal hat Scott ihm das Fußgelenk festgehalten, und er ist zu Boden gegangen. Genau so wird es wieder passieren.


    Es sei denn, er tut etwas, damit es nicht so weit kommt.


    Er bleibt stehen. Er windet sich aus seiner Schultasche und stellt sich Scott entgegen. Er spreizt die Beine, nimmt eine standfeste Haltung ein und ballt die Hände zu Fäusten. Er stellt sich vor, er ist eine Ziegelmauer, von der alles abprallt. Und seine Hände werden zu Vorschlaghämmern.


    Scott wird anhalten und sich überlegen, was er macht. Bestimmt.


    Oder?


    Scott kommt ungebremst auf ihn zugerannt.


    Kaum ist er in Reichweite, holt Joshua mit aller Kraft zu einem Schlag aus.


    Und haut daneben.


    Von dem Schwung verliert er das Gleichgewicht. Scott trifft ihn am Hinterkopf. Beides zusammen genügt, um ihn erneut in die Luft zu schleudern. Ohne die Tasche, die das Schlimmste auffängt, schlägt er ungebremst mit dem Kopf auf dem Boden auf. Und ihm wird schwarz vor Augen.


    KAPITEL 35


    Vincent beobachtet die Szene von den Schienen aus – wie Joshua einen Schlag in die Magengrube einsteckt, bevor er dem anderen Jungen gegen das Knie tritt, sich hochrappelt, wegrennt, und wie sein Versuch der Selbstverteidigung misslingt. Der arme Tropf hat nicht die geringste Chance – und Vincent kommt plötzlich der Gedanke, dass er ihm bei Lichte betrachtet einen Gefallen tut, wenn er ihn tötet. Es geht so übel zu in der Welt, dass einem angst und bange davon werden kann – zu übel und zu beängstigend für jemanden wie Joshua Logan.


    Der andere Junge ist kräftiger als Joshua. Seine Fett- und Muskelmasse hilft ihm dabei, seine Bösartigkeit an seinem Opfer auszulassen – er sieht das nicht zum ersten Mal bei so einem Bengel, und es wird nicht das letzte Mal sein. Joshua bewegt sich, wenn auch nur langsam und mit geschlossenen Augen. Der große Junge steht immer noch vor ihm und spricht ihn an, doch zu leise, als dass Vincent hören konnte, was er sagt. Vincent rennt die Böschung hinunter, sodass die Steine unter seinen Füßen knirschen. Der Bengel sieht sich zu ihm um.


    »Er ist gefallen«, sagt der Junge.


    »Er ist nicht gefallen«, sagt Vincent. »Du hast ihn geschlagen.«


    Der Junge verzieht das Gesicht, und Vincent erkennt darin die abgründige Gemeinheit. Das hier ist ein hässliches Kind, das durch die Art, wie er Menschen sieht, noch hässlicher wird. »Und wenn schon.«


    »Nichts«, sagt Vincent. »Aber wenn du schon einen wehrlosen Jungen zusammenschlägst, hab wenigstens die Courage, es zuzugeben.«


    »Was geht dich das an, du Stück Scheiße?«


    Joshua stöhnt. Er öffnet die Augen und starrt Vincent ins Gesicht. Er scheint noch nicht ganz da zu sein, die Lider fallen ihm wieder zu. Das Stöhnen verstummt, und er regt sich nicht mehr.


    »Tut mir leid, Kleiner«, sagt Vincent. »Du bist zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Ehrlich gesagt, Kumpel, trifft das auf dich zu. Wieso kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Dreck?«


    »Ach ja? Findest du?«


    Der Junge ballt die Hände zu Fäusten. Mut hat er, das muss Vincent ihm lassen. Dann hebt er diese Fäuste und tritt einen Schritt vor. »Ich schlag dich zu Brei, du Perversling«, droht er.


    »Lauf weg«, sagt Joshua unter Stöhnen, und diesmal blickt er zwischen Vincent und dem Jungen hin und her. »Scott, du musst wegrennen.«


    Scott streift Joshua mit einem Blick. »Ich laufe vor niemandem weg«, sagt er, und es ist auch das Letzte, was er sagt, denn in diesem Moment zieht Vincent das Messer aus dem Lumpen, in den er es gewickelt hat, und rammt es Scott so tief in die Brust, dass die Klinge stecken bleibt.


    »Nein«, bringt Joshua heraus, doch dann kneift er wieder die Augen zu und rührt sich nicht mehr, als würde ihm das Messer selbst in der Brust stecken.


    Vincent betrachtet den Schock im Gesicht des Bengels, und er kann nicht leugnen, dass es ihm eine gewisse Befriedigung verschafft, diesen Balg ins Jenseits zu befördern. Wetten, dass die Hälfte aller Leute, mit denen dieser Junge je in Berührung gekommen ist, Vincent dafür einen Orden verleihen würden? Wobei … wenn er noch einmal darüber nachdenkt, gilt das bestimmt auch für die andere Hälfte. Er sieht, wie das Leben aus ihm entweicht. Zuerst in den Augen, dann im Gesicht. Sein Unterkiefer fällt schlaff herab. Sein letzter Atemzug riecht und klingt schrecklich, und Vincent verspürt das dringende Bedürfnis nach einer Dusche. Er legt den Jungen auf den Rücken und zieht das Messer heraus. Ärgerlicherweise bekommt er Blut an Hände und Hose. Er muss definitiv unter die Dusche, sobald er hier fertig ist.


    In seinem Kampf, bei Bewusstsein zu bleiben, öffnet und schließt Joshua immer wieder die Augen. Ein Junge tot, ein anderer kurz davor – Vincent muss die Polizei in die Irre führen, wenn sie nachher versucht, das Verbrechen zu rekonstruieren. Ihm fällt wieder ein, was er neulich in den Nachrichten gehört hat. Jemand wurde ermordet und die Leiche vor einen Zug geworfen, damit es wie Selbstmord aussieht. Oder zumindest, damit hinterher niemand weiß, wie es wirklich gewesen ist. In dem Fall hat es nicht funktioniert, doch wieso sollte es in diesem Fall nicht klappen?


    Möge der Zug diesen Scott in ein Dutzend Stücke zerreißen und gleichzeitig Joshua den Rest geben.


    Bis die Gerichtsmedizin alle Teile zusammengepuzzelt hat, ist er schon viel weiter auf seiner Liste.


    Er packt Joshua an den Handgelenken und zieht ihn die Böschung hoch.


    KAPITEL 36


    Sie haben die Sirene eingeschaltet und rasen gerade zur Schule, als sich der Polizeifunk meldet.


    »Kirk hier«, sagt Ben.


    »Detective, hier spricht Officer Walker, wir haben den schwarzen Lexus lokalisiert, nach dem Sie suchen. Er steht an der Hillswood Road, etwa zehn Meter östlich von den Eisenbahngleisen.«


    Ben schließt für eine Sekunde die Augen und lässt seiner Vorstellungskraft freien Lauf. Die Bilder, die sie heraufbeschwört, gefallen ihm nicht. »Bitte öffnen Sie diesen Wagen und sehen Sie nach, ob der Junge drin ist.« Im Kofferraum erübrigt sich, der Beamte weiß, was er zu tun hat.


    »Wird erledigt«, antwortet Walker.


    Vega hat schon gewendet. Ben schätzt, dass sie in zwei Minuten da sind. Zwei Minuten können lang sein. Über Funk hört er Glas splittern. Dann hört er, wie der Kofferraum aufgehebelt wird.


    Er hält die Luft an.


    »Der Kofferraum ist leer«, sagt Walker.


    Er atmet langsam aus. »Irgendwelche Hinweise, wo sich Archer im Moment befinden könnte?«


    »Wir sehen uns um«, sagt Walker.


    »Tun Sie’s, aber schnell.«


    »Ja, Sir«, sagt Walker.


    »Wir sind fast da«, sagt Vega.


    »Kannst du nicht ein bisschen mehr auf die Tube drücken?«, fragt Ben.


    »Nicht, wenn wir mit heiler Haut ankommen wollen«, sagt Vega.


    »Sind irgendwelche Leute aus ihren Häusern gekommen, als Sie an dem Auto die Scheibe eingeschlagen haben?«, fragt er Walker.


    »Jawohl.«


    »Dann befragen Sie jeden, den Sie erwischen! Was ist mit dem Haus, vor dem das Auto geparkt ist? Sind die Bewohner zufällig da?«


    »Da kommt gerade eine ältere Frau raus. Ich geb Ihnen gleich Bescheid.«


    »Wie sieht’s mit den Gleisen aus?«, fragt Vega. »Die führen durch sämtliche Viertel zwischen der Schule und Joshuas Straße. Sie wären ein Abkürzungsweg. Vielleicht ist er da langgegangen? Vielleicht hat ihn unser Mann dort entdeckt?«


    Ben meldet sich wieder über Funk. »Lassen Sie die Gleise überprüfen, Officer, sofort. Und wenn ich sofort sage, dann meine ich es auch.«


    »Ja, Sir.« Vor ihnen manövriert ein Möbelwagen rückwärts in eine Einfahrt und blockiert mit dem Führerhaus beide Spuren. Ihre Sirene löst eine Panik aus, und je mehr die anderen Fahrer versuchen, Platz zu machen, desto mehr wird die Straße verstopft.


    »Aus dem Weg!«, brüllt Ben, auch wenn er niemand Bestimmtes im Auge hat. Er meint alle und wedelt mit den Armen, der universalverständlichen Geste mit der Botschaft: Platz da! Es hilft nichts.


    Er drückt auf die Mikro-Taste des Funkgeräts. »Reden Sie mit mir.«


    »Ich bin jetzt auf den Bahngleisen und laufe in Richtung Schule«, sagt Walker. »Ist eine einzige Müllhalde hier. Jede Menge Flaschen, es ist …«


    »Wir brauchen keine Ortsbeschreibung«, faucht Ben. »Können Sie jemanden sehen?«


    »Bis jetzt noch nicht«, sagt Walker. »Ich bin immer noch … Moment.«


    Ihm zieht es derart die Brust zusammen, dass sein Herz zu schlagen aufhört. Jedenfalls fühlt es sich so an. Der Möbelwagen schafft es ein Stück weiter in die Einfahrt. Vega manövriert sich durch die schmale Lücke, sodass an beiden Fahrzeugen die Frontscheinwerfer dran glauben müssen. Der Fahrer brüllt sie an. Andere Fahrzeuge machen die Bahn frei. Vega biegt scharf nach links ab, und Ben kann zweihundert Meter vor ihnen den Bahndamm erkennen.


    »Was haben Sie?«, fragt Ben ins Mikrofon. »Officer! Officer Walker? Was haben Sie?«


    Am anderen Ende herrscht Schweigen, dann endlich kommt der nächste Funkspruch durch. Die Gleise sind jetzt noch hundert Meter entfernt. »Detective, ich habe … ähm … ich habe Joshua Logan.«


    »Ist er okay?«


    »Es … es tut mir leid, Detective, nein. Joshua ist tot, Sir, und er ist nicht die einzige Leiche, die wir hier haben.«


    KAPITEL 37


    Joshuas Leiche wird neben den Gleisen liegen. Seine Kleider werden blutgetränkt, sein Gesicht wird entspannt sein, die Augen weit geöffnet, als könnten sie das alles nicht fassen. Sie werden drei Polizisten brauchen, um seine Mom zurückzuhalten, vielleicht sogar vier. Dann wird sie zusammenbrechen, und die Beamten werden sie nicht aufrecht halten können. Sie wird mit der Stirn am Boden liegen und mit den Fäusten aufs Pflaster einschlagen und vielleicht auch auf Ben, weil er nicht genug getan hat, um ihre Familie zu retten. Zuerst hat sie ihren Mann verloren und jetzt ihren Sohn, wie soll ein Mensch danach noch weitermachen? Wie soll man die Scherben seines Lebens kitten, wo es nichts mehr zu kitten gibt?


    Ben wird neben Joshuas Leiche stehen und sich fragen, was er anders hätte machen müssen. All das Blut, all die Tränen, Michelle Logan, die ihn in ihrer Verzweiflung anschreien wird, die Frage, warum er ihren Sohn nicht beschützt hat. Und sie hat recht.


    Die ganze Szene spult sich wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab.


    Das Blut. Die Schreie. Die Reaktionen. Das alles erwartet ihn in den nächsten fünf Minuten, doch in diesem Moment sitzt er noch, fünfzig Meter von den Gleisen entfernt, mit Vega im Auto. Sie haben noch nicht einmal den Tatort erreicht. Er hat auch Michelle noch nicht angerufen, aber er weiß, dass sich das Räderwerk schon in Gang gesetzt hat.


    Auf den letzten Metern sind keine Möbelwagen mehr im Weg, kein Verkehrsstau. Hätten sie nur mehr Zeit gehabt. Was hätten sie anders machen sollen? Es bieten sich einige Antworten an. Er denkt an Helen Archer und fragt sich, ob sie wusste, wozu ihr Sohn fähig ist. Er versucht noch einmal, sich zu erinnern, woher er ihren Namen kennt, doch auch diesmal muss er passen.


    Sie halten hinter dem Streifenwagen. Einer der Beamten hört einer Frau über achtzig zu, das Haar streng zu einem Knoten gebunden, mit ausladenden Gesten und einem stählernen Gesichtsausdruck.


    »Sorgen Sie dafür, dass der Schienenverkehr unterbrochen wird«, sagt Ben zu Vega, während er aus dem Wagen springt. Er rennt die Böschung hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter und hört, wie ihm Vega, während sie ins Handy spricht, in kurzem Abstand folgt. Wenige Meter von Officer Walker entfernt drosselt er das Tempo. Er sieht Beine im Gras, etwas von der Schuluniform aufblitzen. Er hatte gehofft … nun, er hatte gehofft, Walker hätte sich geirrt.


    »Tut mir leid«, sagt Walker.


    Ben sagt nichts. Er streckt die Hand nach der Leiche aus und betet, dass es nicht Joshua ist, dass es irgendwie, egal wie … wenn er nur fest genug hofft, wenn er alles gibt …


    Es ist nicht Joshua.


    Die Erkenntnis trifft ihn mit solcher Wucht, dass er auf den Steinen ins Stolpern kommt. Hat er dieses Wunder tatsächlich mit seinen bloßen Gedanken bewirkt? Hat er das Schicksal auf jemand anders gelenkt? Und dann fällt es ihm wieder ein: Walker hat von zwei Leichen gesprochen.


    »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagt Walker. »Ebenso wie Verstärkung und die Forensiker.«


    »Wo ist …«


    »In diese Richtung«, sagt Walker, »fünfzig Meter von hier«, fügt er hinzu und deutet mit dem Kopf Richtung Schule.


    Vega holt ihn ein und läuft mit ihm die Gleise entlang. Er klatscht die Sandfliegen weg, die ihm ums Gesicht surren. Die Umgebung klingt, als würde sie von Grashüpfern überrannt.


    »Das war nicht Joshua«, sagt sie.


    »Nein, aber jemand von seiner Schule«, sagt er. »Joshua ist da vorne.«


    »Es … es tut mir so leid«, sagt sie.


    Er antwortet nicht.


    »Eben in Vincents Haus wolltest du nicht auf Verstärkung oder den Durchsuchungsbeschluss warten, und es liegt an mir, dass wir dort Zeit verloren haben.«


    Sie hat recht. Er würde ihr gerne sagen, es sei okay und dass sie sich keine Vorwürfe machen solle. Doch die Sache stünde jetzt anders, wären sie ohne Verzug in Archers Haus eingebrochen. Aber er sagt nichts. Das muss er auch nicht.


    »Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid.«


    »Hast du dafür gesorgt, dass die Strecke gesperrt wird?«


    »Ja«, sagt sie. »Und wir sind dabei, an allen Bahnübergängen Straßensperren zu errichten, um dafür zu sorgen, dass niemand hier langkommt. Wir schnappen ihn, Ben, ich schwör’s.«


    »Ich weiß.«


    »Es ergibt keinen Sinn, dass Archer Joshua umbringt und seinen Wagen stehen lässt.«


    Joshuas Leiche kommt in Sicht. Wie bei dem anderen toten Jungen sieht er zuerst die Beine im Gras. Nur dass diese hier in Jeans stecken und nicht in der billigen Polyestermischung einer Schuluniform. Und sie sind länger als Joshuas. Er geht in Laufschritt über. Er kann mehr von der Leiche erkennen.


    Es ist nicht Joshua.


    Die Beine und die Jeans gehören zu Vincent Archer.


    »Was zum Teufel …?« Weiter kommt Ben nicht.


    »Wo ist dann Joshua?«, fragt Vega.


    »Hörst du das?«, fragt Ben.


    »Da kommt ein Zug«, sagt er und blickt die Gleise entlang.


    »Ich dachte, du hättest die Strecke sperren lassen?«


    »Hab ich auch«, sagt sie. »Vielleicht hat dieser Lokführer die Nachricht nicht bekommen.«


    »Der ruiniert uns den Tatort«, sagt Ben.


    Er rennt die steinige Böschung hoch zum Gleisbett. Er kann nur noch dem Zug entgegenlaufen, mit den Armen winken und hoffen, dass der Lokführer ihn rechtzeitig sieht, doch schon jetzt ist ihm klar, dass er den Zug nicht mehr schnell genug zum Stehen bringen kann. Er wird über den Tatort rasen und einen guten Teil ihrer Spuren in alle Winde zerstreuen, während sich das, was übrig bleibt, mit Steinen und Erde vermengt.


    Er rennt trotzdem, der Zug kommt näher, und während er läuft, erinnert er sich in einem Geistesblitz, woher ihm Helen Archers Name so vertraut ist: Er tauchte bei den Ermittlungen zum Verschwinden von Ruby Carter auf. Helen und ihr Mann besaßen eine der Hütten etwa fünf Meilen außerhalb des Rasters, in dem sie nach Ruby gesucht haben.


    Der Zug bremst nicht ab. Er wedelt weiter mit den Armen, und genau in dem Moment sieht er ihn, Joshua, fünfzig Meter voraus mitten auf den Gleisen liegen, und der Zug rast auf ihn zu.


    Ben wedelt nicht mehr mit den Armen. Vielmehr sprintet er in dem verzweifelten Versuch, Joshua zu erreichen, bevor ihn der Zug erfasst, auch wenn er jetzt schon weiß, dass es dafür zu spät ist.


  


  

    KAPITEL 38


    Joshua tut alles weh: der Kopf von Scotts Treffer und vom Aufprall bei seinem Sturz. Von den Schürfwunden die Hände und Knie. Der Bauch von Scotts Schlag in die Magengrube. Es tut weh, nicht zu wissen, wo er ist. Es tut weh, dass sein Vater tot ist und dass ein Fluch immer weiter seine Familie heimsucht. Es tut weh, dass Scott vor seinen Augen ermordet wurde.


    Vor allem tut es weh, dass ihm die Augen entfernt worden sind.


    Es waren von Anfang an nicht deine Augen, sagt er sich, und das stimmt, doch es ist kein großer Trost. Er hat Kopfschmerzen. Als im Krankenhaus das Jucken immer schlimmer wurde, schien es ihm so tief im Kopf zu sitzen, dass er kratzen mochte, wie er wollte, aber wie bei einem Splitter im Gehirn kam er nicht dran. Jetzt zerrt etwas an diesem Splitter. Vielleicht ist es der Fluch. Er ruckelt den Splitter so heftig vor und zurück, dass es dieses Summen in seinem Kopf hervorruft. Er weiß nicht, mit welcher Technik ihm die Augen entfernt worden sind – ob mit einem chirurgischen Gerät wie einem Skalpell oder etwas Primitiverem und Schmutzigerem wie einem Melonenausstecher. Er hat zu große Angst, sich mit den Händen über das Gesicht zu tasten, zu viel Angst, dort nur ein verschlungenes Gewirr aus Sehnerven und Adern vorzufinden.


    Er führt die Hände zum Gesicht und spürt die Bandage um die Augen, und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Er ist in einem Krankenhaus, und die Ärzte versuchen, ihm zu helfen. Nur dass es sich nicht so anfühlt, als würde er in einem Krankenhausbett liegen, dafür ist es zu klumpig. Nein, es fühlt sich eher wie Holz und Stein an, außerdem … ist das nicht Dreck, den er auf der Zunge schmeckt? Und wieso sollte ein klumpiges Bett vibrieren? Das Summen wird lauter. Es rumpelt und dröhnt. Wie von ferne hört er Autos und Sirenen und irgendwo irgendjemanden schreien.


    Das Rumoren wird mit jeder Sekunde lauter.


    Er dreht sich auf den Rücken. Er zerrt an der Bandage um die Augen und blickt in den schönsten Himmel, den er je gesehen hat, und er ist unendlich erleichtert, dass ihm seine Augen nicht entfernt worden sind, dass er noch sehen kann, dass er nicht wieder in die Dunkelheit zurückgeworfen wird. Der Verband war überhaupt kein Verband, sondern ein Teil von seinem Hemd, das ihm vom unteren Saum bis zum Kragen aufgerissen ist. Wieso wurde es aufgerissen?


    Er kann es nicht sagen. Er schließt die Augen. Was ist das Letzte, woran er sich erinnern kann? Das Dröhnen in seinem Kopf wird unerträglich laut. Der Splitter wird gezogen, und durch das Loch, das er hinterlässt, kommen wie in einer Sturzflut die Erinnerungen zurück. Er sieht wieder, wie Scott über ihn hergefallen ist, wie plötzlich dieser Fremde aufgetaucht ist, nur dass er ihm nicht fremd war. Es war der Mann aus seinen Träumen, der Mann mit der Angel und dem Mädchen und dem Mountainbike. Trotzdem bleiben Erinnerungslücken, er weiß nicht mehr, was passiert ist, nachdem er auf die Gleise hochgezerrt wurde. Das allerdings erklärt, wieso ihm der ganze Rücken brennt und wieso sein Hemd zerrissen ist. Bruchstückhaft kehrt ihm ins Bewusstsein zurück, wie er danach die Schienen entlanggestolpert ist und nach Hilfe Ausschau gehalten hat.


    Er hält das Messer in der linken Hand, mit dem Scott ermordet worden ist. Er kann sich nicht erklären, wie es dorthin kommt. Als er sich aufzusetzen versucht, wird ihm schwindlig. Er weiß, dass er sich übergeben muss, und rollt sich auf die Seite.


    Im selben Moment ertönt ein Warnsignal so laut, dass er damit rechnet, gleich aus den Ohren zu bluten. Und der Boden vibriert nicht mehr nur, sondern wird durchgerüttelt. Die Steine rappeln.


    Er blickt auf.


    Auch wenn er noch nie einen gesehen hat, weiß er genau, was da auf ihn zugerast kommt. Er wirft sich seitlich auf die Steine, und der Zug fährt vorbei. Er rollt weiter, bis er am Fuß des Walls im Gras liegen bleibt. Erst vor wenigen Stunden hat er sich gefragt, wie seltsam es ist, dass Leute auf Bahngleisen einschlafen, doch vielleicht ist das hier die Erklärung – weil sie vorher jemand bewusstlos geschlagen hat. Er hat immer noch das Messer in der Hand. Wie ist es von dem Mann, der versucht hat, ihn zu töten, dorthin gekommen?


    Er übergibt sich, beinahe auf seine Hände. Zum ersten Mal bemerkt er eine tiefe Schramme auf seinem linken Handrücken, und jetzt, wo er sie sieht, spürt er die Schmerzen. Er reißt den Hemdfetzen ab und wischt sich damit den Mund ab. Der letzte Waggon hat ihn passiert, das Dröhnen nimmt ab, sodass er ein anderes Geräusch hören kann. Jemand kommt in seine Richtung. Er hört stampfende Schritte, wenn auch – wie alles, was er hört – gedämpft, wie in Watte. Bei den Schritten kann es sich nur um den Mann handeln, der versucht hat, ihn umzubringen. Wen sonst? Er kommt, um ihm den Rest zu geben.


    Er sieht den Schatten des Mannes. Er breitet sich über den Boden aus. Als sich der Mann herunterbeugt und ihm die Hand auf die Schulter legt, um ihn auf den Rücken zu drehen, hält er die Luft an.


    Dieser Mann hat Scott getötet, und jetzt will er mit ihm dasselbe machen.


    Er muss sich verteidigen.


    Er wirbelt herum und sticht mit dem Messer zu.


    Genau in Onkel Bens Hals.


    KAPITEL 39


    Das Blut ist warm und klebrig und fließt reichlich. Ben versucht, es zu stoppen, es zurückzuhalten, denn wenn es erst einmal den Boden berührt, ist es zu spät … halte … halte … es … einfach … zurück. Er sieht Joshua an, der kaum wiederzuerkennen ist. Dieser Junge mit den großen, erschrockenen Augen, der um ein Haar von einem Zug überfahren worden wäre. Joshua hat Blut an den Händen sowie Blut und Erbrochenes im Gesicht. Sein Hemd ist zerrissen, und er hält immer noch das Messer in der Hand, er hält es so in Bens Richtung, als wolle er noch einmal zustechen.


    Das Blut fließt weiter, so als würde jemand einen Hahn voll aufdrehen, und er denkt …


    Verflucht … keine Ahnung, was er denkt.


    »Joshua«, bringt er hervor, und mit Blut gefüllte Lüftbläschen zerplatzen auf seinen Lippen. Er stolpert, ein Fuß bleibt hinter dem anderen hängen, er landet mit den Beinen voraus auf dem Hintern, während er sich immer noch die Hände um den Hals hält.


    Er muss einfach nur das Blut bei sich behalten.


    Er muss einfach nur ein bisschen weniger bluten.


    Wenn Erin einen Sturz vom Parkhaus überleben kann, dann kann er doch wohl …


    »Onkel Ben!«


    Er öffnet die Augen. Joshua kommt auf ihn zu.


    »Es tut mir leid.«


    Ben antwortet nicht. Er kann nicht.


    Vega hat sie erreicht. Sie hat die Waffe gezogen. Sie richtet sie auf Joshua.


    »Lass das Messer fallen!«


    »Aber …«


    »Fallen lassen«, brüllt sie ihn an. Das alles macht keinen Sinn, und die Situation eskaliert genauso schnell, wie alles entschwindet, und Ben hat nur noch den einen Wunsch zu schlafen. Wie soll er bei dem Gebrüll ringsum schlafen? Er schafft es nicht mehr, sich die Kehle so fest zuzuhalten.


    »Fallen lassen!«, schreit Vega Joshua an, der jetzt seinerseits weniger wild und eher versteinert wirkt.


    Hinter ihnen sind hastige Schritte zu hören. Jemand ist im Anmarsch. Wahrscheinlich Officer Walker. Oder auch der Sensenmann – er muss es ziemlich eilig haben, bei allem, was hier los ist. Joshua lässt das Messer fallen und macht ein paar Schritte zurück.


    »Bleib, wo du bist«, sagt Vega und steckt die Waffe ins Holster. Sie bückt sich und stellt das Messer sicher.


    Ben hat nicht mehr die Kraft zu sitzen. Er fällt auf den Rücken und sieht, wie sich der Himmel verdunkelt. Es sind keine Sterne zu sehen. Vega tritt in sein Blickfeld.


    Er möchte Vega sagen, dass es ein Unfall war. Er möchte ihr sagen, dass er nicht sterben will. Dass er ihr für ihre Entscheidung am Haus, die alles verzögert hat, nicht die Schuld gibt, weil es allein seine Schuld ist, nicht seinem Bauchgefühl zu folgen und die Tür einzutreten, um die Ermittlungen um zehn Minuten zu beschleunigen. Es ist seine Schuld, und auch Mitchells, denn das alles hier ist eine Folge von dem, was sie beide getan haben. Vielleicht ist das hier Karma. Er möchte ihr auftragen, Erin zu sagen, dass er sie liebt und dass er in diesem Moment an sie gedacht hat.


    »Halte durch, Ben«, sagt Vega. »Versprich mir, dass du durchhältst.«


    Er verspricht gar nichts.


    Officer Walker erscheint. Er reißt sich das Hemd vom Leib. »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagt er, knüllt das Hemd zusammen und kauert sich neben ihn. Er drückt ihm das Knäuel fest an die Wunde. »Halten Sie durch, Detective«, sagt er, und dann sagt er noch etwas, und auch Vega fügt noch etwas hinzu, doch er kann sie nicht mehr hören. Jetzt ist es gut, möchte Ben sagen, kann es aber nicht. Ich fühle mich gut, hat er noch auf der Zunge. Und es stimmt – er fühlt sich gut. Falscher Alarm, Leute. Er wird schon wieder. Er braucht nur ein bisschen Schlaf, weiter nichts, ein Nickerchen, dann ist er wieder fit.


    Am Himmel wird es endgültig Nacht.


    Und die Sterne kommen immer noch nicht zum Vorschein.


    KAPITEL 40


    Joshua zittert. Es ist noch gar nicht lange her, da hat er geschwitzt und sich die Sandfliegen von den Armen geklatscht. Jetzt ist ihm kalt. Ein Mann und eine Frau knien neben seinem Onkel. Der Mann drückt sein zerknäultes Hemd seitlich an Onkel Bens Hals. Die Frau hält Onkel Bens Hand und sagt ihm immer wieder, er solle bei ihnen bleiben. Er sieht eine dünne Staubwolke in der Luft, die der vorbeirasende Zug aufgewirbelt hat.


    Das hast du getan, denkt Joshua. Du hast deinem Onkel in den Hals gestochen, und jetzt wird er sterben.


    Wenn er nicht schon tot ist.


    »Das hab ich doch nicht gewollt«, sagt er, und falls sie ihn hören können, reagieren sie nicht. Er sieht das Gesicht seines Onkels, wie bleich es ist, er sieht, wie er mit offenen Augen nach oben starrt. Das einzige Lebenszeichen sind seine zuckenden Finger – und selbst das muss nicht heißen, dass er noch am Leben ist, weil nach dem Tod die Nerven noch weiter Signale senden können. Das hat er irgendwo gelesen. Allmählich kann er wieder normal hören, und er hört Sirenen. Neben dem Gleisbett hält ein Krankenwagen, die Türen fliegen auf, und zwei Sanitäter sprinten mit großen Taschen auf sie zu.


    »Zur Seite«, sagt einer von ihnen, und die beiden Polizisten, die Onkel Ben geholfen haben, machen Platz. Die Sanitäter reden hastig miteinander und gebrauchen dabei unverständliche medizinische Fachbegriffe. Sie holen Instrumente heraus, mit denen Joshua nichts anfangen kann. Es treffen weitere Streifenwagen ein. Zwei Beamte bringen hastig eine Trage. Ein Handy klingelt. Das Klingeln kommt aus Onkel Bens Tasche.


    »Wird er es schaffen?«, fragt die Frau, und jetzt, wo sie ihn nicht mehr anschreit und wo er wieder hören kann, erkennt er die Stimme. Es ist die Polizistin, die ihn an dem Tag, als sein Dad gestorben ist, von der Schule abgeholt hat.


    »Er hat viel Blut verloren«, antwortet einer der Sanitäter.


    »Wird er es schaffen?«, fragt die Frau erneut.


    Der Sanitäter antwortet nicht. Behutsam verfrachten sie Onkel Ben auf die Bahre und tragen ihn langsam, mit vorsichtigen Schritten, zum Krankenwagen. Die Polizistin dreht sich zu ihm um. Der Zorn in ihrem Gesicht ist verflogen. Sie sieht müde aus und traurig.


    »Joshua«, sagt sie. »Du kannst dich wahrscheinlich nicht an mich erinnern, aber …«


    »Von der Schule«, sagt er. »Detective Vega.«


    »Stimmt«, antwortet sie. »Tut mir leid, dass ich die Waffe auf dich gerichtet habe. Und dass ich dich angeschrien habe.«


    »Ich wollte ihm nichts tun«, sagt er wie benommen. Ihm ist zugleich nach Heulen und Schreien zumute. »Ich dachte … ich dachte, es wäre …«, stammelt er, doch plötzlich verlässt ihn alle Kraft, und er kann nicht weiterreden. Er kann nicht mehr stehen. Er setzt sich ins Gras und zieht die Knie an die Brust. Er kommt sich so dumm vor und ist wütend auf sich. Wie konnte er mit dem Messer zustechen, ohne sich zu vergewissern, wen er trifft? Wer tut so etwas?


    »Ich wusste nicht, dass er es ist.«


    »Das weiß ich«, sagt sie und geht ihm gegenüber in die Hocke. Sie hat Blut an der Bluse und einen Schmierfleck an der Wange, und auch ihre Hände sind voller Blut. Er betrachtet seine eigenen Hände und stellt fest, dass sie fast genauso aussehen, er hat das Blut von seinem Onkel und sein eigenes daran. Er starrt auf die Schürfwunde an seinem Handrücken. Zum ersten Mal sieht er eine Wunde an seinem eigenen Körper. Seine Hände fangen unkontrollierbar zu zittern an.


    »Wird er sterben?«


    »Die Ärzte werden alles tun, um ihn zu retten.«


    »Mit anderen Worten, er stirbt«, sagt er.


    »Das ist nicht auszuschließen«, sagt sie.


    »Kommt meine Mom her?«, fragt er.


    »Ich rufe sie an, aber zuerst muss ich dich bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten. Der andere Junge, wer ist das?«


    »Er heißt Scott«, sagt er. »Er geht an meine Schule. Ist er … ist er tot?«


    »Leider ja, Joshua. Hast du ihn erstochen?«


    »Nein!«


    »Aber du hattest das Messer in der Hand.«


    »Da war dieser Mann – keine Ahnung, wo er hin ist, aber er hat uns angegriffen.« Er blickt hinter sich, die Böschung hinauf, links und rechts den Pfad neben den Gleisen entlang. »Als ich … als ich Onkel Ben verwundet habe, dachte ich, der Mann wäre hinter mir.«


    »Du bist in Sicherheit«, sagt Vega.


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Glaub mir, Joshua. Wie bist du an das Messer gekommen?«


    »Ich … ich weiß nicht.«


    »Dann sag mir einfach, was du weißt.«


    »Ich weiß, dass ich vielleicht gerade meinen Onkel getötet habe«, sagt er. »Ich weiß, das ist alles meine Schuld. Ich weiß, dass ich am liebsten im Boden versinken würde.«


    »Sag mir, was passiert ist«, fordert sie ihn auf.


    Er erzählt ihr alles, wie er sich mit Olillia nach der Schule auf den Heimweg begeben hat, wie ihm Scott hinterhergejagt ist und ihn zusammengeschlagen hat. Wie er auf dem Rücken die Böschung hinauf auf die Gleise gezerrt worden ist, aber nur noch halb bei Bewusstsein war, sodass er davon kaum noch etwas mitbekommen hat. Eine Weile, erinnert er sich vage, ist er dann noch die Schienen entlanggelaufen, aber er weiß nicht mehr, wieso. Er glaubt, dass er wieder bewusstlos geworden ist. Er glaubt, sein Hemd sei völlig zerrissen, als er über den Schotter gezogen wurde.


    »Ich muss das Messer wohl irgendwo auf den Schienen aufgelesen haben«, sagt er.


    »Erzähl mir von diesem Mann. Hast du ihn gekannt?«


    »Gewissermaßen.«


    »Gewissermaßen? Weißt du, woher?«


    »Nicht wirklich«, sagt er.


    »Kannst du dich an einen Kampf mit ihm erinnern?«, fragt sie.


    »Ich will nach Hause«, sagt er und rappelt sich hoch.


    »Bitte, Joshua, es ist wichtig, dass du dich erinnerst. Gab es einen Kampf zwischen diesem Mann und dir?«


    »Ich glaube nicht.«


    Sie sind an der Stelle, an der Scott gestorben ist, nur auf der anderen Seite der Gleise. Sie gehen los, an dem Blut vorbei, das sein Onkel verloren hat.


    »Haben Sie ihn gefunden?«, fragt er. »Den Mann, der das getan hat?«


    »Ja«, sagt sie.


    »Wo war er?«


    »Auf der anderen Seite der Gleise.«


    Er blickt in die Richtung, kann jedoch nichts weiter sehen als den Damm aus Steinen, die Gleise und die Pfostenspitzen der Zäune dahinter. »Was hat er gesagt?«, fragt er.


    »Er hat nichts gesagt«, antwortet sie und sieht ihn jetzt mit einer seltsamen Miene an, als würde sie versuchen, in seinem Gesicht zu lesen. »Er ist tot, Joshua.«


    »Ach so«, sagt er ratlos. Dann begreift er. »Deshalb haben Sie gefragt, ob es einen Kampf gegeben hat. Sie glauben, ich hätte ihn getötet und ihm das Messer abgenommen.«


    »Und? Hast du?«


    »Nein«, sagt er. »Jedenfalls … glaube ich jedenfalls nicht. Wieso ist das alles passiert?«, fragt er, dabei weiß er, wieso. Es liegt an dem Fluch. »Was war das denn für ein Mann?«


    »Da wäre noch eine wichtigere Frage«, sagt sie. »Wenn du ihn nicht getötet hast, wer dann?«


  


  

    KAPITEL 41


    Der Splitter ist wieder da. Es pocht in Joshuas Kopf, und mit jedem Schritt wird es schlimmer. Er massiert sich die Schläfen, doch es macht keinen Unterschied.


    »Die Sanitäter werden sich um dich kümmern, sobald sie Zeit haben«, sagt Vega.


    »Sind nur Kopfschmerzen«, wehrt er ab.


    »Du wurdest k. o. geschlagen«, sagt sie. »Das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du brauchst ärztliche Behandlung und Beobachtung.«


    Die Grashüpfer scheinen eine Ruhepause einzulegen, oder seine Ohren haben sich noch nicht ganz erholt. Auch die Sandfliegen quälen ihn weniger als vorher, aber vielleicht nur, weil sie sich an all dem Blut satt trinken, das vergossen worden ist. »Komme ich für das, was ich Onkel Ben angetan habe, ins Gefängnis?«


    »Ist alles wahr, was du mir gesagt hast?«


    »Ja.«


    »Dann nicht. Dann kommst du nicht ins Gefängnis.«


    Rechts von ihm bemerkt er, dass sich alle paar Meter die Stilrichtung der Graffiti an den Zäunen ändert. Manche sind kunstvoll und verschlungen, andere beschränken sich auf Kraftausdrücke, dazwischen gibt es immer wieder Karikaturen der menschlichen Anatomie, von denen sich Joshua nur schwer losreißen kann.


    Er wendet sich wieder Vega zu. »Und wie geht es jetzt weiter?«


    Statt ihm zu antworten, stellt sie ihm ihrerseits eine Frage. »Ist dir noch etwas zu dem Mann eingefallen, der dich angegriffen hat?«


    Er weiß nur noch, wie er Scott zugerufen hat wegzurennen, weil er wusste, dass von dem Mann, der sie entdeckt hatte, nichts Gutes zu erwarten war. Es war der Mann aus seinen Träumen, doch das kann er Detective Vega nicht sagen, ohne dass sie ihn für verrückt halten muss. Er folgt ihrem Beispiel und antwortet ihr mit einer Frage. »Wissen Sie, wer der Mann ist?«


    »Er heißt Vincent Archer«, antwortet sie. »Sagt dir der Name etwas?«


    Er überlegt, führt sich den Mann vor Augen, versucht eine Verbindung herzustellen, doch er muss passen. »Noch nie gehört.«


    Sie stecken fest. »Sag’s mir«, fordert sie ihn auf.


    »Was?«


    »Du verschweigst mir doch etwas, Joshua. Das ist nicht der richtige Moment dafür. Ich wusste … alles in Ordnung?«


    Er kauert sich auf Hände und Knie und erbricht sich ins Gras. Nach dem Würgen zittert er am ganzen Leib, und ihm wird schwindlig. Detective Vega hockt sich neben ihn und legt ihm die Hand auf den Rücken. Als der Brechreiz nachlässt, richtet er den Oberkörper auf. Er reißt sich noch ein Stück vom Hemd ab und wischt sich damit den Mund sauber. Da er nicht weiß, was er damit machen soll, wirft er den Lappen zu der Sauerei am Boden.


    »Geht schon«, sagt er, obwohl er immer noch zittert.


    »Danach sieht es mir nicht aus«, sagt Vega.


    »Nein, vermutlich nicht. Was ich Onkel Ben angetan habe … bei dem Gedanken wird mir einfach speiübel.«


    »Ich weiß, Joshua, ich weiß. Aber du kannst ihm am besten helfen, indem du mir gegenüber ehrlich bist. Es ist wichtig, dass du mir sagst, womit du nicht herausrücken willst. Ich kannte deinen Vater, ich habe mit ihm gearbeitet, ich hatte Respekt vor ihm, und wenn er jetzt hier wäre, würde er dir genau dasselbe sagen – leg die Karten auf den Tisch.«


    Da ist sich Joshua nicht so sicher. Jetzt, in diesem Moment, sitzen haufenweise Leute in Gefängniszellen, die dort nicht hingehören, und zwar aus dem einzigen Grund, dass sie den Mund aufgemacht haben, als sie besser geschwiegen hätten. Der Beweis findet sich in den Nachrichten über die Entlassung der wenigen, die Glück im Unglück haben und irgendwann doch noch freikommen. Die Übrigen zahlen weiter den Preis für Verbrechen, die sie nicht begangen haben. Seiner Meinung nach hätte ihm sein Dad, wenn er jetzt hier wäre, gesagt, er brauche einen Anwalt.


    Aber sein Dad ist nun mal nicht da.


    »Was auch immer es ist, Joshua, ich würde es lieber von dir als von jemand anderem hören. Du musst es mir sagen.«


    »Sie werden mich nur für verrückt erklären«, sagt er, als sie ihm auf die Beine hilft. »Für einen Freak.«


    »Ganz bestimmt nicht, ich schwör’s. Das käme mir nie in den Sinn.«


    Er atmet tief ein und langsam aus. Er sieht ihr in die Augen und achtet genau auf ihre Reaktion. »Ich habe von ihm geträumt.«


    Da ist die Reaktion, ein Anflug von Zweifel. Sie versucht, es zu überspielen. »Was war das für ein Traum?«


    »Sie glauben mir nicht.«


    »Bitte, Joshua, sag’s mir.«


    Er denkt an den Wald, die Angelruten, das Mountainbike und die Frau. »Ich erkenne ihn auf dieselbe Weise wieder wie den Mann, der meinen Dad ermordet hat, und so wie ich Onkel Ben sofort erkannt habe, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.«


    »Du hast Ben erkannt, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast?«


    »Ja, an dem Tag, an dem Erin vom Parkdeck gestürzt ist. Ich glaube, mein Dad und dieser Mann heute, die haben sich irgendwie gekannt. Vielleicht hat Dad ihn früher mal verhaftet.«


    »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du mir sagen willst«, räumt sie ein.


    »Man nennt es zelluläres Gedächtnis«, antwortet Joshua. »Und ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden.«


    »Zelluläres Gedächtnis?«


    Er erklärt es ihr, kommt jedoch nicht weit, denn sie unterbricht ihn. Es zeigt sich, dass sie schon mal davon gehört hat, nur nicht unter diesem Namen.


    »Und du sagst, das ist real?«, fragt sie.


    »Anders kann ich mir das alles nicht erklären«, antwortet er.


    »Vincent Archer hat kein Vorstrafenregister«, sagt sie. »Dein Dad hat ihn nie verhaftet, und ich wüsste nicht, woher die beiden sich kennen sollten.«


    »Sie haben mich gebeten, es Ihnen zu sagen«, kontert er, »also habe ich es Ihnen gesagt.«


    »Wenn ich dich richtig verstehe, glaubst du, dass du jetzt siehst, was dein Dad gesehen hat.«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagt er. Er läuft ein paar Schritte, und sie kommt mit. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Sie haben mir noch nicht verraten, wieso er hinter mir her war.«


    Sie erzählt ihm, dass Vincent Archer für den Anschlag auf Erin verantwortlich war. Dass sie in seinem Haus waren und dort Fotos von Ben und ihm nahestehenden Personen an einer Wand entdeckt haben. Und dass auch eine Liste dabei gewesen ist, auf der Joshuas Name stand.


    »Wir konnten dich nicht finden«, sagt sie. »Wir haben Streifenwagen losgeschickt, um nach dir zu suchen.«


    Er erinnert sich an die Polizeiautos, die wie wild die Straßen rauf und runter gerast sind.


    »Wir haben versucht, dich anzurufen«, fährt sie fort. »Aber dein Handy war ausgeschaltet.«


    Alles wäre anders verlaufen, hätte sein Handy funktioniert. Vielleicht stand Scott unter einem eigenen Fluch. Er hatte ihm die Cola über sein Handy gekippt, und nur weil es nicht mehr anging, nahmen die Dinge danach ihren Lauf.


    »Es ist kaputt«, sagt er.


    Sie kommen an den Bahnübergang. Vor ihnen fährt ein Krankenwagen heran. »Jetzt lass dich erst mal untersuchen«, sagt sie.


    »Hat irgendjemand Mom angerufen? Weiß sie Bescheid?«


    »Kannst du mir ihre Nummer geben?«


    Die Nummer seiner Mutter kennt er auswendig, doch als er versucht, sie wiederzugeben, fällt sie ihm nicht ein.


    »Schon gut«, sagt sie. »Ich erreiche sie schon.« Der Krankenwagen kommt zum Stehen, und die Türen gehen auf. Ein Sanitäter hilft ihm, hinten einzusteigen. Joshua setzt sich auf die Trage. Da Vegas Hände von oben bis unten mit Blut verschmiert sind, bittet sie einen anderen Detective, Joshuas Hände zu fotografieren und mit Tupfern Blutproben davon zu nehmen. Dann verschwindet sie. Obwohl er ihr wahrheitsgemäß alles über die Ereignisse erzählt hat, was er weiß, ist ihm klar, dass sie Zweifel hegt. Das ist ihr Job.


    Der Sanitäter hat Muskeln, die sich unter seiner Arbeitskleidung wölben, und Joshua muss unwillkürlich denken, dass sich die Scotts dieser Welt nie mit diesem Kerl anlegen würden.


    »Joshua, richtig?«, fragt er und streift sich ein Paar Latexhandschuhe über.


    »Richtig.«


    »Ich bin Sven«, sagt er, »wie ich höre, wurdest du bewusstlos geschlagen.«


    »Scheint so.«


    »Ich habe eine Bitte. Ich möchte, dass du mir ein paar Worte nachsprichst. Okay?«


    »Okay.«


    »Fisch, Baum, Haus, fünf plus fünf macht zehn.«


    »Fisch. Baum. Haus. Fünf plus fünf macht zehn«, sagt Joshua und fragt sich, was das Ganze soll.


    »Gut. Und jetzt erzähl mir, was passiert ist«, sagt Sven.


    Joshua erzählt ihm, wie er Schläge eingesteckt hat, wie er gestürzt ist und wie ihm schwarz vor den Augen wurde, wie er danach mehrmals hintereinander wieder zu Bewusstsein kam und wieder ohnmächtig wurde.


    »Ist dir übel?«


    »Ich habe mich eben ein paarmal übergeben, aber jetzt ist es vorbei. Ich habe nur noch Kopfschmerzen.«


    »Ist dir schwindlig?«


    »Nicht mehr.«


    »Aber vorher schon?«, hakt er nach.


    »Ja.«


    »Wie viele Finger halte ich hoch?«, fragt Sven und hält drei Finger hoch.


    »Drei«, antwortet Joshua.


    »Und jetzt?«


    »Immer noch drei«, erwidert Joshua.


    »Gut. Wie ist es mit dem Hören? Hast du einen Hörverlust bemerkt?«


    »Ein bisschen«, antwortet Joshua, »aber wahrscheinlich nur, weil ein Zug vorbeigerast ist. Jetzt ist es besser.«


    »Dann sehen wir uns die Sache mal genauer an«, sagt Sven, beugt sich vor und streicht ihm langsam durchs Haar, bis er an die Stelle kommt, an der er getroffen wurde. »Hier oben ist etwas Blut. Das müssen wir säubern, aber wie’s aussieht, braucht es nicht genäht zu werden. Deine Hände und Knie tun wahrscheinlich weh?«


    »Ja, aber vor allem die eine Hand.«


    »Okay. Dann sehen wir mal zu, dass wir die auch sauber bekommen.«


    Der Sanitäter tränkt ein paar Tupfer mit einer chemischen Substanz aus einer Flasche und wischt Joshua damit die Hände sauber. Er erneuert die Tupfer einige Male, bevor er mit den Knien weitermacht. Die Tupfer kommen in einen Plastikbeutel, den der Sanitäter fest verschließt. Joshua vermutet, dass dies die übliche Vorgehensweise ist, um Indizien zu sichern. Als die Wunden sauber sind, behandelt der Sanitäter seine verletzte Hand mit einer Salbe und einem Verband. Die Kopfwunde reinigt er nur.


    »Im Krankenhaus werden sie sich noch mal alles genau ansehen«, sagt er. »Kannst du dich an meinen Namen erinnern?«


    »Ähm … nein«, sagt Joshua.


    »Weißt du noch, wie viele Finger ich eben hochgehalten habe?«


    »Drei.«


    »Erinnerst du dich an die Worte, die du eben wiederholen solltest?«


    »Ja.«


    »Sagst du sie noch einmal auf?«


    »Fisch, Baum, ähm … Fisch?«


    »Weißt du die Zahlen noch?«


    »Ach so, ja, fünf.«


    »Sonst nichts?«


    »Glaub schon.«


    »Okay, Joshua.«


    Der Sanitäter steigt aus, um mit Detective Vega zu reden. Sie wäscht sich gerade mit einer Flasche Wasser und einem Handtuch das Blut von den Händen. In dem Moment erscheint seine Mom. Sie kommt zu Vega herübergerannt, die zu Joshua hinüberzeigt. Sie wechselt die Richtung, und Joshua steigt aus dem Krankenwagen aus.


    Sie fällt ihm um den Hals. »Ich hatte so schreckliche Angst«, sagt sie.


    Über die Schulter sieht er, wie in einem weiten Umkreis Absperrband gespannt ist. Davor bilden sich Menschentrauben. Jede Menge Schaulustige. Seine Mom drückt ihn so fest an sich, dass er kaum noch Luft bekommt. Er versucht, sich vorzustellen, wie er aussieht, blut- und dreckverschmiert, mit Verband und Pflastern und dem zerfetzten Hemd.


    »Ich durfte dich nicht verlieren«, sagt sie. »Das durfte einfach nicht sein.«


    »Wirst du aber, wenn du mir weiter die Luft abdrückst.«


    Sie lockert ihre Umarmung. »Detective Vega hat mir am Telefon alles erzählt. Was Onkel Ben passiert ist, war nicht deine Schuld.«


    Aber es fühlt sich so an. Schließlich hatte er das Messer in der Hand.


    »Was hat der Sanitäter gesagt? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Er hat gesagt, dass Joshua ins Krankenhaus muss«, meldet sich Vega zu Wort, die gerade herüberkommt. Ihre Hände sind jetzt sauber, doch sie hat noch Blut an der Bluse und an der Wange. »Sie müssen ein paar Untersuchungen machen, sie werden ihn unter Beobachtung behalten, vielleicht über Nacht. Wir brauchen auch eine Aussage von ihm.«


    In dem Moment entdeckt Joshua Olillia in der Menschentraube. Er muss sich beherrschen, um nicht hinzurennen und sie zu umarmen. Ihr Gesicht ist bleich, und sie sieht aus, als hätte sie geweint. Sie winkt ihm zu. Er winkt zurück. Seine Mom und Vega blicken in die Menge. »Kann ich mal eben zu meiner Freundin rübergehen?«


    »Wer ist das?«, fragt Vega.


    »Olillia.«


    »Olillia?«


    »Von der Schule. Wir sind zusammen heimgegangen, jedenfalls das größte Stück.«


    »Sie war bei dir? Auf den Gleisen?«, fragt Vega.


    »Nicht bis zum Schluss. Sie ist einen Bahnübergang früher abgebogen.«


    »Dann muss ich sie auch befragen«, sagt Vega, »deshalb kannst du leider jetzt noch nicht mit ihr reden. Später vielleicht. Jetzt müssen wir dich erst einmal ins Krankenhaus bringen.«


    »Ich glaube … unter den gegebenen Umständen möchte ich, dass Joshua einen Anwalt bekommt, bevor er eine Aussage macht«, sagt seine Mom.


    »Joshua ist nicht in Schwierigkeiten«, sagt Vega.


    »Trotzdem, ich denke, es ist besser so.«


    Vega nickt. »In Ordnung.«


    »Und Ben?«, erkundigt sich seine Mom. »Schon was gehört?«


    »Er ist noch im OP«, sagt Vega. »Beim gegenwärtigen Stand der Dinge kann es so oder so ausgehen.«


    KAPITEL 42


    Vega sieht dem Krankenwagen mit Joshua und seiner Mom hinterher. Am Tatort strömen immer mehr Menschen zusammen. Der Zug, der kurz zuvor durchgekommen ist, wird auf den Gleisen eine Menge Beweismaterial zerstört haben, doch sie ist zuversichtlich, dass noch genug übrig ist, um Joshuas Schilderung der Ereignisse zu bestätigen oder zu widerlegen. Im Moment gehen die Beamten die Bahnstrecke entlang sowie in einigen Querstraßen zu beiden Seiten von Haus zu Haus, um die Anwohner zu befragen. Der eine oder andere muss etwas gesehen haben.


    Sie geht zu dem Mädchen, das hinter der Absperrung gestanden und gewinkt hat. Sie hat dunkles Haar, das sie in einem Pferdeschwanz trägt, ein hübsches Gesicht und große blaue Augen. Sie erinnert Vega an ihre kleine Schwester. »Du bist Olivia?«, fragt sie.


    Das Mädchen wirkt bedrückt. Sie nickt. »Olillia«, sagt sie.


    »Kannst du bitte mit mir kommen?«, fragt Vega.


    »Ja.«


    Vega geht mit ihr zu einem Streifenwagen in einiger Entfernung von der Menschentraube. Sie platziert Olillia mit dem Rücken zur Zuschauermenge. »Warte hier auf mich«, sagt sie und eilt zu ihrem Wagen. Vom Rücksitz holt sie ihren Rucksack mit der frischen Bluse, die sie für Momente wie diesen in Reserve hat. Ben hat für solche Zwecke ebenfalls eine Tasche im Kofferraum. Ein weiterer Krankenwagen steht in der Nähe, sie steigt hinten ein und zieht sich die blutige Bluse aus. Mit dem Handtuch, mit dem sie sich schon die Hände abgewischt hat, reibt sie sich ab, schlüpft in das frische Oberteil und wirft die Sachen wieder auf ihren Rücksitz, als die Gerichtsmedizinerin eintrifft. Sie wechseln ein paar Worte, bevor sich die Medizinerin von einem der Detectives ins Bild setzen lässt. Vega kehrt zu Olillia zurück. »Du bist mit Joshua von der Schule heimgegangen?«


    »Ja. Das heißt, nicht den ganzen Weg. Stimmt es, dass jemand gestorben ist?«


    »Wessen Idee war es, die Gleise entlangzugehen?«


    »O nein«, bringt Olillia heraus und fährt sich mit der Hand an den Mund. »Ist das passiert? Hat jemand Joshua angegriffen? Ich dachte … ich dachte, es kann nichts passieren. Ich meine, ich gehe ständig die Gleise entlang nach Hause, wenn auch nie so weit, und … ich … keine Ahnung, was passiert ist. Ist das … Ist das wegen mir passiert? Josh wollte nämlich auf der Straße gehen, und ich habe ihn überredet … ich habe ihn beschwatzt, die Abkürzung über die Gleise zu nehmen.«


    Das Mädchen ist kurz davor durchzudrehen. Als ihr die Tränen in die Augen schießen, sehen sie noch größer aus. Vega legt ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte, erzähl mir einfach, was du weißt«, sagt sie.


    Olillia bestätigt, sie und Joshua hätten sich einen Bahnübergang vorher getrennt. Sie sei heimgegangen und habe wenige Minuten später in den sozialen Netzwerken erfahren, dass jemand gestorben sei. Es seien Fotos von einem toten Jungen in Uniform eingestellt worden, die Schaulustige mit ihren Handys über den Zaun hinweg gemacht hatten, doch sie habe nicht erkennen können, wer es ist, und sei sich nicht sicher gewesen, ob es stimmt.


    »Ich hatte solche Angst, dass es Joshua ist«, sagt sie. Deshalb habe sie sich das Auto ihres Bruders geborgt und sei hergefahren, habe so dicht wie möglich an der Stelle geparkt und sei den Rest zu Fuß gelaufen. »Wenn nicht Joshua, wer wurde dann getötet?«, fragt Olillia. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Name des Jungen sowieso die Runde macht – vielleicht durch jemanden, der sich die Fotos dieser sensationsgeilen Nachbarn genauer ansieht. Vega sieht daher keinen Grund, das Mädchen im Dunkeln zu lassen. Vielleicht gewinnt sie im Gegenzug neue Erkenntnisse darüber, was sich abgespielt hat.


    »Bei dem Opfer handelt es sich um Scott Adams«, sagt sie und achtet genau auf Olillias Reaktion. Und die fällt heftig aus. Diesmal fasst sich das Mädchen mit beiden Händen an den Mund, und ihre Augen werden noch ein bisschen größer. »Du hast ihn gekannt?«


    Sie nickt.


    »Wie gut?«


    »Nicht besonders«, sagt sie und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Aber wir gehen zusammen in die Schule. Er wohnt … er wohnt in derselben Straße wie ich.«


    »Kannst du dir erklären, wieso Scott dann nicht am selben Übergang wie du abgebogen ist?«


    Olillia schüttelt den Kopf. Dann runzelt sie die Stirn und nickt.


    »Vielleicht«, sagt sie und starrt auf ihre Füße.


    »Olillia?«


    »Scott … Scott ist den ganzen Tag gemein zu Joshua gewesen. Er … hat ihn mit einer Dose Cola vollgespritzt und sein Handy kaputt gemacht, indem er ihm den Rest Cola in die Schultasche gekippt hat. Später dann, in der Holzwerkstatt, hat Scott ihm Sägemehl in die Augen geblasen. Ich hab Joshua geraten, es nicht zu melden, weil … weil ich schon oft gesehen habe, dass es die Sache für denjenigen nur noch schlimmer macht. Aber dann … « Zum dritten Mal fasst sie sich an den Mund.


    »Was hast du?«


    »Später habe ich dann unserer Werklehrerin doch erzählt, was Scott getan hat. Ich konnte nicht anders … weil … na ja, mir blieb nichts anderes übrig. Sie hat Scott dann nach dem Unterricht zu sich kommen lassen. Ich denke, sie hat ihn zurechtgewiesen. Vielleicht denkt Scott, Joshua hätte ihn verpetzt. Vielleicht ist er ihm gefolgt, um … um ihn zu verprügeln. Ist das passiert? Hat es einen Kampf gegeben? Joshua … ich kenne ihn erst seit heute, aber er kann das unmöglich … er würde nie so etwas tun, und wenn ich Mrs. Thompson nichts gesagt hätte, wäre Scott ihm nicht gefolgt. Dann wäre das alles nicht passiert.«


    Vega öffnet die hintere Tür des Streifenwagens. »Kannst du bitte hier im Wagen auf mich warten?«, fragt sie.


    »Joshua ist doch nichts Schlimmeres passiert?«, fragt Olillia und steigt ein.


    »Ich bin gleich zurück.«


    Sie bittet einen Beamten, das Mädchen im Auge zu behalten, bevor sie wieder zu den Gleisen geht. Tracey Walter, die Gerichtsmedizinerin, kommt gerade von der gegenüberliegenden Böschung herauf. Vega hat Tracey vor ein paar Jahren bei einem Fall kennengelernt. Es ging um einen Mann, der so mit verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln zugedröhnt war, dass er glaubte, er könne fliegen – doch sein Testflug vom Dach seines Hauses erwies sich als Fehlschlag. Tracey hatte damals die Autopsie durchgeführt, und dann hatten sich ihre Wege wenige Wochen später noch einmal gekreuzt, diesmal bei einer Grillparty, zu der sie beide eingeladen waren. Von da an sahen sie sich öfter, meistens bei der Arbeit und dann im Fitnessstudio und schließlich bei geselligen Anlässen. Seit einem Jahr sind sie zusammen – nicht, dass irgendjemand im Dezernat etwas davon mitbekommen hätte. Sie weiß, dass die Kollegen sie damit aufziehen würden. In den letzten Wochen hatten sie beide so viel zu tun, dass sie sich kaum gesehen haben. Genauer gesagt, haben sie sich das letzte Mal vor einer Woche gesehen, und da hatte Tracey noch rotes Haar. Jetzt ist es blond. Tracey hat ihr erzählt, sie hätte es sich gefärbt, und es sieht gut aus. Es ist der dritte Farbwechsel im Verlauf des letzten Jahres, und manchmal kommt es Vega so vor, als sei sie mit verschiedenen Frauen zusammen.


    Als Tracey zu der ersten Leiche tritt, holt Vega sie ein. Zuvor hatten sie in der Schule angerufen und dem Direktor ein Foto gezeigt; so konnten sie den toten Jungen identifizieren. Von der Schulleitung erfuhren sie, Scott Adams sei ein aufgeweckter und allseits beliebter Schüler gewesen, doch weitere Nachfragen brachten ans Licht, dass Scott allenfalls bei seinen Kameraden in der Rugby-Mannschaft beliebt und in Wahrheit nicht besonders intelligent gewesen ist. Bei noch genaueren Nachfragen kam heraus, dass er ein notorischer Rüpel war.


    »Hey«, sagt Vega.


    »Hey«, antwortet Tracey. »Das ist entsetzlich.« Sie betrachtet den toten Jungen. Immer wenn sie sich mit einer solchen Szene konfrontiert sehen, möchte Vega Tracey in die Arme nehmen, um sich wechselseitig in Erinnerung zu rufen, dass die Welt nicht so schlecht ist, wie es gerade aussieht. Natürlich kann sie ihre Freundin nicht umarmen. Wenn sie sich an einem Tatort oder im Leichenschauhaus begegnen, sprechen sie grundsätzlich nur über die Arbeit und vermeiden jedes persönliche Wort, bei einem Date oder unter Freunden hingegen halten sie es genau umgekehrt. Sie sagt Tracey auch nichts über ihre neue Frisur, denn das ist das Letzte, was sie hier und jetzt sagen möchte, und das Letzte, was Tracey hören will. Alles zu seiner Zeit. Tracey hockt sich vor den Jungen. »Bei dem vielen Blut hier hatte der Bursche keine Chance. Die Einstichstelle«, sagt sie, »ich vermute, das Messer ist genau in die Aorta gedrungen, aber mit Sicherheit kann ich das erst sagen, wenn ich ihn auf dem Tisch habe. Er muss sofort einen Schock erlitten haben und binnen einer Minute tot gewesen sein.«


    »Anhand des Einstichwinkels kannst du bestimmen, wer ihn erstochen hat, richtig? Ob es zur Körpergröße des anderen Opfers passt?«


    »Es gibt immer eine Menge Variablen«, antwortet Tracey, »aber ich tue mein Bestes.«


    Sie gehen zu Vincent Archer weiter. Tracey greift in ihre Hosentasche und holt ein kleines Päckchen heraus. Sie reißt es auf und zieht für Vega ein Feuchttuch heraus. »An deiner Wange«, sagt sie und deutet mit dem Finger auf die eigene Wange, um Vega zu zeigen, wo. Vega wischt sich ab und sieht, dass es Blut war.


    »Danke«, sagt sie. Sie zerknüllt das Feuchttuch in der Hand und steckt es in die Tasche.


    Tracey beugt sich über Archers Leiche und mustert sie von oben bis unten. Die etwa faustgroße Delle in seinem Schädel passt wahrscheinlich zu dem blutverschmierten Stein einen Meter entfernt. Der Stein wurde noch nicht auf Fingerabdrücke untersucht. Genauso wenig wie Joshua. Beides steht noch aus. Vega führt sich vor Augen, wie sich auf diesem wenig befahrenen Gleisabschnitt die blutigen Ereignisse überschlagen haben müssen – und wie nah Joshua daran war, unter den Zug zu geraten.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Tracey und steht auf.


    »Ja, alles okay«, antwortet Vega.


    »Ben hat eine Pferdenatur«, sagt Tracey. »Er ist ein Kämpfer.«


    »Ich weiß.«


    »Aber dir macht noch was anderes zu schaffen.«


    »Nein, wirklich nicht, alles bestens.«


    »Sicher? Du siehst … nicht so aus, als würdest du vor Gesundheit strotzen.«


    »Wirklich, mir fehlt nichts«, beharrt sie.


    Die Beamten machen sich daran, über den Leichen Zelte zu errichten, um sie vor Wind und Wetter, aber auch vor den neugierigen Nachbarn mit ihren hochgereckten Handys zu schützen. Tracey konzentriert sich wieder auf die Untersuchung der Leiche. Vega geht durch den Kopf, was Olillia über Scott gesagt hat, darüber, wie er Joshua an der Schule drangsaliert hat. In ihrem Metier nennt man das ein Motiv wie aus dem Lehrbuch. Es wäre also möglich, dass Joshua den Jungen aus Wut erstochen hat und Vincent Archer zufällig wenig später auf der Bildfläche erschienen ist, aber sie glaubt nicht, dass es so war. Sie glaubt, dass Vincent Archer das Messer zum Tatort mitgebracht hat. Sie glaubt, dass Vincent Archer versucht hat, das Tatmotiv zu verschleiern und von sich abzulenken, indem er gleich zwei Jungen tötete, genauso wie er anfänglich verschleiern konnte, was Erin tatsächlich zugestoßen ist.


    »Was weißt du über zelluläres Gedächtnis?«, fragt sie Tracey. »Pro oder kontra?«


    »Hab ich dir schon mal erzählt, dass mein Dad vor zehn Jahren eine Herztransplantation hatte?«, fragt Tracey.


    Vega mag Traceys Eltern. Traceys Mom ist vor über dreißig Jahren bei der Olympiade angetreten und beim Sprint über vierhundert Meter Vierte geworden. Und witzelt immer noch darüber, ein zweites Mal anzutreten, um Bronze zu holen. Ihr Dad hat noch bis vor wenigen Jahren als Arzt praktiziert.


    »Nein«, sagt Vega.


    Tracey streckt sich und dreht sich zu ihr um. »Er wurde sehr krank«, sagt sie. »Und wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet, aber er hatte Glück. Er bekam ein neues Herz. Wenige Monate später entwickelte er ein heftiges Verlangen nach deutschem Bier. Was anderes tat es nicht, es musste deutsches sein, und dann ging es auch noch mit deutschem Essen los. Ich hab also ein paar Strippen gezogen und bin an die Spenderakte gekommen. Und jetzt rate mal, woher der Spender kam.«


    »Deutschland, vermute ich mal.«


    »Australien«, sagt sie. »Manchmal hören wir das Gras wachsen. Andererseits muss es für Dads plötzliche Geschmacksvorlieben irgendeine Erklärung geben. Möglich, dass der Spender einige Zeit in Deutschland verbracht hat. Vielleicht war er auch nur ein Anhänger der deutschen Küche. Schließlich bekommen tagtäglich Leute Spenderorgane, ohne jemals solche merkwürdigen neuen Vorlieben zu entwickeln, aber bei Dad war es wirklich so, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Hatte das etwas mit zellulärem Gedächtnis zu tun? Wenn man so etwas hört, würde man sagen, ja, da muss was dran sein. Aber als jemand, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, Tote zu öffnen und zu untersuchen, würde ich sagen, nein.«


    »Du bist dir also nicht sicher.«


    »Ich glaube nicht dran, aber ausschließen kann ich es nicht.«


  


  

    KAPITEL 43


    Joshua zieht seine Schuluniform aus und schlüpft in einen Krankenhauskittel. Was von seinem Hemd übrig ist, kommt zusammen mit den anderen Sachen in einen Papierbeutel und wird einem Polizisten ausgehändigt. Der Mann ist so bleich, dass Joshua fürchtet, er könnte Feuer fangen, sobald er in die Sonne tritt. Bevor der Beamte geht, nimmt er Joshua noch Fingerabdrücke ab und reicht ihm anschließend ein Papiertuch zum Abwischen der Tinte.


    »Damit wir sehen können, welche Fingerabdrücke zu wem gehören«, sagt der Polizist, doch Joshua weiß, was er wirklich meint: damit wir rausbekommen, ob du jemanden umgebracht hast.


    Der Verband an seiner Hand wird erneuert, die Wunden nochmals gereinigt und mit Pflastern versehen. Die Ärzte führen Gedächtnistests mit ihm durch. Reflextests. Wie viele Finger hochgehalten werden, ob er von hundert rückwärts zählen kann, ob er das heutige Datum weiß, ob er in einer geraden Linie laufen kann, ohne sich schwindlig zu fühlen. In hörbar besorgtem Ton fragt seine Mom den Ärzten Löcher in den Bauch. Er verbringt fünfundvierzig Minuten in einem MRT, um sich das Gehirn scannen zu lassen. Anschließend warten sie eine weitere Stunde in einem Untersuchungszimmer. Er fühlt sich gut. Er will nach Hause.


    Dr. Toni kommt herein. Sie wirkt nervös und geistesabwesend.


    »Es ist so … so schrecklich«, sagt sie. »Ich … ich kann es nicht fassen.«


    Joshua sagt, ihm gehe es genauso. Sie leuchtet ihm mit einer Stiftlampe in die Augen und sieht sie sich genau an. Dann soll er auf einer Sehtafel lesen. Das Ergebnis deckt sich mit der letzten Untersuchung. Der Schlag auf den Kopf hat weder sein gutes Auge schlechter noch sein schlechtes Auge besser gemacht.


    »Weißt du, wie es Ben geht?«, fragt seine Mom.


    »Es gibt noch nichts Neues«, antwortet Dr. Toni.


    »Es sind doch schon Stunden vergangen.«


    »Und es kann noch Stunden dauern«, sagt sie.


    Als sie mit der Untersuchung fertig ist, verlässt sie Joshua und seine Mom, während draußen im Flur, hinter der geschlossenen Tür, ein anderer Polizist, nicht so bleich wie der erste, in Stellung geht. Ähnlich wie nach dem Tod seines Dads und nach Joshuas Operation lauern draußen Reporter in der Hoffnung auf Interviews, doch bis jetzt ist es gelungen, sie am Haupteingang in Schach zu halten. Der Polizist ist für den Fall abgestellt, dass es doch jemand heimlich bis in den Flur schafft. Nachdem die Tür zu ist, sind er und seine Mom seit dem ganzen Vorfall zum ersten Mal allein, und sie fängt leise zu weinen an. Sie sitzt auf einem Stuhl, er auf dem Bett und lässt die Beine herunterbaumeln. Er steht auf, zieht einen Stuhl heran und hält seiner Mom die Hand.


    »Entschuldige bitte«, sagt sie. »Ich sollte stärker sein. Es ist nur … nach allem, was passiert ist … ich hätte dich verlieren können.«


    »Hast du aber nicht. Alles wird gut«, sagt er, auch wenn das keineswegs ausgemacht ist. Doch allmählich dämmert ihm, wieso die Leute das andauernd sagen.


    »Ich hätte dich nie alleine nach Hause gehen lassen dürfen.«


    »Es ist der Fluch«, sagt er.


    »Was?«


    »Oder was denkst du, wieso immer weiter schlimme Sachen passieren? Ich werde blind geboren, meine leiblichen Eltern sterben, und dann wird mein Dad ermordet. Ich bin das verbindende Glied. Der Fluch hat mit mir zu tun. Er folgt mir überallhin. Er hat Erin getroffen und jetzt auch noch Onkel Ben eingeholt. Selbst Scott hat er in die Finger bekommen, dabei habe ich ihn erst einen Tag gekannt. Egal, was wir machen, der Fluch hängt immer über mir.«


    »Es ist kein Fluch«, sagt sie.


    »Nicht? Was dann?«


    Sie überlegt eine Weile, und er schweigt. Schließlich seufzt sie, als wäre ihr die Antwort gekommen, und sie würde sich in ihr Schicksal fügen. »Es ist eine Pechsträhne«, sagt sie. »Was uns da verfolgt, ist eine Kombination aus guten Menschen, die versuchen, schlechte Dinge zu tun, und schlechten Menschen, die noch Schlimmeres tun.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ach, nichts«, sagt sie. Bevor er noch einmal nachhaken kann, geht die Tür auf, und Dr. Hatch, der Arzt, der die Kernspintomografie durchgeführt hat, tritt ein. Dr. Hatch sieht wie eine etwas jüngere Ausgabe von Joshuas Großvater aus und entspricht somit einer etwas älteren Ausgabe von seinem leiblichen Vater. Er hat einen grauen Haarkranz und ist am Oberkopf vollkommen kahl, genauso wie dieser Star-Trek-Captain im Fernsehen. Joshua ist plötzlich neugierig, ob Mr. Fox im Biologieunterricht über Vererbungslehre auch einen Vortrag über Glatzen gehalten hat. Wenn sein Großvater eine Glatze hat, wäre dann sein Dad auch kahl geworden? Wird Joshua in zwanzig oder dreißig Jahren eine Glatze haben?


    »Ich habe zwei gute Neuigkeiten für dich«, sagt Dr. Hatch. »Erstens, dass du offenbar in bester Verfassung bist und wir dich morgen früh entlassen können.«


    »Kann ich nicht schon heute Abend nach Hause?«, fragt Joshua.


    »Wir behalten dich vorsichtshalber über Nacht zur Beobachtung hier.«


    »Und die zweite gute Nachricht?«, fragt seine Mom. »Geht es um Ben?«


    »Nein, aber soweit ich weiß, ist die Operation gut verlaufen. Die Nachricht betrifft Erin. Sie ist vor dreißig Minuten aus dem Koma erwacht.«


    Seine Mom springt auf und fällt dem Doktor um den Hals. Als sie loslässt, wird sie verlegen. »Entschuldigung«, sagt sie. »Das war nicht geplant, aber das ist eine großartige Nachricht.«


    »Keine Sorge«, antwortet Dr. Hatch und strahlt. »So macht es noch mehr Spaß, gute Neuigkeiten zu überbringen.«


    »Und wie geht es ihr?«


    »Sie kann sich an nichts erinnern, und sie hat einen langen Weg vor sich. Im Moment ist es auch noch zu früh, um festzustellen, wie stark ihr Gehirn in Mitleidenschaft gezogen wurde, doch wir sind verhalten optimistisch. Ich sorge dafür, dass gleich eine Schwester kommt, Joshua, um dich für die Nacht einzuweisen. In Ordnung?«


    »Wann kann er wieder zur Schule gehen?«, fragt seine Mom. Daran hatte Joshua gar nicht gedacht. Heute haben sie ihn für einen Freak gehalten, was werden sie wohl morgen über ihn denken?


    »Ich würde ihn ein paar Tage zu Hause lassen«, empfiehlt Dr. Hatch, doch Joshua ist klar, dass mehr dahintersteckt – es wird davon abhängen, wann es die Polizei erlaubt. »Die Schwester kommt gleich.«


    »Erin wird wieder gesund«, sagt seine Mom, als Dr. Hatch den Raum verlassen hat. Sie dreht sich zu Joshua um und nimmt ihn in die Arme. »Siehst du? Es gibt keinen Fluch. Erin wird wieder gesund, und auch Ben wird wieder gesund, da bin ich mir sicher, und wir lassen das alles hinter uns, bestimmt.«


    KAPITEL 44


    Vega befragt eine der Nachbarinnen, um auf diese Weise ins Haus zu kommen, und bittet sie dann um Erlaubnis, ihre Toilette benutzen zu dürfen. Ihre Schuldgefühle erdrücken sie fast. Sie sitzen ihr in der Brust fest und ziehen ihr das Herz zusammen, liegen ihr wie ein Stein im Magen, zwängen sie wie ein Schraubstock ein. Es ist einfach zu viel: das schlechte Gewissen, nicht mehr getan zu haben, um Ben zu helfen. Die Scham, ihre Waffe auf Joshua gerichtet zu haben, während sie ihn angebrüllt hat. Die Selbstvorwürfe dafür, am Tatort zu bleiben, statt zu Ben ins Krankenhaus zu fahren, und nicht zuletzt dafür, ihrem Partner nicht geglaubt zu haben, als er mit dem Verdacht herausrückte, jemand wolle Erin töten.


    Sie erbricht sich in die Toilette, spült sich den Mund aus, hält das Gesicht unter den Wasserhahn und betrachtet es im Spiegel. Auf Traceys Fragen hat sie geantwortet, es gehe ihr gut, doch das Gegenteil ist der Fall; sie hätte ihr gerne gesagt, was ihr so zu schaffen macht, aber es ging nicht, jedenfalls nicht dort draußen vor den ganzen Leuten. Doch all diese Schuld ist nichts im Vergleich zu ihrer Fehlentscheidung, nicht auf der Stelle Vincent Archers Haus zu stürmen. Der Junge auf den Gleisen und auch Archer wären noch am Leben, hätte sie nicht insistiert, dass sie auf Verstärkung warten. Ben würde jetzt nicht mit dem Tod ringen. Ihr ist klar, dass die Grenzen zwischen der moralisch richtigen Entscheidung und der Missachtung von Vorschriften fließend sind. Diensttechnisch hat sie das Richtige getan, doch andere haben dafür einen hohen Preis bezahlt. Sie trocknet sich das Gesicht ab, bedankt sich bei der Frau und geht wieder nach draußen, wo sich die Zahl der Schaulustigen inzwischen verdoppelt hat.


    Sie bahnt sich einen Weg zu Olillia, dankt ihr für ihre Geduld, notiert sich ihre Telefonnummer und Adresse und sagt ihr, sie könne nach Hause gehen. »Falls ich noch weitere Fragen habe, melde ich mich«, sagt sie.


    »Wann kann ich Joshua sehen?«, fragt Olillia.


    »Das müssen die Ärzte entscheiden«, antwortet Vega.


    »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, was Sie von dem Ganzen, was hier passiert ist, halten, oder wie es tatsächlich gewesen ist«, sagt Olillia, »aber Joshua hat ganz sicher nichts Unrechtes getan.«


    »Ich melde mich im Lauf des Tages telefonisch bei dir, okay?«


    »Okay.«


    »Du sagst, du bist mit dem Wagen deines Vaters hier?«


    »Ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß nach Hause«, antwortet Olillia.


    »Ich sorge dafür, dass dich jemand fährt«, sagt Vega, winkt einen Beamten heran und trägt ihm auf, das Mädchen vom Tatort heimzufahren. »Ach, noch etwas«, sagt sie. »Nicht mit Reportern sprechen, ja?«


    »In Ordnung.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Kaum ist Olillia gegangen, winkt Vega zwei andere Polizisten heran, gibt Bescheid, dass sie wegmuss, und bittet die beiden mitzukommen. Sie begleiten Vega zum Haus von Vincent Archers Eltern, nur für den Fall, dass die Dinge aus dem Ruder laufen. Die Angehörigen von einem Todesfall zu benachrichtigen gehört zu den schlimmsten Aufgaben in diesem Job, selbst wenn es einen hundsgemeinen Mistkerl erwischt hat.


    Sie drückt den Knopf an der Türsprechanlage, und diesmal meldet sich Robert Archer, der Vater. Er steht mit seiner Frau an der Tür, und sie sehen zu, wie der Streifenwagen in die Einfahrt rollt. Sie haben die Arme umeinander gelegt, und Vega hegt keinen Zweifel, dass sie bereits wissen, was jetzt kommt. Als Vega ihnen sagt, was geschehen ist, sackt Helen auf dasselbe Sofa, auf dem sie bei ihrem letzten Besuch gesessen hat. Sie beißt sich in den Fingerknöchel, mehrfach bleiben ihr qualvolle Laute im Hals stecken und werden mit größter Willenskraft heruntergeschluckt. Vincents Vater gießt sich ein Glas Scotch ein und starrt in den Garten, ohne ein Wort zu sagen.


    »Wenn ich … wenn ich Ihnen in dem Moment, als Sie hier aufgekreuzt sind, geholfen hätte«, bringt Helen heraus, »hätten Sie ihn noch rechtzeitig gefunden. Ich hätte … ich hätte ihn retten können.«


    »Ja«, sagt Vega, obwohl sie weiß, dass es unangemessen ist, doch sie kann sich nicht helfen. »Ihr Sohn wäre dann noch am Leben, und auch der Junge, den er umgebracht hat.«


    Helen kann das Schluchzen nicht mehr zurückhalten, Robert läuft rot an und sagt ihr, sie solle augenblicklich von ihrem Grundstück verschwinden. Die beiden Beamten, ein junger Bursche, der erst seit zwei Jahren dabei ist, und eine Frau mit fast zehn Dienstjahren auf dem Buckel, werfen Vega auf dem Weg zu ihrem Wagen missbilligende Blicke zu. Sie ist selbst von sich angewidert, doch sie hat es ausgesprochen, um die Last der Schuld nicht alleine zu tragen. Schließlich haben eine Menge Leute eine Menge Schuld auf sich geladen.


    Sie ist schon wieder auf der Straße, auf dem Weg zu Vincent Archers Haus, als Kent anruft. Sie fragt Vega, wie es gelaufen sei, und Vega bringt sie auf den neuesten Stand, ohne den letzten Teil ihres Gesprächs mit den Archers zu erwähnen, und hört sich ihrerseits an, was Kent zu berichten hat. Sie hatte die Aufgabe übernommen, zusammen mit Detective Travers Scott Adams’ Familie zu unterrichten. An der Adresse fanden sie einen dreijährigen Jungen und ein sechsjähriges Mädchen vor, die sich selbst überlassen waren. Auf ihre entsprechende Frage erfuhr sie von dem Mädchen, ihre Mom sei nur mal kurz auf einen Drink weggegangen, doch da sie erst sechs war, habe sie ihnen nicht sagen können, wohin. Schlussendlich fanden sie die Mutter in einer nicht allzu weit entfernten Bar, wo sie – ein Glas Wein in der Hand, offensichtlich nicht ihr erstes – Münzen in einen Spielautomaten steckte. Sie hämmerte auf die Tasten ein, um das Geld für die Miete zurückzugewinnen, das sie schon verloren hatte. Sie brach in Tränen aus, und sie fuhren sie nach Hause, wo ihre Kinder unter der Aufsicht eines von Kent angeforderten Sozialarbeiters warteten. Auf der Heimfahrt fasste sich die Mutter und fragte mit einigermaßen klarem Kopf, ob sie für den Verlust ihres Sohnes eine finanzielle Entschädigung erwarten dürfe, entweder von seinem Mörder oder von der Polizei oder von der Justiz. »Schließlich habe ich noch zwei Mäuler zu stopfen«, erklärte sie. »Erscheint mir nur logisch, dass mir jemand etwas schuldig ist.«


    Vor Vincent Archers Haus steht ein nicht gekennzeichneter Streifenwagen, während sie bewusst auf eine Absperrung mit Flatterband oder anderen Barrieren verzichtet haben, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Nach Vegas beherztem Einsatz des Rammbocks hat jemand die Haustür notdürftig zugezogen. Die Holzsplitter auf dem Boden künden noch von der Brachialgewalt. Drinnen streift sie sich ein paar Latexhandschuhe über und macht Licht, während sie sich von Zimmer zu Zimmer begibt. Alles ist makellos sauber und ordentlich. Sie öffnet den Kühlschrank. Er ist voll mit Tupperware, fein säuberlich gestapelt, mit Aufklebern versehen und mit der jeweiligen Fleischsorte und dem Ablaufdatum beschriftet. Auch auf einem Eierkarton ist das Ablaufdatum vermerkt. Das Gemüse wirkt frisch und sauber. Es steht kein Geschirr in der Spüle, also wirft sie einen Blick in die elektrische Spülmaschine, die randvoll ist. Vielleicht hat er sie heute angeworfen. Sie inspiziert den Abfalleimer. Er ist leer. Auf dem Esstisch stehen zwei große Beutel Hundefutter, doch ein Hund ist nirgends in Sicht. In einem Messerblock fehlen drei Klingen. Zwei davon sind in der Spülmaschine. Das dritte kann sie nicht finden. Sie holt ihr Handy heraus und schickt ihrem Kollegen eine entsprechende SMS.


    Im Wohnzimmer sucht sie vergeblich nach einem Fernseher. Dafür fallen ihr eine nagelneue Polstergarnitur und ein Holzofen sowie ein großes Bücherregal ins Auge. Eine Friedenslilie in der Ecke sieht gesünder aus als jemals eine Topfpflanze bei ihr. Das Bücherregal scheint handgefertigt zu sein; bis auf die obersten zwei Fächer, in denen säuberlich, die Rücken auf Kante, Bücher übers Schreinern stehen, ist das Regal mit zeitgenössischen Thrillern, Horror- und Kriminalromanen gefüllt. Eins der Bücher über Schreinerei liegt ganz oben neben den anderen mit der aufgeschlagenen Seite nach unten. Sie holt es herunter. Es ist ein Buch über das Polstern von alten Möbeln. Vielleicht ist die Sitzgarnitur gar nicht neu, sondern wurde erst jüngst überholt. Auch der Couchtisch sieht nach Handarbeit aus, und jetzt fällt ihr auf, dass es ein wenig nach Farbe riecht. Der Geruch kommt aus der Garage, wo der Boden durch eine Abdeckplane mit jeder Menge Farbklecksen geschützt ist. Hier hat Vincent möglicherweise an dem Schaukelpferd gearbeitet, von dem ihnen Helen Archer erzählt hat. Wenn sie sich die anderen Stücke in der Garage anschaut, die von Vincent stammen, muss sie zugeben, dass er für einen Psychopathen wirklich geschickt mit den Händen war. Im größten Schlafzimmer ist das Bett gemacht, und nirgends liegen Kleider herum, im Gegensatz zu ihrem eigenen, wo sich im Lauf der Woche auf dem Boden neben dem Bett die abgelegte Wäsche immer höher stapelt. Sie filzt seine Kommode. Alles ist sauber gefaltet. An der Wand hängt ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Poster von einem Jungen, der aus einem Fenster zu einem Hügel hinüberblickt, an dem Bäume gefällt werden. Über der Kommode an der angrenzenden Wand steht auf einem schön gerahmten Foto Vincent neben Simon Bower; auf dem Bild ist ein Fluss zu erkennen, und zu ihren Füßen befindet sich eine Kühlbox, quer darüber eine Angelrute. Jeder von ihnen hält einen Fisch in die Höhe. Auf Anhieb fällt ihr kein Mann ein, der sich Fotos von seinen Freunden ins Schlafzimmer hängen würde, und sie fragt sich, ob die Beziehung zwischen Simon und Vincent über reine Freundschaft hinausgegangen ist. Sie sieht sich das Foto näher an. Beide Männer lächeln, und es ist schon fast unheimlich, wie ein Schnappschuss verdecken kann, was sich unter der unbeschwerten Oberfläche eines Menschen verbirgt. Wäre es nicht toll, denkt Vega, wenn sie eines Tages eine Technik entwickeln würden, bei der man ein solches Foto nur noch in einen Scanner zu legen braucht und das Gerät den abgebildeten Menschen die Maske herunterreißt? Sie fragt sich, ob dieses Foto mit Selbstauslöser aufgenommen wurde, oder von einer dritten Person, und ob diese dritte Person vielleicht heute an der Bahnstrecke gewesen ist.


    Im Arbeitszimmer steht auf einem Schreibtisch, der antik, aber liebevoll renoviert zu sein scheint, ein veralteter Computer. Zu diesem Schreibtisch gehört ein antiker Stuhl aus Holz mit Lederpolster. Sie schaltet den Computer ein und sieht sofort, dass es eine Weile brauchen wird, ihn hochzufahren. Vielleicht ist er so alt wie der Tisch. Währenddessen begibt sie sich noch einmal ins Obsessionszimmer. Hier riecht es nach Schweiß. Dieser Raum könnte sich nicht drastischer vom übrigen Haus unterscheiden. Als gehöre er nicht hierher. Vielleicht war Vincent Archer hier drinnen ein anderer Mensch. Im krassen Gegensatz zum restlichen Ambiente mit seinen geraden Kanten und elegant geschwungenen Rundungen hätte ein vierjähriges Kind die Zeitungsartikel herausschneiden können, die hier in chaotischer Beliebigkeit an die Wand gepappt sind. Vega überfliegt noch einmal die Berichte über Ruby Carter und ist sich sicherer denn je, dass Vincent etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat. Sie sieht nach, ob noch irgendwelche Schmuckstücke irgendwo angeheftet sind, findet aber nichts.


    Ihr Handy ertönt. Eine Antwort auf die kürzlich versendete SMS. Sie bekommt ein Foto von der Tatwaffe zugeschickt. Es passt zu den Messern in der Küche. Folglich hat es Vincent Archer mitgebracht.


    Sie kehrt ins Arbeitszimmer zurück. Der Computer ist hochgefahren. Es gibt kein Passwort, und so kommt sie mühelos an Vincents E-Mails heran. Die Ausbeute ist kümmerlich. In seinem Posteingang finden sich Nachrichten von seinen Eltern, von der Arbeit, ein paar Newsletter übers Schreinern, die er offenbar abonniert hat, E-Mails von seiner Bank, seiner Versicherungsgesellschaft, eine von seinem Zahnarzt, der ihn an den alljährlichen Vorsorgetermin erinnert. Einige E-Mails stammen von einer Dating-Website, bei der sich Vincent vor einem Jahr angemeldet hat, ohne jedoch sein Profil zu vervollständigen, als hätte er das Interesse verloren oder kalte Füße bekommen. Sie findet E-Mails von Simon, doch nur über banalen Alltagskram: darüber, endlich mal wieder angeln zu gehen oder sich auf einen Drink zu treffen oder einen Kinofilm anzusehen. Nirgends ist in diesen E-Mails von Konflikten mit anderen Menschen die Rede. Es findet sich kein einziger Hinweis auf Ruby Carter oder auf Andrea Walsh. Sie klickt das Icon für neue Nachrichten an, und es kommen zwei herein, eine von dem Automechaniker wegen seines Wagens, die andere ein weiterer Schreiner-Newsletter, der damit lockt, den Abonnenten zu verraten, wie man das perfekte Schmuckkästchen zum Muttertag bastelt.


    Sie verkleinert das E-Mail-Fenster. Auf dem Desktop sind eine Reihe Fotos von Vincent gespeichert, beim Fischen, Lachen und Trinken. Auf manchen sind die Fortschritte bei der Renovierung seines Hauses zu sehen, auf einigen davon auch Simon. Auf anderen Bildern finden sich weitere Gesichter – gesellige Anlässe wie ein sommerlicher Grillabend mit seiner Familie.


    Wieder ertönt ihr Handy. Noch eine SMS. Dieser Nachricht ist zu entnehmen, dass Vincent Archers Fingerabdrücke mit denen auf dem Parkschein von dem Tag, an dem Erin vom obersten Parkdeck gestoßen worden ist, abgeglichen wurden. Die Abdrücke stimmen überein. Des Weiteren entnimmt sie der SMS, dass Joshuas Fingerabdrücke mit denen an dem Stein abgeglichen wurden, mit dem Vincent Archer erschlagen wurde. Diese Abdrücke stimmen nicht überein.


    Im Obsessionsraum starrt sie wieder an die Wand. Irgendetwas ist ihr bis jetzt entgangen, sagt ihr ein sicherer Instinkt. Etwas Wichtiges. Irgendwo sind hier Verbindungslinien, aber sie kann sie noch nicht erkennen.


    Sie greift zum Handy. Sie ruft das Krankenhaus an und wird zu Dr. Coleman durchgestellt, die noch in ihrem Sprechzimmer ist.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«, fragt Coleman.


    »Sagen Sie«, kommt Vega gleich zur Sache. »Was halten Sie von zellulärem Gedächtnis?« Nachdem ihr eine ganze Weile Schweigen entgegenschlägt, denkt sie schon, die Verbindung sei unterbrochen. »Doktor? Sind Sie noch dran?«


    »Ja, ja«, sagt Coleman. »Hören Sie, ich denke, Sie kommen am besten her. Ich habe Ihnen einiges zu sagen.«


  


  

    KAPITEL 45


    Draußen vor dem Fenster wird es dunkel über der Stadt. Um diese Jahreszeit ist es fast bis acht Uhr hell, doch jeder weitere Tag wird um einige Minuten kürzer, bis sie nach dem Juniwinter wieder länger werden. Es ist die Jahreszeit, in der Dr. Coleman schon oft bedauert hat, dass sie nicht mehr aus ihrem Sommer gemacht hat.


    Im Moment allerdings hat sie gewichtigere Dinge zu bereuen.


    Es klopft, und im nächsten Moment geht die Tür auf.


    »Dr. Coleman?«


    »Sie müssen Detective Vega sein«, sagt Toni. »Bitte setzen Sie sich.«


    Die Polizistin müsste etwa in ihrem Alter sein, schätzt Toni. Sie ist attraktiv und durchtrainiert und sieht in diesem Moment erschöpft aus. Offenbar war es für alle ein langer Tag.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragt Toni.


    »Nein, danke.«


    »Haben Sie was dagegen, dass ich mir einen genehmige? Ich glaube, ich hätte einen nötig.«


    »Nur zu.«


    Aus ihrer untersten Schublade zieht sie einen Flachmann mit Gin heraus. Sie gießt sich etwas in ein Glas. Aus einem kleinen Kühlschrank in der Ecke holt sie eine Flasche Tonic und gibt ein paar Spritzer in den Gin, zusammen mit ein paar Würfeln Eis. In jungen Jahren hat sie Gin gehasst, in ihren Augen ein Altherren-Drink. Andererseits mochte Jesse Gin. Weil Jesse ihn trank, hat sie mitgetrunken, als es zu Ende ging, als seine Lebenserwartung von Monaten auf Wochen schrumpfte. Sie nimmt einen Schluck und erinnert sich an die Zeit, während sie sich zusammenreißt, um ihn nicht in einem Zug herunterzukippen. Vega sagt nichts, und Toni weiß, dass sie wartet, bis sie so weit ist.


    »Aus vielerlei Gründen«, sagt Toni und starrt in ihr Glas, »weiß ich nicht so recht, womit ich beginnen soll.«


    »Wie wär’s mit dem Anfang?«


    »Der Anfang«, sagt Toni. »Warum nicht.« Sie nimmt einen zweiten Schluck. Sie weiß, was sie sagen will, nur nicht, wie. »Zunächst einmal müssen Sie verstehen, dass wir davon überzeugt waren, etwas Gutes zu tun. Wussten Sie, dass Ben einen Bruder hatte?«


    Vega schüttelt den Kopf.


    »Er hieß Jesse«, sagt sie. »Er ist gestorben. Vor etwas über zehn Jahren. Sie waren Zwillinge.«


    »Er hat nie etwas davon erwähnt.«


    »Es hat ihn furchtbar hart getroffen. Er ist aus dem Ausland zurückgekommen, um bei ihm zu sein, und Jesse … hat mit diesem Herzen noch fast fünf Jahre durchgehalten. Es war schrecklich. Hilflos mit anzusehen, wie jemand, der einem nahesteht, langsam vor sich hin stirbt. Er stand auf einer Warteliste, was sonst, aber Wartelisten sind lang. An der Uni bringen sie einem etwas über Angebot und Nachfrage bei. Es ist eine Frage der Ökonomie, aber auch der Medizin. Es gibt mehr Menschen, die Organe brauchen, als Menschen, von denen man sie bekommen kann, und dann ist da natürlich auch noch das Problem mit der Abstoßungsgefahr. Haben Sie schon einmal jemanden verloren, der Ihnen nahestand?«


    »Meine Eltern«, sagt Vega.


    »Dann wissen Sie ja, wie das ist. Wie sind sie gestorben? Waren sie krank?«


    »Es war ein Autounfall«, sagt Vega. »Mein Dad hat gerne einen über den Durst getrunken. Und hat sich noch ans Lenkrad gesetzt, wenn er so betrunken war, dass er kaum geradeaus gucken konnte. Das ist ihm zum Verhängnis geworden. Ich war damals noch jung. Meine Eltern auch. In ein paar Jahren bin ich so alt wie sie, als sie starben.«


    »Das tut mir leid«, sagt Toni. »Viele fragen sich, ob es besser ist, einen nahestehenden Menschen plötzlich oder langsam zu verlieren. Bei Jesse war es langsam, und man schwankte ständig zwischen der Trauer und Resignation beziehungsweise Leugnung und Hoffnung hin und her. Es war eine permanente Achterbahnfahrt, und er stand ja auf der Warteliste, aber … aber es sind immer andere Leute weiter oben. Wenn sich die Hoffnung endlos in die Länge zieht, ist es zwar immer noch Hoffnung, aber es fühlt sich wie die Hölle an. In gewisser Weise ist Jesse schon lange vor seinem letzten Herzschlag gestorben. Er wusste es. Es war ihm an den Augen abzulesen.«


    »Sie kannten sich schon damals, Sie und Ben und sein Bruder«, sagt Vega.


    Sie nickt. »Ich war mit Ben zusammen. Um ehrlich zu sein, hat er mir das Herz gebrochen. Das war lange bevor Jesse krank wurde.« Sie lacht leise und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Das ist zwanzig Jahre her. Kaum zu fassen, wie die Zeit vergeht. Was ich sagen wollte … ungefähr ein Jahr nachdem Ben weggegangen ist, habe ich ein Verhältnis mit Jesse angefangen. Es war nichts Romantisches, nichts dergleichen. Dabei hätte etwas daraus werden können. Jesse liebte mich und ich ihn auf meine Weise auch, aber er war nicht Ben. Anfänglich habe ich versucht, es mir einzureden, weil sie sich so ähnlich sahen, schließlich waren sie Zwillinge. Trotzdem war es natürlich dumm von mir. Ich wollte, dass er ein nettes Mädchen findet, doch jedes Mal, wenn er jemanden kennengelernt hatte, bestand er darauf, sie mit mir bekannt zu machen, und die haben jedes Mal gemerkt, dass etwas zwischen uns war. Wahrscheinlich hat er genau das bezweckt – auf diese Weise hat er sein eigenes Liebesleben untergraben. Als er krank wurde, habe ich fast jede Nacht um ihn geweint. Ich hätte alles getan, um ihn zu retten, aber was konnte ich schon tun? Was konnte irgendjemand tun?«


    Sie nimmt noch einen Schluck. Im Sprechzimmer ist es sehr still. Vega beobachtet sie scharf, sie scheint zu wissen, dass das Entscheidende noch kommt.


    »Als er starb, war es, als hätte mir jemand ein Loch in die Brust gerissen, und Ben … er war so am Boden zerstört … eine Zeit lang hatte ich Angst, wir würden ihn auch noch verlieren. Er fragte immer wieder: Wie konnte das nur passieren? Sie waren Zwillinge, sie hatten denselben Bauplan, eigentlich hätte keiner von ihnen so krank werden können, ohne dass es auch den anderen trifft. Er hat lange gebraucht, um über dieses Rätsel hinwegzukommen. Wie konnte sein Herz ganz normal schlagen und Jesses versagen, noch dazu in so jungen Jahren? Man konnte ihm sagen, was man wollte. Er hat sich die Schuld gegeben. Es war abwegig, klar, aber das half nichts. Er hatte das klassische Überlebenssyndrom. Irgendwann schob er die Schuld einfach auf das System, das Jesse im Stich gelassen hatte.«


    Sie nimmt noch einen Schluck, und ihr Drink ist halb leer.


    »›Schlechte Menschen bauen in dieser Stadt jede Menge Mist, und gute Menschen sterben, weil ihre Organe nicht mehr wollen.‹ Das hat er wortwörtlich gesagt, als sie zu mir kamen. Inzwischen war er seit ein paar Jahren bei der Polizei, und Ihnen brauche ich ja nicht zu sagen, dass man in den ersten Jahren eine Menge zu sehen bekommt.«


    »Nicht nur in den ersten Jahren«, sagt Vega, »aber da nimmt man es sich noch am meisten zu Herzen.«


    »Sie müssen wissen, dass Jesse ungefähr zur selben Zeit erkrankte, als Mitchells Schwester starb. Sie hieß Myra. Sie war Joshuas leibliche Mutter. Es war eine Hirnembolie. Da hätte niemand helfen können. Sie starb also, und zwar nicht lange nachdem Joshuas leiblicher Vater gestorben war. Dann erkrankte Jesse, und Ben und Mitchell schleppten diese Trauer mit sich herum. Für Joshuas Eltern hätte niemand etwas tun können, doch Jesse wäre zu retten gewesen, hätte sich rechtzeitig ein Organ gefunden. Darauf bezog sich Bens Ausspruch über die guten Menschen, die sterben, weil ihre Organe nicht mehr wollen, während die Bösen einfach tun, was böse Menschen eben tun. Ich weiß nicht, ob die Idee von Ben oder von Mitchell stammt, vielleicht hätten sie es selbst nicht sagen können. Ich denke, an Tagen, wenn alles besonders düster erscheint, schlagen Gespräche wie von selbst eine bestimmte Richtung ein. Jedenfalls war es bei ihnen so. Mit der Zeit nahm ein Plan Gestalt an, und mit diesem Plan kamen sie zu mir.«


    Sie verstummt und greift zum Glas. Vega mustert sie.


    »Sie haben es schon erraten, nicht wahr?«, sagt Toni.


    »Ich will es trotzdem von Ihnen hören«, sagt Vega. Toni trinkt ihr Glas aus. Ihre Gedanken kommen ins Trudeln. Wann hat sie zum letzten Mal etwas gegessen?


    »Es sei eine Straftat ohne Opfer – so haben sie sich ausgedrückt, und ich habe es ihnen allzu gerne abgekauft. Was wäre denn so schlimm daran, wenn es keine Opfer gäbe? Sie benötigten jemanden, der sich bei Leuten, die bei der Verübung einer Straftat ums Leben gekommen sind, um die Änderung des Spenderstatus kümmert. Es klang so einfach, und das war es auch. Jemand flüchtet vor der Polizei und rast gegen einen Baum. Wieso dann nicht die Organe entnehmen, die den Unfall unbeschadet überstehen, und damit einem anderen das Leben retten? Jemand bricht in ein Haus ein, um einen Diebstahl zu begehen oder jemanden zu vergewaltigen, schneidet sich dabei den Arm an der zerbrochenen Fensterscheibe und verblutet. Wieso nicht sein Herz jemandem wie Jesse geben? Die Warteliste ist so hoffnungslos lang, Sie machen sich keine Vorstellung, Detective. Was die beiden im Sinn hatten, würde daran zwar nichts ändern, aber wenigstens für ein paar Menschen einen entscheidenden Unterschied machen.«


    »Und Sie haben mitgespielt.«


    »Sie können sich nicht vorstellen, wie mir Jesse gefehlt hat und wie mir der Ben von damals gefehlt hat. Ich weiß, Sie sind tagtäglich mit viel Leid konfrontiert, Detective, aber wir auch. Jeden Tag stirbt jemand im Krankenhaus. Durch diese Flure geistern die toten Patienten, die wir hätten retten können, wenn wir mehr Zeit, mehr Mittel und mehr Menschen gehabt hätten, die bereit sind, Organe zu spenden. Also ja, ich habe mitgespielt.«


    »Aber Sie sind Augenchirurgin«, wendet Vega ein.


    »Und jemand, dem sie vertrauen konnten und der für sie Kontakte herstellen konnte, denen sie ebenfalls trauen durften. Ich war mir des Risikos bewusst, aber auch der Möglichkeit zu helfen.«


    »Wie viele Personen sind noch daran beteiligt?«


    »Das werde ich Ihnen nicht sagen«, antwortet sie.


    »Sie müssen …«


    »Nein, muss ich nicht.«


    »Sind Gerichtsmediziner darin verwickelt?«


    »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


    »Was soll das heißen, nicht, dass Sie wüssten?«


    »Ich meine, das war eine Sache zwischen Mitchell und Ben. Sollten sie außerhalb dieses Krankenhauses noch andere Personen mit einbezogen haben, dann ohne mein Wissen. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, denn dafür bestand keine Notwendigkeit. Sobald der Spenderstatus geändert ist, geht jeder Gerichtsmediziner selbstverständlich davon aus, dass bei den Leichen die entsprechenden Organe fehlen.«


    »Aber diese fehlenden Organe könnten auch die Todesursache verfälschen«, wendet Vega ein. »Wenn Sie also sagen, es sei unwahrscheinlich, dass sie bei ihrem Plan auf die Mitwirkung eines Gerichtsmediziners angewiesen waren, würde mir genauso gut das Gegenteil einleuchten.«


    Toni antwortet nicht.


    Vega lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich hätte doch Ihren Drink annehmen sollen.«


    »Ich kann Ihnen noch einen machen.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Wieso erzählen Sie mir davon?«


    »Wenn ich das so genau wüsste.«


    »Wollen Sie, dass ich Sie verhafte?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Sie gehen eher davon aus, dass ich es nicht tue, weil ich in dem Fall auch die anderen festnehmen muss, einschließlich Ben.«


    Toni dreht das Glas auf ihrem Tisch im Kreis und starrt in das langsam schmelzende Eis. »Vielleicht haben wir nichts anderes verdient.«


    »Das vielleicht können Sie ersatzlos streichen. Aber wenn ich Sie jetzt festnehme … wird Mitchell Logans Andenken in den Schmutz gezogen. Und jeder Fall, an dem er und Ben zusammengearbeitet haben, wird dann wieder aufgerollt und überprüft, weil sie korrupte Polizisten …«


    »Nicht korrupt. Das sind sie nie gewesen.«


    »Ich glaube, das zu beurteilen, steht Ihnen nicht zu, Doktor.«


    Sie antwortet nicht.


    »Also, ich frage Sie noch einmal«, sagt Vega, »wieso erzählen Sie mir das alles?«


    Toni nippt an dem Wasser, das sich in ihrem Glas gesammelt hat. Wie soll sie es erklären? Sie versteht es ja selbst nicht ganz.


    »Sie machen mir ganz den Eindruck, als wollten Sie bestraft werden«, hakt Vega nach. »Ist es das?«


    »Ja«, sagt sie. »Unseretwegen ist ein Junge tot. Ben wurde lebensgefährlich verletzt, durch einen anderen unschuldigen Jungen, und das alles wegen uns. Deshalb sage ich es Ihnen.«


    Vega hat schon eine Antwort auf der Zunge, schweigt jedoch. Sie verschränkt die Hände und nickt. Toni sieht, wie sich in Vegas Kopf das Puzzle zusammensetzt. »Die Krankenwagen«, sagt Vega.


    Toni schlürft die letzten Tropfen. Sie sollte aufstehen und sich einen frischen Drink machen, doch sie will nicht. Sie will sich nicht gegen die Anklagen betäuben, die ihr jetzt bevorstehen. Sie sagt nichts und hört Vega schweigend zu.


    »Deshalb war jemand so schnell zur Stelle, als Mitchell und Simon getötet wurden, nicht wahr? Deshalb waren die Leichen schon abtransportiert, bevor wir am Tatort ankamen.«


    Toni sagt immer noch nichts. Es kostet sie alle Willenskraft, nicht wegzusehen und aus dem Fenster zu starren. Sie blickt Detective Vega an. Sie muss.


    »Deshalb sind Mitchell und Ben ohne Verstärkung da reingegangen«, sagt Vega. »Deshalb haben sie ihre Spur für sich behalten. Deshalb waren sie bewaffnet. Simon Bower wurde kaltblütig aus Rache erschossen, aber selbst ohne seinen Mord an Mitchell wäre er auch so an dem Tag gestorben. Auf seine Leiche wartete bereits ein Krankenwagen, um ihn für die Organentnahme zu holen, nur dass keiner von ihnen voraussehen konnte, dass es Mitchell erwischen würde. Hat an dem Tag jemand Organe gebraucht, Doktor?«


    »So war es nicht. Es war nicht so, dass sie einen Tag vorher anriefen. Wir haben die Nachricht immer erst hinterher erfahren, nachdem etwas passiert ist, und dann musste alles sehr schnell gehen, um den besten Gebrauch von den Organen zu machen. Aber das ist immer der Fall, egal, woher die Organe kommen.«


    »Es war Vorsatz«, sagt Vega.


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit bestätigen«, sagt Toni.


    »Weil Sie es gar nicht so genau wissen wollten. Sie haben lieber weggesehen«, sagt Vega.


    »Ich wusste nur, dass manchmal schlimme Menschen, Menschen, die wirklich schlimme Dinge getan haben, umkommen, und wenn sie mit ihrem Tod dann andere retten können, dann ist das doch in Ordnung, oder?«


    »Andersherum gefragt«, sagt Vega. »Haben Sie die beiden je gefragt, wieso der Krankenwagen immer so schnell am Tatort war?«


    »Nein.«


    »Nein«, wiederholt Vega. »Sie haben nicht danach gefragt, weil Sie damit nichts zu tun haben wollten. Doch Sie wussten, was da läuft.«


    »Es war nicht von Anfang an so«, wirft sie ein.


    »Da haben Sie sicher recht. Aber wohin führt so etwas, wenn man es zu Ende denkt? Sie haben ein reizendes kleines Kind, das ein neues Herz braucht, also was? Ben geht da raus und exekutiert den nächstbesten Bankräuber oder Ehemann, der seine Frau verprügelt, oder einen Ladendieb, den er in die Finger bekommt?«


    »So ist das nicht«, sagt Toni.


    »Genau so ist das. Ich frage Sie, wieso Sie mir das erzählen, und Sie sagen, Ihretwegen sei ein Junge tot. Das heißt, es hat Ihnen die Augen geöffnet. Was da gerade passiert ist, das sind die Konsequenzen von allem, was Sie vor Jahren in Gang gesetzt haben. Deshalb glauben Sie, dass Sie verdienen, bestraft zu werden, und Sie haben recht – Sie haben es verdient. Wenn Simon an dem Tag nicht gestorben wäre, dann wäre Vincent nicht ausgerastet. Er hätte nicht auf Rache gesonnen. Er hätte Joshua nicht aufgelauert und im Zuge dessen keinen unschuldigen Schuljungen ermordet. Er hätte Erin nicht vom Parkdeck gestoßen.«


    Toni starrt in ihr Glas. Doch da sind keine Antworten zu finden. »Werden Sie mich verhaften?«


    »Ich sollte, denn ich habe einen denkbar miesen Tag hinter mir, und das alles geht auf das zurück, was Sie und Ben und Mitchell getan haben. Da draußen ist ein totes Kind, für das ich mir selbst die Schuld gegeben habe und für das ich mir, trotz allem, was Sie drei da getrieben haben, immer noch Vorwürfe mache, und im Moment bin ich stinkwütend. Dafür sollte ich Sie nicht nur verhaften, sondern am besten gleich erschießen und Ihre Organe an Menschen mit besseren moralischen Prinzipien verteilen, als Sie oder ich sie haben, ich überlege es mir noch mal. Ich weiß nicht, ob ich Sie verhafte. Ich werde drüber schlafen.«


    »Wir haben versucht, Menschen zu helfen«, sagt Toni, und sie hätte sich wirklich diesen zweiten Drink einschenken sollen. »Es tut mir leid.«


    »Ich weiß, ich weiß, Sie sind zerknirscht«, sagt Vega, holt tief Luft und versucht, sich zu beruhigen. »Hören Sie. Im Moment möchte ich erst mal mit Ihnen über Joshua sprechen. Sind Sie einverstanden?«


    »Ja«, sagt Toni.


    »Und Sie kommen mir nicht dumm mit dieser Ausrede von wegen ärztlicher Schweigepflicht? Denn in dem Fall müsste ich …«


    »Nein, ich werde Ihnen sagen, was Sie wissen wollen.«


    »Ist es möglich, dass er wirklich diese Dinge sieht, die sein Dad gesehen hat?«


    »Ben hat es geglaubt. Er … er wollte wahrhaftig, dass ich ihn und Erin operiere.«


    »Was für eine Operation?«


    »Er wollte eins von Erins Augen. Er glaubte, das würde ihn in die Lage versetzen zu sehen, wer sie vom Parkdeck gestoßen hat.«


    »Und da habe ich vor zwei Minuten geglaubt, das wäre die irrsinnigste Geschichte, die mir je zu Ohren gekommen ist«, sagt Vega. »Die haben Sie soeben getoppt.«


    »Ich hab ihm gesagt, das sei verrückt, und ich würde es nicht machen.«


    »Gut zu hören, dass Sie doch noch irgendwo einen moralischen Kompass haben«, sagt Vega und fährt fort, ohne Toni die Chance zu geben, etwas zu erwidern, was auch nicht in ihrer Absicht liegt. »Ich möchte Joshua hier rausholen.«


    »Das können Sie nicht. Er steht unter ärztlicher Beobachtung.«


    »Es ist wichtig. Ich bin, was seine Verfassung angeht, auf dem neuesten Stand. Das MRT und die anderen Tests haben keine Auffälligkeiten ergeben. Es gibt keinen Grund, ihn dazubehalten.«


    »Es gibt einen«, sagt Toni. »Besser auf Nummer sicher gehen klingt vielleicht nicht nach einem besonders triftigen Grund, aber er ist berechtigt.«


    »Hören Sie, Doktor, wir wissen jetzt, dass da draußen noch ein weiterer Mörder herumläuft. Hat er Joshua gerettet und ist deshalb ein Held? Oder ist er trotzdem ein Krimineller? Ich weiß es nicht. Diese Sache, in die Sie sich reingeritten haben, Ihre … Frankenstein-Aktivitäten, die haben Menschenleben gekostet.«


    Toni weiß, dass sie recht hat. Am Anfang haben sie Organe entnommen und Menschen das Leben gerettet, und das hatte etwas Gutes, doch dann gewann ganz allmählich die düstere Seite die Oberhand.


    »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, wie es so schön heißt, und Sie haben auf diesem Weg schon ein ordentliches Stück zurückgelegt. Was mich betrifft, so muss ich mich wegen heute meinen eigenen Dämonen stellen. Sie und ich, es ist unsere verdammte Pflicht, etwas zu unternehmen. Und zwar jetzt. Da draußen ist ein Mörder auf freiem Fuß, und wir müssen ihn auf der Stelle finden.«


    »Indem wir Joshua in Gefahr bringen?«


    »Indem wir uns von Joshua helfen lassen. Wenn wir nichts unternehmen und dieser Mann erneut zuschlägt und Sie die Chance gehabt hätten, etwas dagegen zu tun – könnten Sie dann noch in den Spiegel schauen?«


    »Es geht mir nicht um mich«, entgegnet Toni.


    »Ich verspreche Ihnen, ich stehe für seine Sicherheit gerade.«


    »Wir«, sagt Toni und schiebt ihr leeres Glas weg.


    »Verzeihung?«


    »Wir, Detective. Wir beide stehen für seine Sicherheit gerade. Wenn Sie Joshua hier rausholen, komme ich mit.«


  


  

    KAPITEL 46


    Die Besuchszeit ist vorbei, und Joshuas Mom darf nicht länger bleiben. Sie organisiert eine Fahrt zu den Bahngleisen zurück, weil ihr Wagen noch dort steht. Zum Abschied umarmt sie ihn noch einmal und sagt ihm, dass sie ihn liebt. Eine Zeit lang glaubt er, sie lässt ihn gar nicht mehr los.


    Er legt sich auf sein Bett und macht den Fernseher an, um sich abzulenken, um wenigstens für eine Weile nicht mehr diesen Film in seinem Kopf zu sehen, wie Scott vor seinen Augen ermordet wird. Um diese Zeit laufen fast nur Realityshows: eine über das Renovieren von Häusern, eine andere übers Kochen. In den Pausen kommt Werbung für andere Realityshows über Massen-Dating, über partyfeiernde Jugendliche, über tief gebräunte Hausfrauen, die sich die übelsten Schimpfwörter an den Kopf knallen, über Polizisten, die Leute mit gepixelten Gesichtern und schmutzigem Mundwerk herauswinken. Bei solchen Fernsehprogrammen vermisst er es, blind zu sein.


    Der Tag hat ihm zugesetzt, und er ist erschöpft, doch als er das Fernsehen ausschaltet, merkt er, dass er nicht schlafen kann. So wie ihm die Gedanken durch den Kopf jagen, würde es ihn wundern, wenn er je wieder schlafen könnte. Seine Hand juckt, doch anders als nach seiner Operation kann er die Finger unter den Verband graben und daran kratzen. Als Dr. Coleman hereinkommt, ist er einigermaßen überrascht – und sein erster Gedanke ist, dass sie ihn beim Kratzen erwischt hat und gekommen ist, um ihn deswegen zurechtzuweisen, so wie jedes Mal eine Schwester hereinkam, wenn er versucht hat, sich an den Augen zu kratzen – doch dann tritt als Nächstes Detective Inspector Vega ein, es muss demnach um etwas anderes gehen. Er richtet sich im Bett auf.


    »Na, wie fühlst du dich, Joshua?«, fragt Vega.


    »Ist etwas passiert? Ist Onkel Ben okay?«


    »Er ist noch nicht aus dem OP«, sagt Dr. Toni.


    »Joshua, ich habe eine Frage an dich«, sagt Vega.


    »Wird er wieder gesund? Onkel Ben?«


    »Wir haben Grund zur Hoffnung«, sagt Dr. Toni.


    Er verschränkt die Arme und nickt. »Was wollten Sie mich fragen?«


    »Es geht um zelluläres Gedächtnis«, sagt sie.


    »Ich dachte, Sie glauben mir nicht.«


    »Ich bin für alles offen«, sagt sie. »Was ich dich fragen wollte: Falls du diesen anderen Mann, der heute Nachmittag da draußen gewesen ist, schon einmal gesehen hättest, im Traum oder so, meinst du, du könntest ihn dann wiedererkennen?«


    »Sie meinen, ich soll mir Fahndungsfotos ansehen?«, fragt er zurück.


    »Nein, denn die Abdrücke, die wir heute am Tatort gefunden haben, passen zu niemandem – all die Leute, die wir in unserer Datei haben, sind mit Namen und Fingerabdrücken gespeichert, aber hier haben wir es mit jemandem zu tun, der noch nicht polizeilich erfasst ist«, erklärt Vega.


    »Dann war also tatsächlich noch jemand da draußen«, sagt er, und auch wenn er selbst weiß, dass er Scott unmöglich umgebracht haben kann, ist es eine große Erleichterung, den Beweis zu haben. Aber wer war es dann? Und wieso bringt jemand Vincent um und rettet ihn? »Dann ist es genau so gewesen, wie ich gesagt habe.«


    »Wir glauben, dass noch jemand anders beteiligt war, ja«, bestätigt Vega, und plötzlich ist seine Erleichterung wie weggeblasen. Es klingt, als habe Vega die Möglichkeit, dass er sie angelogen hat, noch nicht ausgeschlossen, denn wir glauben, dass noch jemand anders beteiligt war ist nicht dasselbe wie wir wissen, dass du es nicht gewesen bist.


    »Und was wollten Sie mich fragen?«


    »Wärst du bereit, zu Vincent Archers Haus mitzukommen und dich dort umzusehen?«


    Er denkt einen Moment darüber nach. »Sie hoffen, dass ich dort ein Foto von der Person sehe, die Vincent Archer ermordet hat?«


    »Wäre möglich.«


    »Aber ich habe ja nicht gesehen, wer ihn umgebracht hat, und selbst wenn es in seinem Haus ein Foto gibt, dann höchstwahrscheinlich von einem seiner Freunde, oder? Aber wieso sollte ihn ein Freund umbringen?«


    »Die meisten Tötungsdelikte werden von Leuten begangen, die ihre Opfer kennen«, sagt Vega. »Außerdem hat Archer Fotos von anderen Personen gemacht, die er observiert hat. Meine Hoffnung ist, dass du, wenn du in das Haus kommst, etwas siehst, das ich nicht sehen kann.«


    »Aber wie gesagt, ich habe nicht gesehen, wer ihn getötet hat.«


    »Schon klar, aber wie gesagt, du könntest aus deinen Träumen etwas oder jemanden wiedererkennen.«


    »In Ordnung«, sagt er. »Ich bin dabei.«


    »Dann rufe ich deine Mom an und schlage es ihr vor.«


    Vega macht den Anruf. Sie erklärt seiner Mom den Plan. Seine Mom sagt Vega, sie müsse kurz darüber nachdenken, auch wenn Joshua nicht versteht, was es da groß zu überlegen gibt. Dr. Toni treibt etwas zum Anziehen für ihn auf, eine Jeans, die ein bisschen zu lang ist, und ein verwaschenes T-Shirt, das ein bisschen zu eng sitzt. Dafür passen die Schuhe und Socken. Er fragt sich, wem die Sachen gehört haben und was mit ihm passiert ist. Der Gedanke, eine Hilfe zu sein, tut gut. Er glaubt, sein Dad wäre stolz auf ihn gewesen.


    Seine Mom ruft zurück. Sie erklärt Vega, sie sei nicht bereit, Joshua gehen zu lassen. Joshua versteht nicht, wieso, offensichtlich auch Vega nicht, die versucht, sie umzustimmen, doch vergeblich. Joshua hat das Gefühl, dass aus seinem Krankenzimmer mit einem Mal alle Energie entweicht. Er ist sauer auf seine Mom. Er möchte gehen.


    »Deine Mom war damit einverstanden, morgen noch einmal darüber zu reden«, sagt Vega, nachdem sie aufgelegt hat. Sie klingt enttäuscht. »Sie hat gesagt, sie wolle die Sache erst mit deiner Anwältin besprechen.«


    »Ich brauche ihre Zustimmung nicht«, sagt er.


    »Nein, aber ich. Du bist sechzehn Jahre alt, Joshua. Wenn ich dich ohne ihre Erlaubnis zu Vincent Archers Haus mitnehmen würde, könnte ich meinen Job in den Wind schreiben.« Sie sieht aus, als ob ihr noch etwas auf der Zunge liegt, ihr aber irgendwie die Worte fehlen. Sie holt tief Luft und stößt langsam einen Seufzer aus. »Nun ja, dann denke ich, wir machen für heute Schluss. Joshua, ich schicke dir morgen früh jemanden, der dich zum Revier fährt, wo du dich mit deiner Mom und deiner Anwältin besprechen kannst, danach können wir deine Aussage zu Protokoll nehmen.«


    »Ich glaube, Mom kommt hierher«, sagt er.


    »Wie auch immer«, antwortet Vega, und sie klingt niedergeschlagen, »wir beide sehen uns dann morgen auf dem Revier.«


    KAPITEL 47


    Bei Vega ist die Luft raus. Sie ist wütend. Und müde. Am liebsten wäre sie zu Michelle Logan nach Hause gefahren, um sie an den Schultern zu packen und so lange zu schütteln, bis sie ihre Meinung ändert. Sie kann Michelles sture Weigerung einfach nicht begreifen. Sicher, sie will ihren Sohn schützen, das ist verständlich, doch Vega hat das dumpfe Gefühl, dass mehr dahintersteckt.


    Sie geht noch ein paar Schritte mit der Ärztin, und am Fahrstuhl trennen sich ihre Wege. Vega geht zum Wartebereich vor dem OP weiter, in dem sie Ben operieren. Dort trifft sie auf einige Beamte, die nach Dienstschluss ausharren, obwohl die Besuchszeit längst zu Ende ist. Sie bringt sie zu dem Fall auf den neuesten Stand. Niemand hier trägt Joshua etwas nach – ihre Vorwürfe richten sich gegen den Mann, der für das Ganze verantwortlich ist. Doch Vega kommt nicht gegen den Gedanken an, dass Ben Kirk an der Sache nicht ganz unschuldig ist. Trotz seiner Beteuerungen, Simon Bower aus Notwehr getötet zu haben, weiß sie inzwischen, dass es eher so etwas wie eine Hinrichtung war. Sie verbringt einige Zeit mit ihren beiden Kollegen und tauscht mit ihnen Anekdoten über Ben aus, die nicht erahnen lassen, wozu er in Wahrheit fähig war. Sie wüsste gern, ob irgendeiner von ihnen in Bens und Mitchells Machenschaften eingeweiht gewesen ist. Sie wüsste gern, ob Tracey etwas damit zu tun hat.


    Vom Krankenhaus fährt sie zu den Gleisen zurück. Den ganzen Damm entlang wurden Warnlampen aufgestellt. Über weite Strecken ist Absperrband gespannt, und sämtliche Übergänge werden von Streifenwagen überwacht. In der Menge der Schaulustigen verzehrt jemand eine Pizza aus der Schachtel, während er das Geschehen verfolgt. Ihr juckt es in den Fingern, ihn am Kragen zu packen und ihm zu zeigen, wie wenig unterhaltsam der Tod aus der Nähe ist. An den Zäunen zu beiden Seiten des Bahndamms sind in regelmäßigen Abständen Polizisten postiert, die hin und her gehen und die Leute unter Strafandrohung davon abhalten, Fotos zu machen. Die Aufnahmen von den Leichen, die schon am Nachmittag gepostet worden waren, sind inzwischen von den ursprünglichen Websites entfernt, doch natürlich wurden diese Bilder längst tausendfach kopiert und geteilt. Trotzdem ist die Maßnahme nicht vollkommen sinnlos – denn diejenigen, die diese Aufnahmen gemacht und eingestellt haben, werden angeklagt, was hoffentlich anderen, denen es in den Fingern juckt, eine Lehre ist. Aber vermutlich nicht. Wer einen ermordeten, sechzehnjährigen Jungen fotografiert, um ihn online zu stellen, verfügt wohl eher nicht über das Empfindungsvermögen, um zu begreifen, wie es in einer zivilisierten Welt zugehen sollte. Es waren sogar einige Selfies dabei, Fotos, auf denen die Schaulustigen mit dem Rücken zum Zaun und dem Toten auf den Gleisen im Hintergrund lächelnd in die Kamera blicken. Wenn sie so etwas sieht, könnte sie schon mal an der Menschheit verzweifeln.


    Eine Sekunde lang drängt sich ihr der Gedanke auf, dass sich diese Leute bestens für Bens und Mitchells Organspende-Programm eignen würden.


    Detective Travers redet gerade mit Officer Walker, dem Beamten, der Vincents Lexus gefunden hat. Detective Kent, Travers Partner, steht zusammen mit einem Kriminaltechniker ein Stück entfernt an den Gleisen. Vega läuft zu Kent hinüber. Sie hat schon immer ein bisschen für Kent geschwärmt, woran auch die schlimme Narbe an ihrer Schläfe nichts ändert, die sie von einem Mordversuch zurückbehalten hat. Sie muss wieder an ihr Gespräch mit Dr. Coleman denken, ihre Bemerkung darüber, was für schreckliche Dinge sie in ihrem Beruf zu sehen bekommen, und wenn sie Kent so vor sich sieht, kann sie zumindest nachvollziehen, wie leicht es für Ben und Mitchell gewesen sein muss, ihre Machenschaften vor sich selbst zu rechtfertigen. Sie kann nicht mit Sicherheit sagen, was sie mit jemandem machen würde, der Tracey so etwas angetan hätte, doch wenn sie ganz ehrlich ist, liegt die Antwort wohl auf der Hand.


    Vega ist dem Forensiker schon bei anderen Fällen begegnet. Er heißt Mike Peterson, und Peterson gehört zu den Menschen, die beim Sprechen lebhaft gestikulieren. Er ist irgendwo zwischen fünfzig und sechzig, vollkommen kahl, und sein spitz zulaufender Kopf sieht wie das Ende eines Rugbyballs aus. Er ist stets freundlich und zu einem Schwätzchen aufgelegt, jemand, den man nicht unbedingt am Telefon haben möchte, wenn man es eilig hat. Kent und Peterson fassen ihre Erkenntnisse vom Tatort zusammen und beschreiben ihr das, was Peterson gerne als das »wahrscheinlichste Szenario« bezeichnet. Dabei setzt er den Begriff mit den Fingern jedes Mal in Anführungszeichen, um zu betonen, dass Irrtümer nicht ausgeschlossen sind.


    Die beiden zeigen ihr Spuren an den Steinen und im Gras, sagen ihr, zu wem welche Blutspuren gehören, welche Schuhe welche Abdrücke hinterlassen haben. Am meisten redet Peterson. Das »wahrscheinlichste Szenario« bestätigt, was Joshua erzählt hat, dass Scott ihm auf den Gleisen hinterhergejagt ist, ihn zu Fall gebracht und den steinigen Damm hinuntergestoßen hat. Peterson zeigt ihr einige Blutspuren an Steinen, die von Joshuas Händen und Knien stammen. Es folgen Spuren, die auf einen Kampf hindeuten, dann Fußabdrücke von der Stelle an, von der aus Joshua versucht hat wegzulaufen. Ein Stück die Schienen entlang endet diese Spur, und zwar genau an der Stelle, an der Scott Adams getötet wurde. Genau dort hat Joshua auch seine Schultasche abgeworfen. Scotts Leiche wurde inzwischen weggeschafft.


    »Alles danach ist schwerer zu rekonstruieren«, sagt Peterson auf dem Weg zum Fundort der zweiten Leiche. »Wir glauben, Archer hat Joshua Logan zu den Gleisen hochgezogen. Wir haben entsprechende Textilfasern und Schleifspuren die Böschung hinauf gefunden.«


    »Joshua hat Schürfwunden am Rücken«, sagt Vega.


    »Auch an seiner Uniform«, fügt Kent hinzu, »die zerfetzt war.«


    Peterson nickt. »Das alles bestätigt, dass er auf dem Rücken lag und an den Händen gezogen wurde.«


    »Es wäre denkbar«, sagt Kent, »dass Archer geplant hat, Joshua von einem Zug überfahren zu lassen, um seine Tat zu verschleiern. Das wäre nicht der erste Fall dieser Art.«


    »Nur dass Joshua irgendwann wieder halb zu Bewusstsein kam und auf den Schienen weitergelaufen ist«, sagt Peterson.


    »Aber nicht sofort«, entgegnet Vega.


    »Wir gehen im Moment davon aus, dass unsere unbekannte Zielperson auf der Bildfläche erschienen ist, nachdem der Junge hier raufgezogen wurde und bevor er dort drüben liegen blieb. Der Unbekannte nimmt sich Archer vor. Nach unserer Theorie hatte Archer, weil er Joshua hochzog, den Schienen und dem Pfad auf der anderen Seite den Rücken zugekehrt, sodass er seinen Angreifer nicht kommen sah. Die Blutspur legt den Schluss nahe, dass er von dem Stein getroffen wurde, bevor er versucht hat, den Damm hinunter zu fliehen. So erklären wir uns die Distanz zwischen den Leichen.«


    »Haben Sie schon mit Tracey gesprochen?«, fragt Kent.


    »Nein, noch nicht«, antwortet Vega, doch es wird Zeit. Nicht nur für das Gespräch über Vincent Archer.


    »Ich vermute, Archers Angreifer hat ihn eingeholt und noch einmal mit dem Stein getroffen, vielleicht sogar mehrmals. Dazu kann Ihnen Tracey dann Näheres sagen«, erklärt Peterson.


    »Wir können uns nicht erklären, wie Joshua an das Messer gekommen ist«, sagt Kent.


    »Ich kann mir denken, wie. Er hat mir erzählt, er könne sich verschwommen erinnern, wie er zu den Gleisen hochgezogen wurde und später die Schienen entlanggelaufen ist.«


    »Das würde erklären, warum er so weit weg war«, wirft Kent ein.


    »Ich halte es für möglich, dass Archer Joshua das Messer in die Hand gedrückt hat, damit es, nachdem er vom nächsten Zug überfahren worden ist, bei ihm gefunden wird oder zumindest seine Fingerabdrücke daran sind. Immerhin hatte er keine Ahnung davon, dass wir bereits nach ihm fahnden, und wahrscheinlich wären wir tatsächlich zu diesem Schluss gekommen, wäre alles so passiert, wie Archer es ausgeheckt hat. Ich vermute, Joshua hat sich an das Messer geklammert, bis er wieder ohnmächtig zusammengebrochen ist. Irgendwelche Zeugen?«, fragt Vega. »Hat irgendeiner von diesen fotogeilen Nachbarn zufällig auch mal was Nützliches beizutragen?«


    »Nein, nichts«, erwidert Kent. »Da ist noch etwas, das noch weniger Sinn ergibt, als dass dieser große Unbekannte zufällig im entscheidenden Moment dazukommt, Joshua das Leben rettet und dann wieder verschwindet. Wieso lässt er nach seiner guten Tat Joshua auf den Schienen liegen, wo er überfahren werden kann? Wieso legt er ihn nicht sicher am Fuß des Damms ab?«


    »Er ist wegen uns vom Tatort geflüchtet«, sagt Vega. »Er hat die Sirenen gehört und begriffen, dass die Polizei Joshua findet, bevor ihn der nächste Zug erwischt.«


    »Ziemlich riskantes Spiel, wenn du mich fragst«, sagt Kent.


    »Na ja, ging ja nicht um sein eigenes Leben«, erwidert Vega.


    »Trotzdem, das will mir immer noch nicht in den Kopf«, sagt Kent.


    »Es würde einen Sinn ergeben, wenn man die Möglichkeit einkalkuliert, dass der gute Samariter, der Joshua gerettet hat, etwas zu verbergen hatte.«


  


  

    KAPITEL 48


    Joshua wacht um sechs Uhr morgens auf. Er sitzt am Fenster und beobachtet, wie die Stadt zum Leben erwacht. Er hatte keine Ahnung, wie viele Menschen um diese Zeit schon unterwegs sind. Manche joggen auf den Straßen, auf dem Weg zum nahe gelegenen Park oder zurück. Es sind Lieferwagen, Taxis, Polizeiautos unterwegs, vielleicht Leute, die von der Nachtschicht heimkommen, und andere, für die der Arbeitstag beginnt, vielleicht auch Leute auf dem Weg zum Flughafen, um beruflich ein paar Tausend Meilen weit zu fliegen oder auch in den Urlaub. Er ist schon ein paarmal geflogen. Vor zwei Jahren hat er mit seinen Eltern auf Tahiti Ferien gemacht, und schon zwei Mal ist er in Australien gewesen. In einem Freizeitpark ist er Achterbahn gefahren, und es war einer der schönsten Tage in seinem Leben. Er würde liebend gern noch einmal dorthin.


    Dr. Hatch kommt kurz vor acht herein. Er riecht nach Kaffee und hat einen Fleck auf dem Revers seines weißen Kittels, möglicherweise Schokolade. Mit einem freundlichen Lächeln fragt er Joshua, wie er sich fühle, und Joshua sagt ihm nicht, wie müde er ist und dass ihm noch alles wehtut. In der Nacht sind die Kopfschmerzen zurückgekommen, doch wenn sie gestern auf der Schmerzskala noch bei zehn lagen, dann in der Nacht nur noch bei drei, doch unangenehm genug, um ihm den Schlaf zu rauben. Dabei war es auch nicht gerade zuträglich, dass er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, Scotts Gesicht vor sich sah, genau in dem Moment, als der Junge begriff, dass er starb, und wenn nicht Scott, dann den Ausdruck in Onkel Bens Gesicht, als er kurz davor war zu verbluten. Davon abgesehen, tun die tieferen Wunden an seinen Händen und die Abschürfungen an seinem Rücken noch weh.


    »Dein Onkel ist bald wieder gesund«, teilt ihm Dr. Hatch mit. »Die Operation ist gut verlaufen, und er wird sich vollständig erholen. Es wird zwar eine Weile dauern, doch er kommt durch.«


    »Kann ich ihn sehen?«


    »Nein. Er ist noch auf der Intensivstation, doch er ist stabil. Vielleicht irgendwann im Lauf des Tages oder morgen.«


    Dr. Hatch untersucht ihn noch einmal und erklärt ihm nach einer Viertelstunde, dass er das Krankenhaus verlassen kann, sobald seine Mom eingetroffen ist. Sie verabschieden sich mit einem Händedruck, bei dem Dr. Hatch darauf achtet, ihm nicht wehzutun, dann ist er zur Tür hinaus. Joshua kehrt ans Fenster zurück, aber nachdem er gerade einmal eine Minute hinausgestarrt hat, kommt eine Schwester mit einer Brille so groß, dass sie ihr fast bis zum Haaransatz reicht, herein und händigt ihm eine Nachricht aus. »Das wurde gestern Abend für dich hinterlegt, Schätzchen«, sagt sie und lächelt immer noch, als sie ihm dabei zusieht, wie er das Blatt auseinanderfaltet. Dann zwinkert sie ihm zu. »Wie ich höre, war das Mädchen, das die Nachricht gebracht hat, ziemlich hübsch.«


    Er liest. Hoffe, es geht dir gut, Junge, der mal blind war. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich zu den Gleisen mitgenommen habe … und es tut mir leid, dass ich Mrs. Thompson gepetzt habe, was Scott dir angetan hat. Ich gehe morgen nicht zur Schule. Wenn du Lust hast, ruf mich an. Ich könnte es verstehen, wenn du nicht mehr mit mir reden möchtest oder sauer auf mich bist. Ich fühle mich furchtbar mies, schließlich ist es alles meine Schuld, und am liebsten würde ich mich nur noch verkriechen. Aber wenn du möchtest, würde ich gerne mit dir reden. Hier ist noch mal meine Nummer, falls du sie nicht mehr hast. Olillia ☺


    Er zieht das Smiley mit dem Finger nach. Er hasst die Vorstellung, dass sie sich Vorwürfe macht.


    »Könnte ich mir ein Handy borgen?«, fragt er.


    »Sobald wir hier fertig sind«, vertröstet ihn die Schwester. »Zuerst sehen wir uns mal den Verband und die Pflaster an.«


    Sie legt alle Wunden frei und versorgt sie eine nach der anderen. An der linken Hand braucht er immer noch einen Verband. An der rechten Hand und an den Knien genügen frische Pflaster. Sie sieht sich seine Beule am Kopf an und tupft sie ab; die Beule tut immer noch bei jeder Berührung weh. Die Schwester ist fast fertig, als seine Mom in der Tür erscheint. Sie fragt ihn, wie es ihm gehe, und erzählt ihm dasselbe, was er schon von Dr. Hatch gehört hat. Die Schwester zwinkert ihm, als sie fertig ist, noch einmal zu, und dank ihrer Brille ist es das größte Zwinkern, das er, seit er seine neuen Augen hat, je zu Gesicht bekommen hat. Bevor sie verschwindet, mahnt sie Joshua, heute noch ein bisschen vorsichtig zu sein. Er zieht die Sachen an, die seine Mom mitgebracht hat, während sie im Flur auf ihn wartet. Fast hätte er die Nachricht von Olillia liegen gelassen und muss noch einmal in sein Zimmer zurück, um sie aus der Tasche der geborgten Jeans zu holen, bevor sie gehen.


    »Hast du Hunger?«, fragt ihn seine Mom.


    »Kohldampf.«


    Draußen vor seiner Tür steht jetzt ein anderer Polizist als gestern Abend, ein Mann, der mit kurzen, ruckartigen Schritten läuft, als wären seine Gelenke aus Blech. Er begleitet sie zur Krankenhaus-Cafeteria. Unterwegs sagt er kein Wort, beäugt jedoch misstrauisch jeden, dem sie begegnen, als könne es sich um die Person handeln, die Vincent Archer getötet hat. Kaum sind sie in der Cafeteria, bestellt sich Joshua eine Schale Müsli mit Früchten und dazu ein Glas Orangensaft, da sie das, worauf er am meisten Appetit hat, einen Breakfast-Burger, nicht haben. Seine Mom hat keinen Hunger und bestellt sich nur einen Kaffee.


    »Hier«, sagt sie und greift in ihre Handtasche. »Ich hab was für dich.«


    Sie überreicht ihm ein kleines Päckchen. Er macht es auf. Es ist ein neues Handy. Er denkt an sein altes und daran, was Scott damit gemacht hat, und schon ist er wieder bei Scott und seinen letzten Sekunden. Er versucht, das Bild aus seinem Kopf zu verbannen. Er beugt sich über den Tisch und umarmt seine Mom. »Danke«, sagt er.


    »Und jetzt erzähl mir von gestern Abend«, sagt sie. »Ich wüsste gerne, was Detective Vega im Sinn hatte.«


    Während er es ihr erklärt, kommt sein Frühstück. Das Müsli schmeckt wie Sägemehl, doch er ist so ausgehungert, dass er es trotzdem verputzt. Seine Mom muss ständig pusten, damit ihr Kaffee ein wenig abkühlt.


    »Ich finde, ich hätte mitgehen sollen«, sagt er, als er ihr die Einzelheiten wiedergegeben hat. »Mir wäre bestimmt nichts passiert.«


    »Hätte, wäre, wenn – bis es zu spät ist«, erwidert sie. »Genauso wie bei deinem Dad.«


    »Wäre es aber nicht, und ich hätte ihnen vielleicht helfen können.«


    »Ich will nicht, dass du in dieses Haus gehst.«


    »Wieso nicht?«


    »Habe ich dir gerade gesagt. Und jetzt trink dein Glas aus.«


    Er trinkt seinen Orangensaft und seine Mom ihren Kaffee aus. Draußen vor dem Haupteingang wartet eine Traube von Reportern, und so nehmen sie den Personalausgang zum Parkplatz hinter dem Krankenhaus. Der Polizist fährt mit ihnen zum Revier, und Joshua stellt fest, dass er auch am Lenkrad an einen Roboter erinnert. Seine Mom lässt ihren Wagen am Krankenhaus zurück. Joshua sitzt hinten, schaltet sein neues Handy ein und freut sich, als er sieht, dass es halb aufgeladen ist. Er faltet Olillias Nachricht auseinander und gibt ihre Telefonnummer ins Handy ein. Seine Mom hat ihm auch gleich eine SIM-Karte gekauft, und er legt sie ein. Das Handy findet das Netz, und er verfasst eine SMS. Hey, Plaudertasche – Josh. Mir geht’s gut. Telefonieren wir nachher?


    Zum Polizeirevier sind es nur ein paar Minuten. Er ist schon mal da gewesen, aber er hat es noch nie gesehen. Es ist ein Betonklotz mit Fenstern; der Bau ist so breit wie hoch und macht den Eindruck, als habe der Architekt länger gebraucht, um seine Stifte und sein Lineal zu finden, als für den eigentlichen Entwurf. Von außen zählt er neun Stockwerke. Die Straßenfront sieht schmutzig aus, als wären sämtliche Abgase an der Fassade kleben geblieben. Ein Tor rollt automatisch zur Seite und lässt sie zum Parkplatz an der Rückseite durch, dann führt sie der Beamte nach oben in einen Raum, in dem bereits Joshuas Anwältin wartet.


    Sie stellt sich ihm als Natalie White vor. Natalie hat ein verhaltenes Lächeln, kurzes dunkles Haar und ist perfekt geschminkt. So wie sie aussieht, könnte sie einem glatt vom Cover eines Unterhaltungsmagazins entgegenlächeln. Ihre Hand fühlt sich warm an, als sie sich begrüßen, und sie fragt ihn, ob er irgendetwas brauche. Er sagt Nein, danke. Der Raum besteht aus vier Betonsteinwänden. Die obere Hälfte einer Wand nimmt ein Spiegel ein. Joshua vermutet, dass der Architekt, von dem die Baupläne stammen, auch für die Innenausstattung verantwortlich zeichnet. Außerdem hegt er den starken Verdacht, dass hinter dem Spiegel jemand steht und sie beobachtet. In der Mitte des Raums befindet sich ein Tisch mit jeweils zwei Stühlen auf jeder Seite, in einer Ecke ein Stativ mit einer Kamera. In seiner Tasche vibriert sein Handy, doch er reagiert nicht. Er nimmt am Tisch Platz, die Anwältin zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich links neben ihn, seine Mutter folgt ihrem Beispiel und nimmt rechts von ihm Platz.


    »Wird die Polizei wegen irgendetwas Anklage gegen ihn erheben?«, fragt seine Mom. »Steht er unter Verdacht, diesen Jungen getötet zu haben?«


    »Joshua ist nur hier, um eine Aussage zu Protokoll zu geben«, erklärt Natalie, »sehen wir erst einmal, was sie zu sagen haben, bevor wir spekulieren und irgendwelche Pläne schmieden. Aber denk bitte daran, Joshua, antworte grundsätzlich nicht zu schnell. Falls mir eine Frage nicht gefällt, muss ich eine Chance haben, dazwischenzugehen. Falls du dir bei irgendetwas unsicher bist, sagst du besser nichts. Falls mir nicht gefällt, was du sagst, fordere ich dich auf, nicht weiterzureden. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Es ist wichtig, dass du dich genau danach richtest, Joshua.«


    »Ja, schon verstanden«, beteuert er.


    Die Tür geht auf, und Detective Vega tritt ein. Sie hat einen Becher Kaffee dabei und sieht müde aus. Ihre Kleider sind verknittert, und sie hat Ringe unter den Augen. Sie setzt sich ihm, seiner Mutter und seiner Anwältin gegenüber.


    »Wie geht’s dir heute Morgen, Josh?«, fragt Vega.


    »Gut«, antwortet er.


    »Kann ich dir etwas bringen lassen? Vielleicht etwas zu trinken?«


    »Nein, alles bestens«, sagt er.


    »Okay. Also, dann gehen wir noch mal alles durch, was gestern passiert ist, ja?«, sagt sie. »Joshua, zunächst wüsste ich gerne, wieso du beschlossen hast, die Gleise entlang nach Hause zu gehen.«


    »Das habe ich Ihnen doch gestern schon gesagt.«


    »Ich weiß, aber gestern hattest du ein Schädel-Hirn-Trauma.«


    »Das heißt, alles, was er gestern gesagt hat, darf nicht …«


    Vega hält die Hand hoch. »Ich weiß, was das heißt, Frau Anwältin, deshalb sind wir ja heute hier, um noch einmal über alles zu sprechen.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragt Joshua.


    »Dass du gestern nicht in der Lage warst, Aussagen zu machen«, erklärt seine Anwältin.


    Vega ignoriert sie. »Okay, Joshua, was hältst du davon, mir jetzt der Reihe nach zu schildern, wie alles gestern abgelaufen ist, angefangen damit, dass du beschlossen hast, die Gleise entlangzugehen?«


    Also wiederholt er, was er ihr gestern schon erzählt hat. Wie er die Schule verlassen hat, wie er draußen Olillia begegnet ist, wie sie zusammen zu den Gleisen gegangen sind.


    Ab und zu macht sich Vega Notizen. Er kommt zu dem Punkt, als sich Olillia von ihm verabschiedet hat und Scott ihm hinterhergerannt ist, und erzählt, wie er versucht hat, sich zu wehren, aber nicht wusste, wie. Hier gerät er ins Stocken, als bestünde die Chance, dass die Geschichte ein anderes Ende nimmt, wenn er nur lange genug innehält, wenn er nur nicht bis dahin kommt, wo Vincent Archer auf der Bildfläche erschienen ist. Aber leider ist es passiert, und schon wieder hat er Scotts Gesicht vor Augen, in dem Moment, als er begreift, dass er stirbt.


    »Kannst du mir bitte sagen, was in der Schule passiert ist?«, will Vega wissen. »Es kam zu Auseinandersetzungen mit Scott Adams?«


    »Was für Auseinandersetzungen?«, fragt seine Mom dazwischen.


    »Joshua?«, hakt Vega nach.


    »Es gab keine Auseinandersetzungen«, erklärt seine Mom.


    »Mom«, sagt er und dreht sich zu ihr um. »Schon gut.«


    »Ich brauche ein paar Minuten mit meinem Klienten«, meldet sich seine Anwältin zu Wort.


    »Schon gut«, wiederholt Joshua.


    »Joshua …«


    »Nein, wirklich«, beharrt er und erzählt ihnen, was in der Schule vorgefallen ist. Das mit der Schubserei. Das mit der Cola. Das mit dem Sägemehl. Es ist ihm peinlich, als er es erzählt. Seine Mom wirkt entsetzt.


    »Ich wollte mir daraufhin von Onkel Ben ein paar Kampftechniken beibringen lassen – das war, bevor ich … na ja, bevor ich ihn verletzt habe.«


    »Er gibt dir keine Schuld«, sagt Vega.


    »Dann haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Nein. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er dir nicht die geringsten Vorwürfe macht.«


    »Also, Detective«, mischt sich seine Anwältin ein, »Joshua hat eine Aussage gemacht, und wie Sie gerade sagten, gibt Detective Kirk meinem Klienten keine Schuld. Joshua hat nichts falsch gemacht, daher sind wir hier, falls Sie keine weiteren Fragen mehr haben, wohl fertig.«


    »Da wäre noch eine Sache«, sagt Vega. »Ich hege die Hoffnung, dass Joshua uns bei unseren Ermittlungen eine Hilfe sein könnte.«


    »Inwiefern?«, fragt seine Anwältin nach.


    »Wir glauben, wenn wir ihn zu Vincent Archers Haus mitnehmen, könnte er dort etwas sehen, das uns bei der Suche nach dem Täter hilft, der immer noch auf freiem Fuß ist.«


    »Ich wüsste nicht, wie er etwas oder jemanden in einem Haus identifizieren könnte, in dem er noch nie gewesen ist und das einem Mann gehört, den er noch nie im Leben gesehen hat.«


    »Er könnte von großer Hilfe sein, und wie gesagt, da draußen läuft immer noch ein Mörder herum, den wir finden müssen.«


    »Nein«, sagt seine Mom. Alle starren sie an.


    »Er wäre ganz und gar sicher«, sagt Vega. »Wir haben eine Reihe von Beamten …«


    »Ich habe Nein gesagt.«


    »Ich würde es gerne machen«, sagt Joshua zu ihr.


    »Joshua, ich sagte Nein.«


    »Möchten Sie uns sagen, wieso?«, fragt Vega.


    »Vielleicht geben Sie uns ein paar Minuten mit Joshua und seiner Mom?«, fragt Natalie.


    Vega steht auf. »Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


    »Möchten Sie uns Ihre Bedenken erklären?«, fragt die Anwältin, sobald Vega die Tür hinter sich zugezogen hat.


    »Ich werde Joshua nicht der Gefahr aussetzen, das Haus des Mannes zu betreten, der versucht hat, ihn umzubringen, solange die Polizei noch nicht weiß, in welcher Beziehung der Unbekannte, der gestern plötzlich aufgetaucht ist, zu Archer steht. Außerdem möchte ich verhindern, dass Joshua etwas sieht und das Dezernat daraus einen völlig neuen Tathergang konstruiert und Joshua plötzlich für etwas vor Gericht steht, das er nicht getan hat.«


    »Ich verstehe Ihre Bedenken«, sagt seine Anwältin, »andererseits wäre das, denke ich, eine Gelegenheit, bei der Aufklärung zu helfen …«


    »Was Sie denken, interessiert mich nicht«, sagt seine Mom, und er hat sie noch nie so schroff reden gehört. »Ich habe Nein gesagt, das muss genügen.«


    »Es ist Ihre Entscheidung«, antwortet die Anwältin.


    »Und die habe ich getroffen.«


    Natalie klopft an die Tür, um Vega Bescheid zu geben, dass sie fertig sind. Vega kommt zurück und nimmt Platz.


    »Lassen Sie es mich so sagen«, ergreift seine Anwältin das Wort, »es sitzen schon zu viele Unschuldige im Gefängnis, weil falsche Schlussfolgerungen gezogen wurden. Menschen wurde das Leben ruiniert, weil die Polizei Indizien falsch ausgelegt hat.«


    »Das wird hier nicht passieren.«


    »Können Sie mir ehrlich ins Gesicht sagen, dass noch nie jemand unschuldig hinter Gitter gekommen ist?«


    »Ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, die Ungerechtigkeiten des Systems zu diskutieren«, sagt Vega.


    »Nun, das sollten Sie aber vielleicht. Das sollte jeder Polizist. Jedes Mal, wenn die Geschworenen in einem Verfahren einen Angeklagten für unschuldig erklären, haben wir es mit jemandem zu tun, den die Polizei vorher für schuldig gehalten hat und dem sie das Leben ruiniert hätte, weil sie die Fakten nicht richtig gedeutet hat. Und daran wird sich auch so lange nichts ändern, wie die Polizei für ihre Irrtümer nicht zur Rechenschaft gezogen wird. Und wollen Sie wissen, wieso das nie passieren wird?«


    »Sie werden es mir sicher gleich sagen«, antwortet Vega.


    »Wenn sich die Polizei dafür verantworten müsste, würde niemand mehr verhaftet. Sie hätten alle viel zu große Angst, Ihren Job zu machen«, kommt Natalie zum Ende.


    »Sie sprechen hier von Dingen, die mit dem, worum es hier geht, nicht das Geringste zu tun haben«, erwidert Vega, »und dabei bauschen Sie das Ganze unverhältnismäßig auf. Es ging schlicht und einfach darum, dass Joshua uns helfen kann, indem er mit uns zu diesem Haus kommt. Wollen Sie denn nicht, dass wir diesen Killer aus dem Verkehr ziehen?«


    »Das ist eine manipulative Frage, Detective. Das ist unter Ihrer Würde.«


    »Wir sind hier nicht der Feind«, sagt Vega.


    »Tut mir leid, Detective, aber mein Klient hat Ihre Frage beantwortet, und die Antwort lautet Nein.«


    »Das wird dem nächsten Opfer dieses Mannes nicht viel nützen«, sagt Vega.


    »Auch das beeindruckt mich nicht, Detective. Sie tun Ihre Arbeit und ich die meine. Mein Klient ist erschöpft, gestern war ein traumatischer Tag für ihn. Höchste Zeit, dass er nach Hause kommt.«


  


  

    KAPITEL 49


    Derselbe Polizist, der sie zum Revier gefahren hat, chauffiert sie zum Krankenhaus zurück, damit sie dort in ihren Wagen umsteigen können. Unterwegs schweigen sie eine ganze Weile. Jemand muss den Reportern einen Tipp gegeben haben, dass Joshua nicht mehr im Krankenhaus ist, denn sie sind alle verschwunden. Als sie zu ihrem Auto gelangen, folgt ihnen der Streifenwagen nach Hause.


    »Ich wollte wirklich helfen«, sagt Joshua und starrt aus dem Fenster. Sie kommen an einem zerquetschten Igel vorbei, und weiter vorne ist ein zweiter. Er fragt sich, ob sie einen Pakt geschlossen haben.


    »Und wenn etwas passiert?«


    »Was soll schon passieren?«, fragt er und dreht sich zu ihr um. »Da wären jede Menge andere Polizisten dabei.«


    »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand stirbt oder verletzt wird, weil sich jemand rächen will«, sagt sie. »Wir wissen nicht, was dieser Mann will oder wie verrückt er ist. Ich will dich da raushalten, weiter nichts.«


    Sie blickt stur geradeaus auf die Straße, ohne ihn ein einziges Mal anzusehen.


    »Wenn der Mann mir was antun wollte, hätte er es gestern getan«, wendet er ein.


    »Wenn er dir helfen wollte, hätte er dich nicht auf den Schienen liegen gelassen, damit du von einem Zug überrollt wirst.«


    »Dad hat immer gesagt, die Welt sei voll von guten Menschen, die nicht bereit sind, etwas zu tun.«


    »Dein Dad ist tot, Joshua.«


    Am liebsten würde er an der nächsten Ampel aus dem Auto springen und das letzte Stück zu Fuß nach Hause gehen.


    »Du bist sauer auf mich?«, fragt sie.


    »Nein«, antwortet er, obwohl er es ist.


    »Klingt aber so.«


    »Ich bin okay«, sagt er, obwohl er es nicht ist.


    »Ich will nur dein Bestes.«


    »Ich weiß«, sagt er.


    »Eines Tages wirst du es verstehen.«


    Da ist er sich nicht so sicher. Sein Handy vibriert, doch er lässt es stecken, weil er die Nachricht nicht in Gegenwart seiner Mom lesen will.


    »Da irrst du dich«, sagt er.


    »Worin?«


    »Dass ich es eines Tages verstehen werde.«


    Seine Mom sagt nichts.


    »Ich hätte angenommen, du willst, dass sie den Mann finden, damit du dich bei ihm bedanken kannst. Ich hätte gedacht …«, fängt er an und hält inne. Er überlegt, was er gerade gesagt hat. Er sieht seine Mom an. Sie meidet seinen Blick. Ein Gedanke nimmt Gestalt an. Er muss sich anstrengen, um ihn zu fassen zu kriegen. Ich hätte angenommen, du willst, dass sie den Mann finden, damit du dich bei ihm bedanken kannst.


    »Wir haben noch gar nicht über die Schule geredet«, versucht seine Mom das Thema zu wechseln. »Wieso erzählst du mir nicht mehr über deinen ersten Tag?«


    Ich hätte angenommen, du willst, dass sie den Mann finden, damit du dich bei ihm bedanken kannst.


    »Joshua?«


    Wieso sollte sie sich nicht bei ihm bedanken wollen? Eben hat er behauptet, er würde es nie verstehen, doch das stimmt nicht. Es wird ihm klar.


    »Noch jemand wach da drüben?«


    »Du willst nicht, dass sie ihn finden«, platzt er heraus.


    »Wie bitte?«


    »Der Mann, der mich gerettet hat. Du willst nicht, dass sie ihn finden.«


    »Das ist lächerlich«, wehrt sie ab.


    »Darum geht es dir«, bringt er den Gedanken zu Ende. »Es geht nicht darum, dass ich mich in Gefahr bringen könnte oder dass ich vielleicht etwas sehe, das die Polizei irgendwie verdrehen und gegen mich verwenden könnte. Du willst dich bei ihm bedanken, indem du der Polizei nicht dabei hilfst, ihn zu finden.«


    »Ich hab gesagt, ich will nicht mehr darüber reden.«


    »Weil er mir das Leben gerettet hat, und das macht ihn zum Helden.«


    »Ein echter Held hätte dich nicht auf den Gleisen liegen gelassen.«


    »Vielleicht wusste er gar nicht, dass bald ein Zug einfährt, und vielleicht hat er mich auch gar nicht auf den Gleisen liegen gelassen. Vielleicht bin ich wieder da raufgestolpert.«


    Sie sagt nichts.


    »So oder so heißt du gut, was er getan hat. Du glaubst, wir sind alle besser dran, wenn dieser Mann auf freiem Fuß ist, weil er einen wirklich schlimmen Mann unschädlich gemacht hat.«


    »Und? Wenn ich das tatsächlich denken würde?«, sagt sie und wendet den Blick eine Sekunde von der Straße ab, um ihn mit funkelnden Augen anzusehen. »Dass jemand da draußen rumläuft, der uns von solchen Irren befreit, ist meiner Meinung nach etwas Gutes, Joshua. Falls er so etwas schon mal getan hat, und jemand anders hätte ihn verraten, wäre er gestern nicht da gewesen, um dich zu retten. Und du würdest jetzt tot auf einem Tisch im Leichenschauhaus liegen, vielleicht zerstückelt, und ich glaube, du begreifst nicht ganz, was es für mich bedeutet zu wissen, dass es um ein Haar dazu gekommen wäre. Du hättest sterben können, Joshua. Ich erinnere mich noch, wie man sich in deinem Alter fühlt. Man hält sich für unsterblich. Man glaubt, so etwas könne einem nie passieren. Kann es eben doch, und wäre es beinahe. Dieser Mann hat dir das Leben gerettet. Und jetzt sind wir an der Reihe, jetzt müssen wir dafür sorgen, dass er da ist, um den Nächsten zu beschützen, der in Gefahr ist.«


    Joshua weiß nicht, was er sagen soll. Er erkennt seine Mom kaum wieder. Hat sie schon immer so gedacht? »Wir wissen nicht, ob er mir gefolgt ist oder Vincent Archer, und wir wissen nicht, wieso.«


    »Das ist nicht von Belang. Es ist auch nicht von Belang, was für ein Mensch er ist, für mich zählt nur eins: Wir schulden ihm Dank.«


    »Hätte Dad das auch so gesehen?«


    »Ja«, sagt sie, und es klingt, als sei sie sich sicher.


    Joshua muss herausbekommen, wieso dieser Mann ihn gerettet hat. Muss verstehen, was ihn dazu bewogen hat. Ist er ein guter oder ein böser Mensch? Oder keins von beidem? Ist er ihm oder Vincent gefolgt, oder ist er nur zufällig zur Stelle gewesen? »Und wenn …«


    »Lass gut sein, Joshua. Ich bitte dich, denk nicht mehr darüber nach.«


    KAPITEL 50


    Auf dem Polizeirevier hat ihm Detective Vega seine Schultasche zurückgegeben. Kaum sind sie zu Hause, sagt er seiner Mom, er wolle Hausaufgaben machen, geht mit seiner Tasche in sein Zimmer und schließt die Tür. Um diese Zeit am Vormittag legt sich die Sonne wie eine Decke über sein Bett und reicht fast bis zu seinem Schreibtisch. Er macht es sich auf dem Bett bequem und klemmt sich ein Kissen zwischen Wand und Rücken. Er zieht das Handy heraus und überprüft seine Nachrichten.


    Hey! Bin froh, dass es dir gut geht! Klar, freue mich darauf, mit dir zu reden! Dann, später, die zweite Nachricht. Hoffentlich geht es dir immer noch gut. ☺


    Er antwortet. Er braucht eine Weile, um die SMS einzutippen, weil er noch den Verband an der linken Hand hat und das Handy damit nicht so gut halten kann. Bin gerade eben nach Hause gekommen. Ich begreife immer noch nicht, was gestern passiert ist, aber mir geht es gut. Wie geht es dir?


    Nach wenigen Sekunden simst sie zurück. Ich kann nicht fassen, dass Scott tot ist.


    Tut mir leid, schreibt er ihr.


    Wenn ich nicht Mrs. Thompson erzählt hätte, was er mit dir gemacht hat, oder wenn ich dich nicht überredet hätte, mit mir auf den Gleisen heimzugehen, wäre das alles nicht passiert.


    Mit der Übung wird er beim Simsen schneller. Bis vor wenigen Wochen hatte er noch nie eine SMS verschickt, und jetzt fragt er sich, wie man sonst Kontakte pflegen kann. Dann wäre es nur anders passiert. Du kannst nichts dafür. Gehst du morgen wieder zur Schule?


    Weiß noch nicht. Hast du Lust, mich heute noch auf den neuesten Stand zu bringen? Ich kann zu euch kommen oder du hierher.


    Würde ich gerne. Aber ich muss sehen, ob Mom einverstanden ist. Ich rede mit ihr und melde mich.


    Okay, bis dann!


    Bis dann!


    Er beschließt zu warten, bis seine Mom in einer besseren Stimmung ist, bevor er sie fragt, ob er sich mit Olillia treffen kann. Er holt seine Hausaufgaben heraus und stellt fest, dass er von der Schule gestern nichts behalten hat außer Scott und Olillia und die Rempelei im Flur und das Sägemehl in der Werkstatt. Er legt seine Hausaufgaben weg und vertraut auf die Nachsicht seiner Lehrer. Stattdessen richtet er sein neues Handy ein, spielt ein bisschen mit den Konfigurationen herum und gibt die Kontaktdaten von Leuten ein, die er kennt. Als er damit fertig ist, liest er in einem Buch weiter, das er angefangen hat. Darin geht es um einen Jungen, der als blinder Passagier auf dem falschen Schiff mitfährt und sich an Bord vor der Crew verstecken muss, nachdem er begreift, dass die Mahlzeiten der Männer aus anderen Menschen bestehen, die sich als blinde Passagiere auf das Schiff gestohlen haben. Danny, dem Jungen, wird bewusst, dass er nicht dank seines Geschicks oder durch glückliche Umstände auf das Schiff gelangt ist, sondern dass ihm hungrige Seemänner eine Falle gestellt haben. Das Buch trägt den Titel Das Kannibalenschiff und besitzt alle typischen Merkmale dieses literarischen Genres, doch heute kann er sich nicht konzentrieren. Im Unterschied zu den Kannibalen im Buch hat sich sein Geschmack offenbar gewandelt.


    »Hey«, sagt seine Mom, klopft an und kommt ins Zimmer.


    »Hey.«


    »Tut mir leid, dass wir uns vorhin gestritten haben. Ich habe wirklich nur dein Bestes im Sinn.«


    »Ich weiß«, sagt er.


    »Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, fährt sie fort. »Von Schuldirektor Mooney. Er war sehr kleinlaut, aber er meinte, na ja, unter den gegebenen Umständen glaubt er, du solltest besser nicht an die Christchurch North zurückkehren.«


    »Bis wann?«


    »Er meint, für immer. Er sagt, es gehe in erster Linie um dein Wohlbefinden.«


    Er denkt an Olillia. »Mir hat es da aber gefallen.«


    »Kann ich mir kaum vorstellen«, sagt sie, »nach allem, was du Detective Vega erzählt hast, muss es grässlich gewesen sein.«


    »Aber es waren auch nette Leute da.«


    »Wie dieses Mädchen, das du kennengelernt hast.«


    »Ja«, sagt er.


    »Dann möchtest du an der Schule bleiben?«


    »Ja.«


    »Wegen dem Mädchen?«


    »Weil es überall dasselbe sein wird, egal, wo ich hingehe«, sagt er. »Ich kann davor nicht wegrennen, ich muss versuchen, damit klarzukommen.«


    Sie scheint sich über seine Antwort zu freuen. »Dann werde ich persönlich mit Direktor Mooney reden. Ich denke, es wird helfen, wenn ich jetzt gleich hinfahre, bevor seine Entscheidung in Stein gemeißelt ist.«


    »Soll ich mitkommen?«


    »Ich denke, es wird besser laufen, wenn du nicht dabei bist«, sagt sie. »Im Moment sind alle in der Schule aufgewühlt, und wenn du so kurz danach schon wieder auftauchst, heizt du die Stimmung unnötig noch mehr auf, das sieht er richtig. Aber dich deswegen überhaupt nicht wiederkommen zu lassen? Du hast um das alles nicht gebeten und kannst nicht für die Tat eines Psychopathen bestraft werden. Bevor ich hingehe und mich für dich einsetze – bist du dir auch ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    »Ähm … ist es okay, wenn ich mich, solange du in der Schule bist, mit Olillia treffe? Sie ist heute auch zu Hause geblieben, und wir könnten zusammen Hausaufgaben machen. Es würde mir bestimmt helfen, weil ich von allem noch herzlich wenig Ahnung habe, außerdem denke ich, dass sie dir gefallen würde, und nicht nur das: Sie war schließlich gestern kurz vor dem Überfall bei mir, und wenn der Mann einen Bahnübergang weiter vorne zugeschlagen hätte, wäre es vielleicht nicht Scott, sondern sie gewesen, und ich glaube, es würde uns helfen, darüber zu reden, und …«


    »Okay, okay«, sagt seine Mom und hält die Hand hoch. »Wenn du in dem Tempo ohne Punkt und Komma weiterredest, kriegst du keine Luft und brichst bewusstlos zusammen. Du hast mich überzeugt.«


    »Dann kann sie rüberkommen?«


    »Was hältst du davon, wenn ihr euch in der Bibliothek trefft? Ich kann dich da absetzen und wieder abholen, wenn ihr fertig seid.«


  


  

    KAPITEL 51


    Vega ist immer noch angeschlagen. Sie hat Hunger. Sie ist gereizt. Nach der Aussage von Joshua hat sie den ganzen Morgen gegrübelt, und das mulmige Gefühl, die Frau, die sie liebt, könnte bei diesen düsteren Machenschaften eine Rolle gespielt haben, macht es nicht gerade besser. Sie hat Tracey gestern Abend nicht mehr angerufen und auch heute Morgen noch nicht, woraus Tracey den eindeutigen Schluss ziehen wird, dass etwas nicht stimmt, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hat, worum es geht. Vega hat sogar Detective Kent vorgeschickt, die beiden Autopsieberichte zu holen, damit sie selbst Tracey aus dem Weg gehen kann. Vega weiß, wie dämlich das von ihr ist. Sie sollte persönlich zu ihr gehen und sie unter vier Augen fragen, ob sie in diese Sache von Ben und Logan und Dr. Coleman verwickelt ist. Fragt sich nur, was sie macht, wenn Tracey Ja sagt. Was dann? Ist das ein Grund, sich zu trennen? Kann sie mit jemandem zusammen sein, der sich auf etwas eingelassen hat, was nicht nur illegal, sondern unter Umständen auch moralisch verwerflich ist? Und wird sie ihr glauben, wenn Tracey Nein sagt? Natürlich kann es gut sein, dass Tracey nicht den blassesten Schimmer von dem Ganzen hat, es ist sogar wahrscheinlich.


    Unter Umständen moralisch verwerflich?


    Hat sie das wirklich gerade gedacht? Ja, hat sie. Der Gedanke hat sich aufgedrängt, weil sie gesehen hat, wozu Menschen wie Vincent Archer fähig sind. Weil sie weiß, dass Simon Bower sein Opfer mit der Motorsäge zerstückelt hat. Und nicht zuletzt, weil sie gestern auf dem Revier zu Ben gesagt hat, Bower habe bekommen, was er verdient, und niemand sehe das anders.


    Nein. Der Gedanke kommt dir nur, weil du müde bist. Weil dein Partner im Krankenhaus liegt und weil deine Freundin daran beteiligt sein könnte, illegal Organe zu entnehmen. Doch wenn du sie zur Rede stellst, könnte sie das als Vertrauensbruch verstehen, weil du ihr damit sagst, dass du ihr so etwas zutraust. Wie sie es auch dreht und wendet, hätten sie beide nur etwas zu verlieren.


    Sie darf sich nicht länger so im Kreis drehen. Sie muss sich auf die Ermittlung konzentrieren.


    Dem Autopsiebericht zufolge ist Scott Adams an der tiefen Stichwunde in der Brust fast augenblicklich gestorben, und Vincent Archers schwere Kopfverletzungen rühren von vier brutalen Schlägen mit einem schweren Gegenstand her. Eine Reihe Detectives sind noch einmal ausgeschwärmt, um mit Freunden und Kollegen sowohl von Vincent Archer als auch von Simon Bower zu reden. Von allen, die sich damit einverstanden erklärten, haben sie Fingerabdrücke genommen. Diejenigen, die sich geweigert haben, sind deshalb nicht verdächtig, sondern nur nicht kooperativ. Es ist schwer, die Leute zu beschützen, wenn alle Welt gegen dich ist – diesen Spruch hat ihr Stiefvater ihr vor Jahren mitgegeben, als sie zur Polizei ging. In ihrer Beweisführung zu den Vorkommnissen des gestrigen Tages haben sie schon große Fortschritte zu verzeichnen, nur bei der Frage, wer der große Unbekannte, der zweite Täter ist, tappen sie noch im Dunkeln.


    Das wiederum veranlasst sie zu einem weiteren Besuch an der Christchurch North. Als sie dort eintrifft, ist gerade Mittagspause. Sie sitzt auf dem Parkplatz in ihrem Wagen und isst ihren Fertigsalat auf, der aussieht wie von gestern und schmeckt wie von letzter Woche, doch der Hunger treibt ihn rein. Als ihr Handy piept, sieht sie nach. Es ist eine Nachricht von Tracey. Alles in Ordnung bei dir?


    Nachdem sie etwas im Magen hat, fühlt sie sich schon besser und ruhiger, und sie schickt eine Antwort zurück. Ja – nur mächtig zu tun. Rufe später an, ja?


    Freu mich drauf.


    Auf dem Schulgelände wimmelt es von Schülern. Sie erreicht das Verwaltungsgebäude und wird in Direktor Mooneys Büro geführt, wo ihr der Schulleiter versichert, was für ein furchtbarer Schock das alles sei; in den zwanzig Jahren seiner Dienstzeit an dieser Schule sei dies der zweite Mord an einem Schüler; er habe auch schon andere verloren – drei durch Autounfälle, einen durch Selbstmord, angeregt durch einen Suizid in einem Fernsehfilm, und zwei an Krebs.


    »Das ist jedes Mal eine schwierige Zeit für uns alle«, sagt Mooney. »Aber so etwas, etwas derart Sinnloses, das nimmt die Schüler hier wirklich mit. Sie sind schwer verunsichert, als könne ihnen jeden Moment der Boden unter den Füßen weggezogen werden.«


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs äußert er seine Bedenken gegen Joshuas Rückkehr an ihre Lehranstalt. »Er wird es schwer haben«, sagt er. »Ich weiß, dass ihn keine Schuld trifft, für das alles nicht. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass Scott Adams noch leben würde, wäre Joshua nicht an unsere Schule gekommen.«


    »Sie haben recht«, antwortet sie. »Er konnte nichts dafür. Bei allem, was Sie gesagt haben, sollten Sie sich allein daran halten.«


    Die Mittagspause ist zu Ende, und sämtliche Schüler werden zu einer außerordentlichen Versammlung in die Aula bestellt, in der es zehn Grad kühler ist als draußen. Vega schließt sich dem Direktor an. Sie fühlt sich in der Zeit zurückversetzt, denn auch wenn sie nicht an dieser Schule war, sieht die Aula hier fast genauso aus wie die an ihrer damaligen Schule. Dieselben Holzsitze für je vier Schüler, alle in langen Reihen aneinandergestellt, dieselben eintönigen Banner, die mit ähnlichen Schulfarben und -wappen an den Wänden hängen, mit braunem Holz getäfelte Wände passend zum braunen Linoleumboden, dazu der Staub, der an eine alte, aufgegebene Turnhalle erinnert. Wahrscheinlich hat sich hier seit dem Zweiten Weltkrieg nichts mehr verändert. An der Vorderseite befindet sich eine erhöhte Bühne, auf der vermutlich Theateraufführungen stattfinden. Im Moment plappern die Schüler alle durcheinander. Mooney tritt auf die Bühne, stellt sich ans Podium und fordert alle auf, still zu sein, und der ganze Saal verstummt.


    »Gestern war für uns alle ein tragischer Tag«, fängt Mooney an, während er über die Köpfe blickt. »Scott zu verlieren … das bricht uns allen das Herz. Die schiere Sinnlosigkeit. Scott war ein guter Schüler und allseits beliebt«, fährt er fort und löst damit in der Menge leises Gemurmel aus. »Ihr werdet ihn vermissen. Für den ganzen Tag stehen euch Schulpsychologen zur Seite, mit denen ihr, wenn ihr das Bedürfnis habt, jederzeit reden könnt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt konzentriert sich die Polizei darauf, sich von der Abfolge der gestrigen Ereignisse ein möglichst genaues Bild zu machen, und zu diesem Zweck möchte ich euch allen Detective Inspector Vega vorstellen. Detective?«


    Sie tritt ans Pult. Seit ihrer eigenen Schulzeit hat sie nicht mehr zu einer so großen Menge gesprochen. So wie damals hasst sie es noch heute. Anders als bei den Ansprachen an ihrer Highschool, bei denen die Schüler herumgealbert haben, hört ihr jetzt der ganze Saal wie gebannt zu. Diese Kinder und Jugendlichen blicken ihr erwartungsvoll entgegen, begierig, all die blutrünstigen Einzelheiten zu erfahren. Diese Erwartungen wird sie enttäuschen müssen.


    »Sicherlich haben viele von euch über das, was gestern Nachmittag passiert ist, unterschiedliche Dinge gehört«, fängt sie an, »doch die Tatsache, dass wir noch keine Informationen herausgegeben haben, sollte euch klarmachen, dass es sich bei all dem, was euch zu Ohren gekommen ist, um Gerüchte handelt. Umgekehrt bin ich auf Informationen von euch angewiesen. Ich muss zweierlei wissen: Wer von euch geht die Bahnstrecke entlang zur Schule und nach Hause? Wem von euch ist eine verdächtige Person im Umfeld der Schule aufgefallen?«


    Alle schweigen. Niemand murmelt. Es herrscht absolute Stille.


    »Wenn Direktor Mooney diese Versammlung auflöst, möchte ich diejenigen von euch, die auf eine dieser beiden Fragen Antworten haben, bitten, noch hierzubleiben.«


    In der ersten Reihe macht ein Schüler ein Gesicht, dass es ihr in den Fingern juckt, ihn auf der Stelle zu verhaften. Mit spöttischem Grinsen hebt er die Hand. Er ist groß und dünn und hat schwarzes, stachliges Haar, das aussieht, als wäre es so gestylt, dass es nicht gestylt aussieht. Er hat einen Flaum auf der Oberlippe, der sich jedoch nicht aus der Deckung traut, um nicht mit den Eiterpickeln zu kollidieren.


    »Ja?«


    »Stimmt es, dass Scott gestorben ist, als er diesen blinden Jungen gerettet hat?«


    »Gehst du den Bahndamm entlang?«, fragt sie zurück.


    »Nein.«


    »Hast du jemanden gesehen, der vor der Schule herumlungerte?«


    »Nein, aber …«


    »Um das von vornherein klarzustellen: Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten oder den Fall zu kommentieren«, sagt sie und lässt dabei den Blick von dem Jungen über sämtliche Sitzreihen schweifen. »Ich bin hergekommen, damit wir uns mit eurer Hilfe ein möglichst genaues Bild von den Ereignissen machen können. Ich bin Scott zuliebe hier.«


    »Das ist nicht fair«, protestiert der Junge.


    »Wie bitte?«


    »Sie sagen, Sie erwarten von uns, dass wir Ihre Fragen beantworten, aber wir dürfen unsererseits keine stellen. Das ist eine miese Nummer«, sagt er.


    »Levi«, meldet sich Mooney zu Wort, »ich denke, wir haben genug von dir gehört. Ich möchte, dass du zusammen mit den anderen gleich hierbleibst, damit wir ein Wörtchen mit dir reden können.«


    Levi sagt nichts, sondern sieht Vega weiter finster an.


    »Irgendwelche Fragen?«, wendet sich Mooney an die anderen.


    Alle Hände bleiben unten.


    »Irgendetwas Ungewöhnliches«, fügt Vega hinzu, »jeder, dem irgendetwas aufgefallen ist, kommt damit bitte zu mir. Jede noch so unscheinbare Kleinigkeit könnte wichtig sein«, sagt sie und kommt sich wie ein Marktschreier vor.


    Mooney bringt die Versammlung zu Ende. Die Lehranstalt hat neunhundertsechsundachtzig Schüler. Achtzehn davon fehlen. Von den neunhundertachtundsechzig, die anwesend sind, gehen neunhunderteinundfünfzig hinaus. Siebzehn ist kein übler Schnitt, denkt sie. Schon einer, der ihren guten Samariter gesehen hat, würde genügen.


    Bei den Schülern, die geblieben sind, handelt es sich um zwölf Jungen und fünf Mädchen. Sie tritt vom Podium.


    »Wie viele von euch benutzen den Bahndamm?«, fragt Vega.


    Zehn Jungen und zwei Mädchen heben die Hände.


    »Und die anderen von euch? Ist euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Habt ihr jemanden im Umfeld der Schule beobachtet?«


    Es kommt Gemurmel auf, ein mehrfaches Ja, manche von ihnen nicken.


    »Gut. Ich werde mit jedem von euch einzeln sprechen, und währenddessen warten die anderen bitte still.«


    Das erste Mädchen heißt Lelei und kratzt sich, während sie spricht, unentwegt am Nacken. »Da war dieser Mann, der hing, weiß nicht, draußen vor der Schule rum. Er sah ständig auf sein Handy und auf die Uhr, als würde er alles daransetzen, möglichst unauffällig zu sein.«


    »Und warum ist er dir aufgefallen, Lelei?«


    »Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, und er parkte hinter meiner Mom.«


    »Ich möchte dir ein paar Fotos zeigen und dich bitten, mir zu sagen, ob du ihn wiedererkennst, einverstanden?«


    »In Ordnung.«


    Sie hat ein Foto von Archer in dessen Haus abfotografiert. Dieses hat sie jetzt mit einer Auswahl beliebiger Fahndungsfotos zusammengestellt. Sie hat sie alle auf ihrem Handy und wischt sie durch.


    »Der da«, sagt Lelei, als sie zur siebten Aufnahme kommt. Es ist Vincent Archer.


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Was hat der Mann sonst noch gemacht? Ist jemand in sein Auto eingestiegen?«


    »Nein. Das war ja das Seltsame daran. Wir mussten eine Ewigkeit auf meinen Bruder warten, aber der Typ ist vor uns weggefahren, ohne jemanden abzuholen.«


    Archer muss weggefahren sein, um Joshua zu folgen.


    Vega führt ähnliche Befragungen bei den übrigen Schülern der Gruppe durch, und jeder von ihnen zeigt auf Archers Foto. Damit hat sie lediglich die Bestätigung dessen, was sie bereits wissen.


    Sie fängt mit der nächsten Gruppe an und erfährt zunächst einmal, dass von den zwölf, die den Heimweg über die Gleise abkürzen, sechs nach rechts statt nach links abbiegen. Sie befragt sie trotzdem, ohne etwas Brauchbares zu erfahren. Die anderen sechs sind von größerer Hilfe; drei von ihnen, die regelmäßig den Schulweg über die Bahnstrecke abkürzen, haben hinter sich Olillia zusammen mit einem Schüler, den sie nicht kannten, gesehen und sagen übereinstimmend aus, sie seien am nächsten Bahnübergang auf die Straße abgebogen und wenig später Olillia auch. Ob sie noch irgendjemanden dort in der Nähe gesehen hätten, will Vega wissen. Nein. Und an anderen Tagen? Ja. Manchmal hingen dort alte Alkoholiker herum, die ihnen Schimpfwörter hinterherschrien, und manchmal ein Mann, der Kleber schnüffelte, aber gestern nicht.


    Direktor Mooney kommt herüber und unterbricht die Befragung. Er hat den Jungen dabei, der zuvor in der Versammlung die Frage gestellt hat. Der Direktor lässt sie wissen, Levi habe ihr etwas zu sagen, das vielleicht nützlich sei. Sie hofft, dass es stimmt, denn seine bisherigen Einlassungen sind wenig hilfreich gewesen.


    Levi räumt ein, er sei nicht ganz ehrlich gewesen, als er zuvor verneint habe, einen auffälligen Mann vor der Schule gesehen zu haben. Als er zu reden beginnt, begreift Vega, dass ihr Besuch an der Schule keine gänzliche Zeitvergeudung ist.


  


  

    KAPITEL 52


    Joshuas Mom erzählt ihm, ihre Großmutter habe beim Bau der örtlichen Bibliothek mitgearbeitet. Damals in den Sechzigerjahren seien Architektur und die Arbeit am Bau noch eine reine Männerdomäne gewesen. Sie erzählt ihm, ihre Großmutter sei eine der unerschrockensten Frauen gewesen, die sie je gekannt habe, und das sei auch nötig gewesen, denn am Bau hätten die Männer alles getan, um ihre Autorität zu untergraben, und sie gleichzeitig angebaggert. Im Verlauf der nächsten Jahre sei der Teppichbelag der Bibliothek zwei Mal erneuert worden, die Innenwände hätten in den frühen Achtzigern neue Farben bekommen, doch davon abgesehen sei alles noch genau so, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung habe. Sie erzählt ihm, die Bibliothek habe als eine der letzten im Land von Karteikarten in unzähligen kleinen Holzschubläden auf Computersystem umgestellt. Eine Bibliothekarin mit glasigem Blick schiebt langsam einen Rollwagen herum und räumt zurückgegebene Bücher wieder an den richtigen Stellen in die Regale ein. Doch es ist angenehm warm in der Bibliothek und riecht nach Büchern, und obwohl alles ein bisschen altmodisch wirkt, ist es behaglich. Olillia winkt ihm von einem der hintersten Tische zu, und er geht zu ihr hinüber. Sie trägt eine blaue Jeans und ein weißes T-Shirt mit den Umrissen eines Frauengesichts darauf. Es sieht netter aus als ihre Uniform. Sie nimmt ihn fest in die Arme und er sie, und es gefällt ihm, wie sie sich anfühlt und wie ihre Haare duften. Sie setzen sich einander gegenüber. Sie stellt ihm ähnliche Fragen wie kurz zuvor Detective Vega, und er gibt ihr mehr oder weniger dieselben Antworten darauf. Es ist viel schöner so, als zu simsen, und er fragt sich, ob manche Leute das vergessen haben. Eine zweite Bibliothekarin fährt jedes Mal, wenn sie vorbeikommt, mit dem Kopf zu ihnen herum, und das geschieht ziemlich oft, als verdächtige sie Olillia und ihn eines schrecklichen, an Büchern verübten Verbrechens.


    »Du findest also die Entscheidung deiner Mom nicht richtig?«, fragt Olillia, als er mit seinem Bericht zu Ende ist, einschließlich der Reaktion seiner Mom auf sein Anliegen, Detective Vega zu helfen.


    »Keine Ahnung. Ich meine, irgendwie kann ich ihren Standpunkt schon verstehen. Immerhin hat mir der Kerl das Leben gerettet.«


    »Indem er jemanden umgebracht hat«, sagt sie.


    »Stimmt.«


    »Und dann hat er dich auf den Gleisen liegen gelassen, wo du beinahe vom Zug überfahren worden wärst.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, ich bin ein Stück auf den Schienen zurückgelaufen.«


    »Selbst wenn … fest steht, du warst auf den Gleisen und wärst um ein Haar gestorben. Eins hast du allerdings noch nicht erklärt«, sagt sie, und er weiß, was jetzt kommt. »Wieso glaubt Detective Vega, du könntest in Vincent Archers Haus jemanden wiedererkennen?«


    Die Frage ist nicht leicht zu beantworten. Er würde ihr gerne die Wahrheit sagen, hat aber Angst vor ihrer Reaktion. »Wenn ich es dir sage, musst du mir versprechen, dass du mich nicht für einen Freak hältst.«


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich jemals so über dich denken könnte«, antwortet sie.


    »Nein, aber du könntest mich für einen Spinner halten, denn was ich dir jetzt erzähle, ist ziemlich verrückt. Versprich mir, dass du nicht aufspringst und gehst, dass du mir bis zum Ende zuhörst, bevor du irgendetwas machst.«


    »Jetzt machst du mir allmählich wirklich Angst«, antwortet sie und sieht ihn besorgt an. »Hast du gestern irgendetwas getan, wovon ich noch nichts weiß?«


    »Um so was geht es nicht«, sagt er.


    »Sondern?«


    »Hast du schon mal was von zellulärem Gedächtnis gehört?«


    Sie verneint, und er erklärt ihr, was es ist. Er veranschaulicht es anhand des Rennfahrer-Beispiels. Ein Mann mit einem kranken Herzen bekommt das Herz eines verunglückten Rennfahrers eingepflanzt, und auf einmal hat der Empfänger den glühenden Wunsch, Rennfahrer zu werden. Da sie sich gerade in einem Gebäude mit jeder Menge Büchern und Computern mit Internetzugang befinden, schätzt er, dass er ihr für alles, was er ihr erzählt, die entsprechenden Nachweise liefern kann, doch wie sich zeigt, ist das nicht nötig. Sie ist fasziniert. Er sieht ihr an, dass sie schon ahnt, worauf das Ganze hinausläuft, bevor er überhaupt zu seiner eigenen Operation gelangt. Sie stellt ihm nicht eine Frage. Sie sitzt geduldig da und hört sich mit großen Augen und staunender Miene seine Geschichte an. Als er fertig ist, nickt sie ein paarmal und lächelt. »Wow«, sagt sie. Dann verflüchtigt sich das Lächeln. »Das muss dir eine Heidenangst eingejagt haben, da hast du ganz schön was durchgemacht. Und was jetzt?«, fragt sie. »Kann man irgendetwas machen, dass es aufhört?«


    »Dann glaubst du mir?«, fragt er.


    Sie versteht die Frage nicht. »Wieso sollte ich nicht?«


    »Weil es alles so irre klingt.«


    »Aber du sagst doch, dass es stimmt«, erwidert sie.


    »Ja, es stimmt«, sagt er.


    »Und wieso sollte ich dann denken, dass du spinnst?« Darauf fällt ihm keine Antwort ein, und bevor er etwas sagen kann, fährt sie fort. »Du siehst also, wie dein Dad stirbt.«


    »Ja.«


    »Das muss entsetzlich sein«, sagt sie und wirkt bestürzt. »Gehen diese Wissenschaftler davon aus, dass zelluläres Gedächtnis verblasst?«


    »Das weiß ich nicht. Im Grunde ist nichts von alledem bewiesen.«


    »Das muss … keine Ahnung. Ich glaube, ich käme nicht damit klar zu sehen, was du siehst. Du bist viel stärker, als die Leute ahnen«, sagt sie, und wieder weiß er keine passende Antwort, doch es macht nichts, da er sowieso nicht zu Wort kommt. »Ich würde dich gerne etwas fragen«, sagt sie. »Als du Fotos von Simon Bower gesehen hast, da hast du ihn wiedererkannt. Und wie hast du dann Vincent Archer erkannt?«


    »Detective Vega sagt, er hätte kein Vorstrafenregister gehabt. Aber ich schätze, mein Dad hat sich mal irgendwie mit ihm befasst.«


    »Ja, das würde einleuchten. Dein Dad kannte eine Menge Leute«, sagt sie. »Wen hast du noch wiedererkannt?«


    »Mom und Dad und auch Onkel Ben. Und mich – also all die Leute, die mein Dad noch kurz vor seinem Tod gesehen hat. Vielleicht gibt es doch ein Zeitfenster dafür.«


    »Dann müsste dein Dad auch Vincent nicht allzu lange vor seinem Tod gesehen haben.«


    »Ja, schon möglich. Vielleicht war er ja sogar an dem Morgen dort, und Onkel Ben hat ihn nur nicht gesehen.«


    »Detective Vega hofft also, du könntest jemanden auf den Fotos in seinem Haus wiedererkennen?«


    »Jemanden oder auch etwas. Und ich möchte ihr helfen, andererseits hat Mom vermutlich recht, wenn sie fürchtet, wir könnten denjenigen, der mir das Leben gerettet hat, in Schwierigkeiten bringen. Wäre irgendwie nicht fair.«


    »Und wenn wir ihn nun zuerst finden würden?«


    »Was?«


    »Wir könnten ihn finden«, sagt sie, »und rauskriegen, ob er ein guter oder ein böser Mensch ist, dann weißt du, ob du dich bei ihm bedanken oder die Polizei holen solltest. Zumindest würde es dir einige Fragen beantworten. Solange du keine Ahnung hast, wer er ist und wozu er fähig ist, bereitet er dir nur schlaflose Nächte.«


    »Und wie sollen wir das rausbekommen?«, fragt er.


    »Genau so, wie Vega es mit dir vorhatte.«


    »Moment … Moment mal, soll das heißen, wir fahren zu Vincent Archers Haus?«


    »Wieso nicht?«


    Er muss beinahe lachen. »Da fallen mir hundert Gründe ein.«


    »Und mir ein wirklich triftiger Grund, wieso wir es machen sollten.«


    Bei der Vorstellung, in ein Haus einzubrechen, bekommt er Herzklopfen. Was, wenn sie ihn erwischen? Ganz abgesehen davon, dass er dann ein Vorstrafenregister bekommt und Direktor Mooney ihn mit Sicherheit von der Schule verweist, kann er bei seiner Mutter mit zwei Jahren Hausarrest rechnen. Olillia starrt ihn an. Er möchte es tun, allein schon, um sie nicht zu enttäuschen. Außerdem findet sie es wahrscheinlich cool.


    »Du musst dich einfach nur fragen«, sagt Olillia, »wie wichtig es dir ist, diesen Kerl zu finden. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie man in ein Haus einbricht.«


    »Ich auch nicht, aber da fällt uns bestimmt etwas ein. Wenn du möchtest, können wir aber auch hierbleiben und mit unseren Hausaufgaben anfangen.«


    »Einverstanden«, rutscht es ihm heraus, bevor er das Wort zurücknehmen kann. Andererseits … könnte er es zurücknehmen, wenn er wollte … aber er will nicht.


    »Einverstanden womit?«


    »Finden wir heraus, wo er wohnt.«


    Sie gehen das Online-Telefonbuch durch und landen zwei Treffer. Olillia holt einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Auf geht’s«, sagt sie.


    Sie schnappen sich ihre Schultaschen und verlassen das Gebäude durch die Hintertür zum Parkplatz. Olillias Bruder hat sich an der Pädagogischen Hochschule einen Tag freigenommen und ihr seinen Wagen geliehen. Da sie noch mit einem Lernführerschein fährt, darf sie zwar alleine ans Steuer, aber niemanden im Auto mitnehmen. Wenn sie sowieso die Absicht haben, einen Einbruch zu begehen, sagen sie sich, fällt die Verkehrssünde nicht weiter ins Gewicht. Sie gehen zu einem zweitürigen roten Sportcoupé, das tief auf der Straße liegt und keine Rücksitze hat. Sie werfen ihre Schultaschen in den Kofferraum. Olillia sieht cool aus, findet er, als sie sich hinters Lenkrad schwingt, und er bekommt noch mehr Lust, den Führerschein zu machen. Sie setzt sich eine Sonnenbrille auf und schafft es tatsächlich, noch cooler auszusehen, als sie die erste der beiden Adressen ins Navi auf ihrem Handy eingibt. Im nächsten Moment fahren sie schon vom Parkplatz auf die Straße. Er macht sich auf seinem Sitz ganz klein, damit ihn der Polizist in dem Streifenwagen nicht sieht, der am Ausgang parkt. Noch nie ist er mit jemandem in seinem Alter gefahren, und es fühlt sich irgendwie komisch an, wie Kinder, die Erwachsene spielen. Der Polizist folgt ihnen nicht.


    Zehn Minuten später erreichen sie die erste Adresse, ein einstöckiges Haus in einer Straße mit einstöckigen Häusern, nur dass dieses hier deutlich besser in Schuss ist und einen makellosen Garten hat. »Schwer zu sagen«, überlegt sie, als sie sich dem Haus nähern. »Sollen wir uns vielleicht zum Vergleich auch das andere ansehen?«


    »Das ist es«, sagt Joshua.


    »Erkennst du es aus einem Traum?«, fragt sie.


    »Nein. Der Wagen, an dem wir gerade vorbeigekommen sind, der an der Ecke steht, das ist ein nicht gekennzeichnetes Polizeifahrzeug. Und es sitzt jemand drin.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Es ist derselbe Wagen, den Onkel Ben und Detective Vega fahren, und derselbe, in dem sie uns heute Morgen zum Revier gebracht haben. Macht schließlich Sinn, dass sie das Haus bewachen. Das wär’s dann wohl mit unseren Einbruchsplänen.«


    »Gibst du immer so schnell auf?«, kontert sie.


    »Nur wenn ich in Häuser eindringe, die Mördern gehören.«


    Sie fährt um die Ecke und hält an. »Warten wir’s ab«, sagt sie.


    »Was gibt es da abzuwarten?«


    »Was möchtest du machen, wenn du mit der Schule fertig bist?«, will sie wissen, ohne seine Frage zu beantworten. »Was willst du mal werden?«


    »Ich weiß nicht«, sagt er.


    »Ich will mal Tänzerin werden«, sagt sie.


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Ich meine, das ist mein Traum, aber ich liebe das Ballett. Ich mache es schon fast mein ganzes Leben. Ich möchte wirklich eines Tages auf der Bühne stehen, das ist zumindest mein Ziel, aber da wollen natürlich auch eine Menge anderer Leute hin, deshalb ist die Messlatte fürchterlich hoch.«


    »Du bist bestimmt ganz toll«, sagt er.


    »Du bist süß«, sagt sie. »Warte hier.« Sie springt aus dem Wagen. Von hinten hört er ein zischendes Geräusch. Er öffnet die Tür. Sie kauert am Hinterrad und lässt die Luft aus dem Reifen.


    Sie grinst. »Das ist alles Teil des Plans.«


    Er steigt aus. »Was für ein Plan?«


    »So schnell geben wir nicht auf, in dieses Haus zu kommen.«


    »Und wie machen wir das unter den Augen dieses Streifenpolizisten?«


    »Jetzt nicht mehr wir«, antwortet sie. »Jetzt nur noch du, und ich sorge dafür, dass er nicht hinsieht.« Sie steht auf und steckt sich die Nadel wieder ins Haar. »In einer Minute solltest du zum Haus laufen und zusehen, wie du hineinkommst.« Er atmet tief ein, aber sein Herz pocht weiter. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Doch er bringt es nicht über sich, ihr das zu sagen. Olillia hat schon mit angesehen, wie er sich schikanieren ließ; sie soll nicht sehen, wie er aus Feigheit einen Rückzieher macht. Schließlich siegt die Lust, zusammen mit ihr ein Abenteuer zu bestehen, über die Angst. »Okay«, sagt er.


    »Ganz sicher?«


    »Ja. Falls ich erwischt werde …«


    »Wirst du nicht.«


    »Ich meine, nur für den Fall, werde ich sagen, dass ich ihnen nur helfen wollte.«


    »Genau das, was du ja auch tust.«


    »Und zwar so, dass meine Mom nichts davon mitbekommt.«


    »Genau.«


    »Und von dir werde ich kein Wort sagen«, fügt er hinzu.


    Sie beugt sich vor und gibt ihm einen Kuss auf die Wange. Er merkt, wie er rot wird, und als sie zurücktritt, sieht er, dass es ihr nicht anders ergeht. »Du wirst nicht erwischt. Also, bis dann, an der Rückseite«, sagt sie.


    Sie springt wieder in ihren Wagen und wendet. Joshuas Gesicht fühlt sich von dem Kuss immer noch warm an. Der platte Reifen macht bei jeder Umdrehung ein klatschendes Geräusch. Sie biegt um die Ecke und fährt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen sind. Indessen läuft er zur Kreuzung und sieht von Weitem zu. Sie fährt an dem nicht gekennzeichneten Polizeiwagen vorbei und hält zwanzig Meter vom Haus entfernt an. Sie steigt aus und zieht eine große Schau ab, als habe sie entsetzt den Platten entdeckt. Sie macht den Kofferraum auf, holt den Wagenheber heraus und mustert ihn, als habe sie noch nie zuvor einen gesehen. Sie lässt ihn versehentlich fallen und zieht rechtzeitig den Fuß ein, bevor sie sich danach bückt. Mit dem Wagenheber kehrt sie zum Hinterrad zurück und blickt zwischen dem platten Reifen und dem Wagenheber hin und her, ein Bild der Hilflosigkeit. Als sie nach reiflicher Überlegung den Schraubenschlüssel in der Hand hält, in die Hocke geht und sich daranmacht, die Radmuttern zu lösen, ist der diensthabende Beamte schon ausgestiegen. Er geht zu ihr hinüber, und Joshua kann nicht hören, was sie sagen, doch im nächsten Moment geht der Polizist mit dem Rücken zum Haus in die Hocke und fängt an, die Muttern abzuschrauben.


    Joshua läuft zum Haus. Durch ein kleines Tor betritt er den Garten. Ihm zittern die Hände. Er sollte nicht hier sein. Er sollte das hier nicht tun. Er sollte schleunigst wieder durch das Tor verschwinden. Er überprüft die Fenster. Verschlossen. Die Hintertür. Abgeschlossen. Wenn er mit einem Stein eine Scheibe einschlägt, ruft er womöglich Nachbarn auf den Plan. Der Schweiß läuft ihm an den Seiten herunter. Seine Stirn fühlt sich feucht an. Die Sache wäre bedeutend leichter, wenn er mit der Polizei hier wäre. Sie würden einfach die Tür eintreten und …


    Das ist es! Durch das kleine Tor rennt er wieder hinaus. Der Polizist beugt sich immer noch über das Rad. Joshua schleicht sich durch den Vorgarten zur Haustür. Und er hatte recht. Sie wurde eingeschlagen. Auf diese Weise hat sich die Polizei gestern Zugang verschafft. Sie sieht geschlossen aus, doch an den Splittern ist unschwer zu erkennen, dass das Schloss aus dem Rahmen geschlagen worden ist. Mit leisem Ächzen lässt sich die angelehnte Tür öffnen, und mit demselben Geräusch schiebt er sie hinter sich zu.


  


  

    KAPITEL 53


    »Also, zuerst einmal …«


    »Levi«, fällt Direktor Mooney dem Jungen ins Wort. »Erspare uns einen von deinen Verbalausfällen. Zeigen wir doch Detective Vega, was für ein großartiger Schüler du sein kannst und was für vielversprechende junge Leute diese Schule hervorbringt.«


    Vega bezweifelt nicht, dass die Schule viele großartige junge Männer hervorbringt, ist jedoch skeptisch, dass Levi dereinst dazugehören wird. Sie ist in Versuchung, ihm zu sagen, gegen einen brauchbaren Hinweis werde sie ihn mit Nachsicht behandeln, wenn sich ihre Wege wieder einmal kreuzen, was garantiert der Fall sein wird. Ihr geübtes Auge erkennt die ersten Zeichen.


    »Klar, wenn Sie meinen«, sagt Levi. »Da ist also dieser Typ, der vor der Schule rumhängt, okay? Irgendwie ein seltsamer Typ.«


    »Seltsam?«


    »Ja. Ich dachte, der hält die Süßigkeiten bereit, um welche von den hässlichen Kids zu befummeln.«


    »Levi … «, warnt Direktor Mooney.


    »Hast du irgendjemandem davon erzählt?«, fragt Vega.


    »Nein.«


    »Wieso hast du es nicht gemeldet, wenn du den Eindruck hattest, er könnte fragwürdige Absichten haben?«


    »War ja nicht mein Problem«, sagt er. Was für Vega diese Generation irgendwie zusammenfasst. Was außerhalb ihres Selfie-Radius passiert, lässt sie kalt.


    »Das ist eine enttäuschende Einstellung«, sagt Direktor Mooney.


    »Sicher, kann schon sein, keine Ahnung«, sagt Levi. »Soll ich jetzt weitererzählen oder was?«


    »Bitte, ich bin ganz Ohr«, sagt Vega.


    »Ich bin also ganz wild darauf, nach Hause zu kommen, um meine Hausaufgaben zu machen, damit ich Arzt oder Rechtsanwalt oder so was in der Art werden kann, aber ich habe Hunger, und deshalb gehe ich zuerst in diesen Laden an der Ecke, okay?«


    »Was für einen Laden?«, hakt sie nach.


    »Den mit diesem gigantischen Homo, der da hinter der Theke steht«, sagt er.


    »Levi …«


    »Was?«, sagt er.


    »Erzähl mir einfach, was passiert ist«, fordert ihn Vega auf.


    »Es ist, wie gesagt, der Laden Ecke Lambrose Street, Sie wissen schon …«


    »Ja, den kenne ich«, sagt Vega. Er liegt zwischen der Schule und dem Bahnübergang.


    »Wow, Sie müssen ja wirklich eine tolle Polizistin sein«, sagt er.


    »Verflucht noch mal, Levi!«, entfährt es Direktor Mooney mit einem Seufzer und einem Blick zur Decke, bevor er sich wieder Vega und dem Jungen zuwendet. »Entschuldigung«, sagt er. »Das hätte ich nicht sagen sollen, aber bitte, Levi, könntest du dich wohl freundlicherweise zusammenreißen, bis du Detective Vega berichtet hast, was du mir geschildert hast?«


    »Sicher, geht klar«, sagt er. »Als ich aus dem Laden komme, sehe ich, wie dieser Typ wieder vorbeigefahren kommt. Ich mach mich also auf den Heimweg, und dann …«


    »Zu Fuß? Mit dem Fahrrad? Mit dem Auto?«, fragt sie.


    »Mit dem Fahrrad«, klärt er sie auf. »Plötzlich sehe ich ihn schon wieder. Er steht mit seinem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hinter den Bahngleisen, und wartet schon wieder.«


    »Und du hast immer noch nichts unternommen?«, fragt Direktor Mooney.


    »Wie zum Beispiel was genau? Die Polizei anrufen? Um ihnen zu melden, dass ich einen Typ in einem Wagen gesehen habe? Klar doch.« Direktor Mooney stößt einen weiteren Seufzer aus, weiß jedoch keine Antwort, denn der Junge hat recht.


    »Ich mach mich also auf den Heimweg, und Mikey ruft mir zu, er hätte die Zigaretten für mich … ich meine, nicht richtige Zigaretten, sondern die Sachen … Sachen für die Hausaufgaben und …«


    Direktor Mooney macht ein gequältes Gesicht.


    »Mikey?«, fragt sie.


    »Ja, Mikey. Ich fahr also zu ihm rüber, und wer hätte es gedacht? Hängt da doch tatsächlich dieser Typ wieder rum, und zwar ein paar Straßen weiter, und diesmal ist er ausgestiegen und läuft zu Fuß zu den Gleisen.«


    Vega öffnet die Fotos auf ihrem Handy. »Zeig mir diesen Mann«, fordert sie ihn auf, und Levi wischt durch die Bilder.


    »Sind da auch welche von Ihnen dabei?«, fragt er.


    »Du hast dir eine Woche Nachsitzen eingehandelt, Levi«, sagt Direktor Mooney.


    Levi ignoriert seine Bemerkung. Er wischt weiter und hält bei der Aufnahme von Vincent Archer an. »Das ist er«, sagt er. »Aber folgendes Angebot: Sie streichen das mit dem Nachsitzen, und ich verrate Ihnen, was ich sonst noch gesehen habe.«


    »Na schön«, sagt Direktor Mooney.


    »Also, jedes Mal, wenn ich diesen Typ hier gesehen habe, war da noch ein anderer Kerl ein Stück die Straße runter. Vor der Schule hat er etwa hundert Meter entfernt geparkt. Auch irgendwie seltsam, aber nicht ganz so seltsam wie der andere. Dasselbe, als ich aus dem Laden kam. Dieser Typ stand auf der anderen Seite der Gleise, mit dem Gesicht in dieselbe Richtung wie der andere Kerl, er stand einfach nur da und hat in die Gegend geguckt.«


    »Es waren also zwei Männer da«, sagt sie.


    »Keine Ahnung, ob sie sich kannten oder was, aber auf jeden Fall waren es zwei.«


    »Als du gesehen hast, wie dieser erste Mann zu den Gleisen hochging, hast du da auch den anderen Mann gesehen?«


    »Er ist ausgestiegen, um dem anderen zu folgen.«


    In diesem Moment betritt ein weiterer Lehrer die Aula, gefolgt von Michelle Logan. Als Michelle Vega sieht, blickt sie schnell weg. Direktor Mooney entschuldigt sich und geht zu ihr hinüber, um sie zu begrüßen. Vega und Levi sind allein.


    »Was meinst du? Kannst du mir von diesem Mann eine bessere Beschreibung geben?«, fragt sie.


    Er blickt kurz über die Schulter, um festzustellen, ob einer der Lehrer in Hörweite ist. Sie sind zu weit entfernt. Vega weiß, dass er etwas Provozierendes auf der Zunge hat. »Wenn für mich etwas dabei rausspringen würde, könnte das mein Gedächtnis auffrischen.«


    Sie runzelt die Stirn. »Wie zum Beispiel?«


    »Sie wissen schon«, sagt er.


    »Nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »So wie im Film«, sagt er. »Das, woran sich die Leute erinnern können, entspricht dem, was man ihnen dafür zahlt. Das passiert ständig.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Hat doch gerade eben funktioniert, beim Direktor«, sagt er. »Außerdem ist auf dieser Welt schließlich nichts umsonst, Lady, auch wenn einem manche das weismachen wollen. Wenn Sie was von mir wollen, müssen Sie dafür zahlen.«


    »Was hältst du davon! Du erzählst mir, was ich wissen will, und ich verzichte darauf, dir dafür beide Arme zu brechen, dass du mich Lady genannt hast«, sagt sie und bohrt ihm einen Finger so fest in die Brust, dass er all die Stunden zu spüren bekommt, die sie im Fitnesscenter verbringt. Der Junge wird blass. Sie hofft, er trägt einen Bluterguss davon. Sie weiß, dass er es nicht wagen wird, jemandem zu erzählen, was sie getan hat, denn das würde ihn in seinem Stolz verletzen. »Ich weiß, du hältst dich für mächtig cool. Für wahnsinnig tough. Wenn du mir nicht hilfst, finde ich einen Grund, um dich in Untersuchungshaft zu nehmen, und in der Zelle geht dir dann ein Licht auf, wie tough du wirklich bist.«


    »Sie bluffen«, sagt Levi.


    »Meinst du?«


    Er starrt sie ein paar Sekunden an, dann entspannt er sich. »Schon gut, schon gut. Was soll’s. Also, was wollen Sie von mir? Dass ich mit einem Phantombildzeichner rede oder was?«


    »So was in der Art«, sagt sie. Dann greift sie zu ihrem Handy und fragt ihn nach der Telefonnummer seiner Mom.


    »Wozu?«


    »Weil wir zusammen einen kleinen Ausflug machen werden, und dazu brauche ich die Erlaubnis deiner Mommy.« Dass sie Mommy sagt, scheint ihn zu ärgern, doch dann rückt er missmutig mit der Nummer heraus. Vega macht den Anruf. Sie stellt sich vor, und augenblicklich fragt Levis Mom: »Was hat er diesmal angestellt?« Vega erklärt ihr die Situation und bekommt die Erlaubnis, Levi direkt von der Schule zu Vincent Archers Haus mitzunehmen. Das war ein gutes Stück leichter als bei Michelle Logan. Tatsächlich hat es ihr Levis Mutter so leicht gemacht, dass sie nicht mit großem Protest rechnen würde, wenn sie Levi in ein Kriegsgebiet mitnehmen wollte. Es erinnert sie an das, was ihr Kent gestern erzählt hat, nachdem sie Scott Adams’ Mutter die Todesnachricht überbracht hatte. Manche Kids haben einfach keine Chance.


    Sie sagt Mooney Bescheid und begibt sich mit Levi zu ihrem Wagen.


    »Haben Sie einen Freund?«, fragt Levi, noch bevor sie den Parkplatz verlassen haben.


    »Das geht dich einen feuchten Kehricht an«, antwortet sie.


    »Eine heiße Braut wie Sie hat ganz bestimmt einen Freund. Wie alt sind Sie?«


    »Auch das geht dich nichts an, Grünschnabel«, sagt sie.


    »Ich werde bald achtzehn. Sie sind, warten Sie, vierzig?«


    Sie ist einunddreißig. »Wie wär’s, wenn du einfach mal die Luft anhältst, bis wir da sind?«


    »Wie wär’s, wenn wir hinterher ausgehen würden? Auf ein paar Drinks?«


    »Keine gute Idee, Levi.«


    »Wieso? Sind Sie Lesbe?«


    »Wieso? Weil es unangemessen wäre. Weil du ein kleiner Junge bist, der sich als Erwachsener aufspielt. Weil du den Mund zu voll nimmst. Ich könnte dir hundert Gründe nennen.«


    »Dann sind Sie also lesbisch«, sagt er.


    »Die Plauderstunde ist vorbei, Levi. Wir wollen doch nicht, dass du dich intellektuell verausgabst, bevor wir da sind, und ich will auch nicht rechts ranfahren und dich erschießen.«


    KAPITEL 54


    Joshua bleibt einen Moment reglos stehen und horcht auf irgendwelche Lebenszeichen. Er hätte vorsichtshalber erst anklopfen und sich, für den Fall, dass jemand aufmacht, eine Ausrede aus den Fingern saugen sollen, weshalb er hier ist, doch dafür ist es jetzt zu spät. Er kann einfach nur hoffen, das Haus leer vorzufinden, was sich nach kurzem Warten bestätigt. Er ist erleichtert, doch sein Herz klopft immer noch wie wild. Wenn er nicht schnellstens wieder hier rauskommt, könnte es platzen. Er wickelt sich den Verband von der linken Hand ab und stattdessen locker um die rechte, besonders die Finger, als würde er einen Handschuh tragen, sodass er Dinge anfassen kann, ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen. Er hat immer noch den Mull auf der linken Hand, doch da er nicht mehr vom Verband auf der Wunde festgehalten wird, löst er ihn ab und steckt ihn gefaltet in die Tasche. Die offengelegte Wunde fängt sofort an zu brennen. Sie glänzt und sieht nach rohem Fleisch und überhaupt ziemlich übel aus. Sobald er hier raus ist, wird er sie wieder verbinden.


    Die Küche liegt links. Die ganze Einrichtung sieht modern aus, und die Küche ist geräumig. Alles ist so ordentlich und blitzblank, dass er sich für einen Moment ernstlich fragt, ob hier überhaupt jemand wohnt. Er sieht in der Speisekammer nach und stellt fest, dass sie, ebenso wie der Kühlschrank, mit Lebensmitteln gut bestückt ist. Das Einzige, was irgendwie nicht ins Bild passt, sind die beiden Beutel Hundefutter auf dem Tisch. Im Wohnzimmer gibt es keinen Fernseher, was er seltsam findet. Im Bücherregal sind ein paar Bücher, die er sich früher angehört hat, und noch eine ganze Reihe, die er gerne einmal lesen möchte. An der Wand hängt ein richtig cooles Kinoposter mit einem riesigen Monster, das mit jedem Schritt durch eine Großstadt Gebäude zertrümmert. Es muss fünfzig Jahre oder älter sein. Auf ein paar Wandregalen stehen handgefertigte Holzgeräte, so kunstvoll geschreinert, dass er glaubt, so etwas selbst nach zwanzig Jahren Unterricht in der Schulwerkstatt nicht zustande zu bringen. Die Teppiche sind weich, das Mobiliar sieht bequem aus, und nichts davon ist so, wie er es erwartet hätte. Er hat damit gerechnet, dass ihm schon in der Eingangsdiele der Geruch nach alter Pizza entgegenschlägt, dass sich im Spülbecken in der Küche das dreckige Geschirr türmt und jede Menge Fliegen anzieht, dass T-Shirts über den Stuhlrücken hängen und halb leere Bierflaschen auf dem Couchtisch stehen. Er geht durch den Flur ins Schlafzimmer und öffnet dort die Tür zum begehbaren Kleiderschrank. Sämtliche Kleidungsstücke sind gebügelt und die Schuhe auf dem Boden geputzt. Das Bett ist gemacht, nirgends sind Krümel auf dem Boden, keine leeren Getränkedosen auf dem Nachttisch. Das Zimmer ist so sauber und gepflegt, dass es ihm ein Rätsel ist, wie jemand hier im Schlaf so widerwärtige Träume haben konnte wie Vincent Archer.


    Im Arbeitszimmer setzt er sich an den Computer. Er ist schon an. Er bewegt die Maus, und der Bildschirm springt an. Seine Erfahrung mit Computern hält sich noch in bescheidenen Grenzen, doch im Lauf der Wochen hat er täglich dazugelernt. Er sichtet eine Reihe von Fotos, auf denen er Vincent Archer und Simon Bower erkennt, aber nicht die anderen Leute, die auf einigen davon mit ihnen zusammen posieren. Jedes Mal, wenn er Simon Bower sieht, könnte er schreien. Das ist der Mann, der seinen Vater ermordet hat, und seine Wut darüber ist ungebrochen. Er muss sich zwingen, trotzdem hinzusehen. Doch die erhoffte Verbindung zwischen diesen Gesichtern und seinen Träumen stellt sich nicht ein. Er denkt an das, was Olillia gesagt hat, dass er vielleicht Leute erkennt, die sein Vater kurz vor seinem Tod gesehen hat. Sollte sie damit richtigliegen, dann hätte sein Vater außer Vincent und Simon an dem Tag, an dem er gestorben ist, oder kurz davor keinen von diesen anderen Leuten zu Gesicht bekommen. Vielleicht nie.


    Er sieht auf die Uhr. Er ist schon zehn Minuten da.


    Er betritt den nächsten Raum. Dabei handelt es sich um das Zimmer, von dem Vega gesprochen hat. Der Unterschied zum übrigen Haus ist atemberaubend. Die Wände sind – wild durcheinander – mit Fotos und Zeitungsausschnitten gepflastert. Einige Gesichter sind ihm vollkommen fremd, andere kennt er. Da ist ein Schnappschuss von Dr. Toni auf dem Parkplatz des Krankenhauses. Daneben hängt ein Bericht über ihre Arbeit auf dem Gebiet der Augentransplantation. Als er ein Bild von seiner Mutter sieht, läuft ihm ein Schauder den Rücken hinunter. Sie ist auf dem Parkplatz der Tierklinik und steigt gerade aus dem Wagen … und nicht weit davon ist ein zweites von ihr angeheftet, wie sie zu Hause im Briefkasten nachschaut. Er hat Fotos von Detective Vega vor sich, von ihm selbst, eine ganze Reihe von Erin, eins von seinen Großeltern. Von Onkel Ben hängen mehrere an der Wand, einschließlich eines großen in der Mitte, das aus vier Ausdrucken zusammengesetzt ist. Das alles schreit nach Unrecht. Wie konnte dieser Mann, Vincent Archer, so lange ein unauffälliges Mitglied der Gesellschaft sein? Wie konnte es ihm gelingen, seine Zwangsvorstellungen so lange vor allen zu verbergen? Die Antwort liegt nahe: als dieselbe Person, die in den übrigen Zimmern dieses Hauses wohnte. Joshua hält es hier nicht länger aus, er will hier raus und möchte die Fotos von sich und seiner Mutter nicht an den Wänden lassen. In diesem Zimmer macht sich ein Bazillus breit, der ansteckend ist und die Krankheit verbreitet, die Vincent Archer heimgesucht hat.


    Sein Blick bleibt bei einem Artikel über Ruby Carter hängen. Er kennt den Namen, weil sein Vater an dem Fall gearbeitet hat. Er erinnert sich, dass sie von ihr und ihrem Fahrrad nie eine Spur gefunden haben. Sie ist in den Wald gefahren und nie zurückgekehrt. Mit seinem Handy fotografiert er den Artikel ab und schickt ihn an Olillia. Eine Minute später ruft er sie an.


    »Hey«, sagt sie.


    »Hey. Wie läuft’s?«


    »Bin hier fast fertig«, antwortet sie.


    »Ich habe jemanden wiedererkannt«, sagt er.


    »Die Frau in dem Artikel, den du mir gerade geschickt hast?«


    »Ja. Hier ist ein Zimmer, das ist einfach nur krank. Die ganzen Wände voll mit Fotos und Zeitungsausschnitten. Der Kerl hatte eine lange Abschussliste.«


    »Meinst du, er hat ihr was angetan?«


    »Genau das glaube ich.«


    »Wieso … kannst du … Sekunde.« Gedämpft hört er, wie sie etwas sagt. Eine Männerstimme antwortet und lacht leise, dann lacht auch Olillia, und er hört, wie sie sich bei dem Mann bedankt, und einen Moment später, wie eine Autotür zuklappt.


    »Bin wieder da«, sagt sie. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich wollte dich gerade fragen, wie du sie erkannt hast. Du meinst, dein Dad hat sie gekannt?«


    »Es war sein Fall.«


    »Demnach hat er jede Menge Fotos von ihr gesehen.«


    »Genau. Nur dass …«


    »Nur dass was?«


    »Ich bin mir sicher, dass sie auch die Frau ist, die ich in dem Traum nach meiner OP gesehen habe. Wie’s aussieht … wie’s aussieht, sehe ich sie im Wald mit ihrem Fahrrad, und ich sehe auch Vincent vor mir und ihre Angelruten. Aber wie kann ich so etwas mit den Augen meines Dads sehen, wenn er nie dort gewesen ist?«


    Sie lässt sich mit der Antwort ein paar Minuten Zeit. Er weiß, was sie sagen wird, und dann spricht sie es aus. »Vielleicht … vielleicht war dein Dad ja da.«


    »Das würde allerdings heißen, dass er an dem, was dort passiert ist, beteiligt war.«


    »Es muss dafür eine plausible Erklärung geben«, sagt sie. »Aber wenn du im Traum gesehen hast, was mit ihr passiert ist, beweist das auf jeden Fall, dass du Dinge siehst, die weiter zurückliegen.«


    »Das stimmt«, antwortet er.


    »Ich fahr dann mal besser hier weg«, sagt sie, »bevor der Polizist misstrauisch wird. Dein Vater, war er ein guter Detective?«


    »Ja.«


    »Und du hast jetzt seine Augen«, sagt sie. »Wie wär’s, wenn du sie dann so benutzt wie er? Um zu ermitteln?«


    Sie beenden das Gespräch. Er macht ein paar Fotos von dem Raum, und danach fotografiert er einige der Bilder auf dem Computerbildschirm ab. Er denkt über Olillias Rat nach, seine Augen so wie sein Vater zu gebrauchen, und merkt, dass ihm schon die ganze Zeit etwas im Kopf herumspukt. Er geht ins Schlafzimmer, öffnet den Schrank und sieht sich noch einmal die Kleidungsstücke an. Das ist es nicht. Nachdem er auch hier ein paar Aufnahmen gemacht hat, kehrt er ins Wohnzimmer zurück und betrachtet die Sitzgarnitur. Auch hier findet er nicht, wonach er sucht. Er entdeckt eine Tür zu einem Raum, von dem aus man in die Garage gelangt. In diesem Raum riecht es nach Farbe. Es wimmelt von Werkzeugen unterschiedlichster Art, Handwerkszeug und Elektrogeräte zum Gestalten, Schleifen, Sägen, Schneiden und Verleimen. Auf einem Wandregal prangt ein Vogelhaus, daneben ein halb fertiges Weinregal, an einer anderen Stelle steht ein Couchtisch mit der Platte nach unten und Klemmen, die ihn zusammenhalten, sogar ein Schemel von der Art, wie sie ihn im Werkunterricht schreinern müssen. In einer Ecke steht ein aus Holz geschnitztes Spielzeugauto, daneben liegen mehrere Holzkugeln von der Größe eines Fußballs, vielleicht Teile eines größeren Projekts oder auch einfach nur Kugeln; eine kleine Windmühle liegt bereit, um sie auf dem Dach der Garage zu befestigen. Er verspürt den Drang, mit den Fingern über die Werkzeuge zu streichen. Auch wenn er nicht weiß, wie sie heißen, ist ihm auf Anhieb klar, wozu sie dienen. Gestern noch hat er die Arbeit in der Werkstatt gehasst, und eben erst war er davon überzeugt, selbst in zwanzig Jahren nichts Brauchbares zustande zu bringen, doch das hat sich in diesem Moment geändert. Beim Anblick der Geräte, des Materials und der handgefertigten Sachen in diesem Raum juckt es ihm in den Fingern, etwas mit seinen Händen zu gestalten.


    Er kehrt in den Flur zurück. Dort öffnet er die Abstellkammer und holt den Staubsauger heraus. Es ist einer von den Dingern ohne Beutel, bei denen Staub und Dreck in einem Zylinder herumgewirbelt werden. Seit er wieder zu Hause ist, hat ihm seine Mutter eine Liste von Aufgaben übertragen, die er erledigen soll, und Staubsaugen ist eine davon. Er öffnet den Zylinder und sucht mit dem Finger nach etwas, von dem er vermutet, es nicht zu finden. Er stellt den Staubsauger zurück und geht in den Essbereich, wo immer noch die beiden Tüten Hundefutter auf dem Tisch stehen.


    Kein Hund. Nirgendwo Tierhaare auf der Couchgarnitur. Kein einziges Haar an Vincent Archers Kleidung. Nirgendwo im Garten eine Hundehütte, auch im Staubsauger kein einziges Haar und keine Hunde auf irgendeinem Foto. Nicht einmal ein Fressnapf ist im Haus.


    Was die Frage aufdrängt: Wieso Hundefutter und kein Hund?


    Bevor ihm irgendwelche Antworten einfallen, geht die Haustür auf.


  


  

    KAPITEL 55


    Joshua wusste, dass das Ganze ein Fehler war. Er wusste, sie würden ihn erwischen.


    Noch haben sie dich nicht erwischt.


    Schritte im Flur. Ihm bleiben ein paar Sekunden, um sich zu verstecken.


    Aber wo?


    In der Speisekammer. Die ist groß genug für ihn. Er schlüpft hinein und könnte schwören, dass ihn derjenige, der gerade ins Haus kommt, atmen hört. Jetzt sind Stimmen zu vernehmen. Eine davon gehört Detective Vega. Die andere Stimme kennt er nicht. Sie kommen nicht in die Küche. Für einen Moment überlegt er, ob er sich Vega zu erkennen geben soll. Was könnte schon passieren? Nun ja, abgesehen davon, dass er Hausarrest bekommt, könnte es zur Verhaftung des Mannes führen, der ihm geholfen hat, selbst wenn dieser Mann aus bester Absicht gehandelt hat. Vor allem aber würde er auch Olillia in Schwierigkeiten bringen.


    Er holt sein Handy aus der Tasche und schaltet es auf stumm.


    Unterdessen sind Vega und ihr Begleiter weiter ins Haus eingedrungen.


    Er schreibt Olillia eine SMS.


    Vega ist hier! Im Haus!


    Was? Hat sie dich gesehen?


    Nein. Ich verstecke mich in der Speisekammer. Sie hat noch jemanden dabei.


    Bleib, wo du bist. Wieso sollte sie in der Speisekammer nachgucken?


    Und wenn noch mehr Leute hierher unterwegs sind?


    Keine Panik. Hoffentlich ist sie bald wieder weg.


    Es riecht nach Teebeuteln und Cornflakes. Das unterste Regal gräbt sich ihm in die Waden. Die Stimmen dringen vom anderen Ende des Hauses herüber, doch er kann nichts verstehen. Vorsichtig öffnet er die Tür. Die Stimmen sind ein wenig deutlicher zu hören. Alle haben immer geglaubt, nur weil er blind ist, hätte er ein übermenschlich gutes Gehör, dabei konnten er und alle seine Freunde keinen Deut besser hören als jeder andere auch. Sein Handy vibriert. Er zieht die Tür wieder zu.


    Wir müssen uns was einfallen lassen, wie wir dich da rauskriegen, sobald sie gegangen ist. Wenn du vorne rauskommst, sieht dich dieser Polizist im Wagen. 


    Ihm wird klar, dass das von Anfang an ein Problem war. Fällt dir was ein?


    Geh zur Hintertür raus, sobald du kannst. Entweder das, oder du bleibst so lange in der Speisekammer, bis es ihnen in dem Haus langweilig wird und sie gehen.


    Wie wär’s mit einem Loch in dem anderen Reifen?


    LOL.


    Kaum haben sie die Verbindung getrennt, vibriert sein Handy schon wieder. Diesmal ist es seine Mom. Wo seid ihr?


    In der Bibliothek. Wir brauchen noch ein paar Stunden. Und wo bist du?


    Hoffentlich schreibt sie nicht, dass sie auch in der Bibliothek ist.


    Auf dem Heimweg. Ruf mich an, wenn ich euch abholen soll. 


    Okay. Wie ist es gelaufen?


    Soll ich anrufen?


    Schätze, die Bibliothekarin wird nicht begeistert sein, wenn mein Handy klingelt.


    Diesmal braucht sie eine Minute, bis sie antwortet. Direktor Mooney will es sich noch einmal überlegen. Heute Morgen war Detective Vega in der Schule und hat ein gutes Wort für dich eingelegt. Er sagt, sie habe ihm in Erinnerung gerufen, dass du nichts falsch gemacht hast. Ich denke, er sagt Ja.


    Das ist gut. Ich ruf dich in ein paar Stunden an.


    In dem Fall fahre ich zum Krankenhaus und besuche Ben und Erin. Ben ist seit heute wach. Offenbar kann er sich an nichts erinnern, was gestern passiert ist. Ich hol euch ab, wenn ihr so weit seid. Pass auf dich auf. 


    Versprochen.


    Er hasst es, seine Mutter anzulügen, und es gibt ihm ein mieses Gefühl, wie leicht es ihm fällt. Das gute Wort, das Detective Vega an der Schule für ihn eingelegt hat, kann er knicken, wenn sie ihn hier entdeckt. Jetzt kann er wirklich nicht mehr rausgehen und sich ihr stellen. Er schickt die Fotos, die er gemacht hat, an Olillia. Als er gerade das letzte sendet, werden die Stimmen lauter. Jetzt kann er auch Schritte hören. Er öffnet die Tür einen Spalt und kann jetzt verstehen, was sie sagen.


    »… dich zum Revier mitnehmen«, sagt Vega.


    »Was? Wieso nicht?«, fragt die andere Person.


    »Weil ich beschäftigt bin.«


    »Ich hätte Ihnen nicht helfen müssen. Ich hätte auch den Mund halten können.«


    »Aber du hast dich entschieden, uns zu helfen, und damit bewiesen, was für ein netter Junge du bist«, sagt sie.


    »Dann doch nett genug für diesen Drink?«


    »So nett nun auch wieder nicht«, sagt sie. »Der Beamte draußen wird dich zum Revier fahren, und sobald du mit dem Zeichner ein Bild von dem Mann erstellt hast, den du gesehen hast, fahren sie dich zur Schule zurück.«


    Mann, den du gesehen hast? Hat jemand den Mann gesehen, der Archer getötet hat?


    »Und dann was?«


    »Und dann gar nichts«, sagt sie. »Es sei denn, du hättest noch mehr Informationen für uns.«


    Die Haustür geht auf. Sie gehen hinaus. Das Übrige, was sie sagen, kann er nicht mehr hören. Er kommt aus der Speisekammer und späht in die Eingangsdiele. Die Haustür steht offen. Draußen sieht er Vega und jemanden von seiner Schule zu dem parkenden Wagen mit dem Polizisten gehen.


    Er ruft Olillia an.


    »Sie sind draußen«, sagt er, »aber Vega kommt wieder zurück.«


    »Kannst du zur Hintertür raus?«


    »Genau das hatte ich vor. Und wie weiter?«


    »Dann kletterst du über den Zaun hinter dem Haus.«


    »Was?«


    »Ich parke vor dem Haus dahinter. Ich glaube nicht, dass jemand daheim ist. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.« Durch den Flur läuft er schnell zur Hintertür. Sie hat ein Gleitschloss. Wenn er die Tür von draußen hinter sich zuzieht, kann er den Riegel nicht mehr einschnappen lassen. Nichts zu machen. Er eilt hinaus, zieht die Tür zu und rennt zum Zaun an der Rückseite des Gartens. Den ganzen Zaun entlang steht eine Reihe Flachsbüsche und Farne, und er sieht ziemlich frisch gestrichen aus. Die Querbalken stehen an den Latten vor – ein Leichtes, hinüberzuklettern. Das Haus dahinter ähnelt dem, aus dem er gerade kommt. Er lässt sich fallen und landet im Gemüsebeet. Er schlängelt sich hindurch. Am Ende des Gartens kann er in eins der Zimmer spähen, in dem mit dem Rücken zu ihm eine Frau steht. Sie hat ein Baby über der Schulter. Das Baby starrt ihn an und zeigt mit dem Finger auf ihn, doch die Frau dreht sich nicht um. Er rennt bis zur Ecke des Hauses, von wo aus er die Straße sehen kann, nur dass das Tor und der Vorgarten dazwischen liegen.


    Geduckt schleicht er sich zum Tor.


    Es ist abgeschlossen.


    Er greift hinauf, stellt einen Fuß auf den Balken und hievt sich hinüber. Er flitzt durch den Vorgarten zum Bürgersteig, an dem Olillia mit offener Tür wie der Fahrer eines Fluchtwagens wartet.


    KAPITEL 56


    Vega sieht dem Polizisten mit Levi auf dem Rücksitz hinterher, nachdem der Kollege sich bereit erklärt hat, sie von dem Jungen zu befreien. Sie ist froh, ihn los zu sein. Er hatte sich die Fotos auf dem Computer und die an den Wänden angesehen, ohne eine einzige Person darauf identifizieren zu können. Egal, es war den Versuch wert. Wenn sie doch nur denselben Versuch mit Joshua unternehmen könnte. Immerhin besteht noch eine gewisse Chance, dass bei Levis Arbeit mit dem Phantombildzeichner etwas Brauchbares herauskommt.


    Sie kehrt ins Haus zurück. Schon wieder muss sie an Tracey und die Tatsache denken, dass sie ihre Freundin immer noch nicht angerufen hat, und zwar ganz einfach, weil sie nicht weiß, was sie tun soll. Sie zur Rede stellen? Oder gar nichts sagen? Gut möglich, dass Tracey völlig ahnungslos ist und sich, wenn Vega sie danach fragt, angegriffen fühlt – so ziemlich das Dämlichste, was ein Polizist machen kann. Sie wird Tracey jetzt einfach anrufen und ihr sagen, alles sei in Ordnung, und sie ganz nebenbei fragen, ob sie in der Gerichtsmedizin irgendwelche Gerüchte über illegale Organentnahmen gehört hat. Sie wird sehen, wie das Gespräch verläuft, und hofft, dass sich Tracey auf diese Weise nicht persönlich verdächtigt fühlt. Sie holt das Handy aus der Tasche und steht schon auf der Schwelle zum Obsessionszimmer, als sie es bemerkt – das Gleitschloss zum Garten hinter dem Haus ist nicht eingeschnappt.


    Eben noch war es verschlossen, oder?


    Sie legt das Handy weg, zieht die Waffe aus dem Holster und hält sie mit dem Lauf nach unten. Sie dreht den Griff an der Gartentür, öffnet sie und tritt hinaus. Hier hinten ist der Garten ebenso makellos gepflegt wie an der Straßenseite. Archer hat sein Domizil in Ordnung gehalten, das muss man ihm lassen. Sie schreitet den Zaun an der Grenze zum Nachbargrundstück ab und entdeckt, genau in der Mitte, Abriebspuren am Holz. Am Farnkraut links und rechts daneben sind einige Wedel abgeknickt. Sie klettert genauso hinüber, wie es offensichtlich jemand vor ihr getan hat. Aus einem Zimmer gegenüber sieht ihr eine blonde Frau zu. Sie beobachtet Vega mit kritischer Miene und öffnet das Fenster. In der Ferne verdunkelt sich der Himmel. Es braut sich ein Unwetter zusammen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt die Frau nervös.


    Vega hält ihre Marke hoch. »Ist hier vor Kurzem jemand zu Ihnen hinübergeklettert?«


    »Nein. Wer soll das gewesen sein? Und wann?«


    Vega sieht sich die Pflanzen auf dieser Seite des Zauns an. In der Erde sind deutliche Fußabdrücke zu erkennen, und an dieser Stelle ist das Gemüse niedergetrampelt. »Wohl erst gerade eben«, sagt sie.


    »Warten Sie«, sagt die Frau.


    Vega steckt die Waffe ins Holster zurück und bleibt am Zaun stehen. Die Frau kommt aus dem Haus und zu ihr herüber. »Sie meinen, jemand ist durch meinen Garten gekommen?«


    »Ja.«


    »Wer denn?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagt sie, auch wenn ihr jemand einfällt. Es muss der barmherzige Samariter sein. Nur … was will er hier?


    »Sind Sie schon den ganzen Tag zu Hause?«


    »Ja«, sagt die Frau. Dann scheint sie zu überlegen. »Vor ein paar Minuten hat Sandy auf einmal mit dem Finger aus dem Fenster gezeigt.«


    »Sandy?«


    »Meine Tochter.«


    »Kann ich mit ihr reden?«


    »Sie ist erst dreizehn Monate alt.« Die Frau begutachtet ihren Garten. »Mein Gemüse«, sagt sie. »Da ist einiges hinüber.«


    »Ist sonst noch jemand zu Hause, der etwas gesehen haben könnte?«


    »Nein«, sagt sie.


    Vega reicht der Frau ihre Karte. Der Zaunkletterer ist längst entwischt. »Rufen Sie mich bitte an, falls Ihnen noch etwas auffällt.«


    »Mache ich.«


    Mit sorgenvoller Miene kehrt die Frau langsam zum Haus zurück und schüttelt angesichts der zertretenen Pflanzen den Kopf. Vega springt auf der anderen Seite wieder auf Archers Grundstück. Sie ist schon an der Glastür, als die Frau über den Zaun ruft: »Sind Sie noch da?«


    Vega kehrt noch einmal zurück.


    »Das gehört nicht mir«, sagt die Frau und hält ein Handy hoch. »Das lag neben dem Tor auf dem Boden.«


    Vega hat schon eine Bemerkung auf der Zunge, sie hätte es nicht aufheben sollen, sodass es mit ihren Fingerabdrücken übersät ist, doch dafür ist es zu spät. Sie greift in die Tasche, holt einen Latexhandschuh heraus und streift ihn sich über. Die Frau reicht ihr das Handy hinüber. Es sieht brandneu aus. Sie bedankt sich bei der Nachbarin und kehrt in Archers Haus zurück. Sie schaltet das Handy ein. Sie braucht nur wenige Sekunden, um zu wissen, wem es gehört: Joshua Logan. Was zum Teufel hatte der Junge hier zu suchen? Sie liest die Textnachrichten. Offenbar hat er sich in der Speisekammer versteckt und von dort aus seiner Freundin Olillia gesimst. Er hat ihr Fotos geschickt, die er im Haus gemacht hat. Zwischendurch hat er eine SMS von seiner Mutter bekommen, und er hat sie belogen. Er muss hergekommen sein, um festzustellen, ob er jemanden wiedererkennt. Folglich hat er versucht zu helfen, ohne dass es seine Mom erfährt, doch dabei hätte er sich kaum ungeschickter anstellen können. Sie weiß noch nicht, wie streng sie ihm die Leviten lesen wird. Sie lässt das Handy in einen Beweisbeutel fallen und steckt ihn auf dem Weg zur Eingangstür in die Tasche. Sie wird ihn finden und ihn fragen, was er sich dabei gedacht hat.


    Sie kommt am Arbeitszimmer vorbei, als sie mit Wucht an die Wand gestoßen wird und sich einen Moment später mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden wiederfindet. Der Teppich dämpft den Aufprall, trotzdem schwirrt ihr der Kopf. Sie kann nicht verhindern, dass ihr jemand die Waffe aus dem Holster nimmt. Sie kann nichts weiter tun, als sich auf den Rücken zu drehen und in den Lauf einer Pistole zu blicken, die auf sie gerichtet ist.


  


  

    KAPITEL 57


    Joshua sitzt im Auto, starrt aus dem Fenster und hält wie gebannt Ausschau nach den ersten Streifenwagen. Er ist zu sehr außer Atem, um zu reden. So nervös, wie er ist, versucht er sich zu erinnern, ob er je von Fällen gehört hat, bei denen Sechzehnjährige einen Herzinfarkt erlitten haben. Als er allmählich wieder Luft bekommt, erzählt er Olillia, was er in Vincent Archers Haus gesehen hat. Er sagt, er habe mit allem gerechnet, bloß nicht damit. Er habe sich verdunkelte Zimmer ausgemalt, eine Grube unter dem Haus, in der Vincent seine Opfer verbuddelt hat, einen Kühlschrank mit gebratenen Fingern und Herzen. Er beschreibt ihr, wie normal alles ausgesehen hat, im Grunde noch beängstigender als seine Horrorvisionen – wie soll man Freaks auf die Schliche kommen, wenn sie ein so stinknormales Leben führen? Dann gelangt er in seiner Schilderung zu dem einen Zimmer, das sich von allen anderen unterscheidet, mit all den Fotos an den Wänden; wie er beim Anblick der Aufnahmen von seiner Mom eine Gänsehaut bekommen hat. Er erwähnt das Hundefutter, obwohl nicht der geringste Hinweis auf einen Hund zu finden war. Er entfernt den Verband von seiner gesunden Hand und beschließt, ihn nicht wieder um die verletzte Hand zu wickeln, da er an der Wunde kleben könnte. Auch die Mullkompresse, die er sich in die Tasche gesteckt hat, wagt er nicht wieder aufzulegen. Er erzählt Olillia mehr über den Traum von Vincent und dem vermissten Mädchen. Als er sich alles von der Seele geredet hat, sind sie schon seit zehn Minuten unterwegs, und er hat keine Ahnung, wo sie hinfährt.


    »Irgendwie muss es da einen Zusammenhang geben«, sagt er. »Ich weiß nur noch nicht, wo.« Er schweigt und blickt aus dem Fenster. »Wo fahren wir hin?«


    »Keine Ahnung«, sagt sie. »Ich dachte, wir sollten irgendwann zur Bibliothek zurück. Einverstanden?«


    »Ich habe eine bessere Idee«, antwortet er. »Mein Dad hat immer Arbeit mit nach Hause gebracht, seine persönlichen Unterlagen und Notizen zu den aktuellen Fällen. Mom hat bis jetzt noch keinen Fuß in sein Arbeitszimmer gesetzt. Es könnte demnach alles noch da sein.«


    »Wir sollen also zu dir fahren, damit du sie dir ansehen kannst?«


    »Es ist niemand daheim. Mom ist zu Onkel Ben ins Krankenhaus gefahren.«


    »Eine Frage, Joshua«, sagt sie. »Suchen wir nach dem Mann, der dich gestern gerettet hat, oder wollen wir rausfinden, was mit Ruby Carter passiert ist?«


    »Ich glaube, beides.«


    Da Joshua den Heimweg nicht vom Sehen her kennt, gibt er Olillia seine Adresse, und sie tippt sie in das Navi ihres Smartphones ein. Zu Hause holt er für sie beide etwas zu trinken und muss daran denken, wie sein Dad vor ein paar Jahren die Küche renoviert hat und wie neu auch die Küche von Vincent Archer ausgesehen hat. Er holt den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Badezimmer und legt eine frische Mullkompresse auf die Wunde an der Hand, und Olillia wickelt ihm den Verband wieder drum. An der Tür zum Arbeitszimmer seines Dads bleiben sie stehen. Es ist das einzige Zimmer im Haus, das er bis jetzt noch nie gesehen hat. In früheren Jahren, in seinem alten Leben, als er noch blind war, ihm aber wenigstens niemand nach dem Leben trachtete, ist er oft hier drinnen gewesen. Seit seiner Heimkehr nach der OP und dem Tod seines Vaters hat er es noch nicht übers Herz gebracht, diesen Raum zu betreten.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Olillia.


    »Ja, alles bestens«, sagt er und öffnet die Tür.


    Im Zimmer herrscht Ordnung. Es liegt nach Süden, und da nie die Sonne hereinscheint, ist es hier drinnen kühler. Er stellt sein Glas auf dem Schreibtisch ab und massiert sich die Arme, um sich aufzuwärmen. An den Wänden hängen Fotos von seiner Mom und von ihr und Joshua mit seinem Dad. Der Schreibtisch ist wie ein L geformt und steht mit der längeren Seite am Fenster, mit der kürzeren an der Wand. Das Fenster führt zum Garten hinter dem Haus. In einer Ecke steht ein Pfennigbaum, auf dem Aktenschrank gegenüber sind die Golf-Trophäen aufgereiht. Sein Dad hat versucht, jedes Wochenende ein paar Stunden zusammenzukratzen und sich auf dem Golfplatz zu entspannen. Ein paarmal ist Joshua mitgegangen. Er hat den Spaziergang genossen, und sein Dad hat ihn gebeten mitzuzählen, obwohl Joshua wusste, dass sein Dad die Schläge selbst gut im Kopf behielt. Manchmal haben sie gewitzelt: Sein Vater hat ihn gefragt, wo der Ball gelandet sei, worauf Joshua stets erwiderte, er sei so weit geflogen, dass er ihn aus den Augen verloren habe.


    Neben dem Aktenschrank steht auf dem Boden ein Karton mit Ruby Carters Namen darauf. An der Rückwand, gegenüber dem Fenster und dem Schreibtisch, steht ein Sofa, auf dem Joshua manchmal schweigend gesessen hat, wenn sein Dad beschäftigt war. Doch dann hat sich sein Dad zuweilen umgedreht und ihm aus dem Leben eines Cops erzählt. Einmal hat er zu ihm gesagt, für einen Detective sei es wichtig, feine Antennen für seine Umgebung zu haben. »Gute Augen sind längst nicht alles, Kumpel«, hat sein Dad einmal zu ihm gesagt. »Da sind alle Sinne gefragt, und nicht selten ist letztlich der sechste Sinn entscheidend. Deshalb glaube ich, du würdest einen tollen Detective abgeben, wenn du wolltest.« Sein Dad hat ihm immer wieder versichert, er könne alles werden, wenn er nur fest entschlossen sei. Joshua hat es ihm nie abgenommen, und natürlich muss sein Dad gewusst haben, dass eine Laufbahn bei der Polizei außerhalb seiner Reichweite lag.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragt Olillia.


    Er starrt aus dem Fenster. »Ich bin seit seinem Tod nicht mehr hier drin gewesen«, erklärt er.


    Sie tritt neben ihn und legt ihm die Hand auf die Schulter.


    »Ich weiß, es ist verrückt«, sagt er, »aber ich habe immer noch das Gefühl, er könnte jeden Moment zur Tür hereinkommen.«


    »Das ist nicht verrückt«, erwidert sie.


    »Wir sollten loslegen«, sagt er, »für den Fall, dass meine Mom früher zurückkommt.«


    Er hebt den Karton auf und stellt ihn auf den Schreibtisch. Er nimmt den Deckel ab. Zuoberst findet er eine Karte von dem Gebiet, in dem Ruby verschwunden ist. Er faltet sie auf, und als sie feststellen, dass sie größer als die Tischplatte ist, breiten sie sie zusammen auf dem Boden aus. Die Karte deckt zehn Quadratmeilen ab, größtenteils Wald und landwirtschaftliche Flächen. Sie befinden sich nordwestlich von der Stadt – ungefähr fünfundvierzig Autominuten, hat sein Dad einmal gesagt. Der Wald verläuft parallel zu einem Abschnitt des Waimakariri, eines knapp hundert Meilen langen Flusses, der mitten in Te Waipounamu, der Südinsel, entspringt und an den Stränden im Norden von Christchurch ins Meer mündet.


    »Dad hat mir ein bisschen über diesen Fall erzählt«, sagt Joshua. »Und über Ruby.«


    »Ich weiß noch, dass Ruby einen Monat nach ihrem Verschwinden Geburtstag hatte«, erzählt Olillia. »In den Nachrichten wurde gezeigt, wie ihre Familie und ihre Freunde zu ihren Ehren eine Party gegeben haben. Sie wollten ihr Leben feiern, aber in dieser Ungewissheit muss es eine schrecklich traurige Angelegenheit gewesen sein.«


    »Ich erinnere mich daran«, sagt er. »Mein Dad ist hingegangen. Er war ziemlich nervös, weil er fürchtete, sie könnten ihren Kummer und ihre Enttäuschung an ihm auslassen, weil die Polizei sie immer noch nicht gefunden hatte. Doch dann haben sie ihn alle herzlich aufgenommen und ihm Geschichten über sie erzählt, die zeigten, was für ein Mensch sie war. Wie du schon sagtest, war es wohl eine bedrückende Angelegenheit, aber es wurde auch gelacht. Er hatte den Eindruck, einige von ihnen hätten akzeptiert, dass sie tot ist, und sich damit ausgesöhnt, während andere immer noch hofften, sie habe sich da draußen verirrt und sei am Leben. Ich weiß noch, wie fest er mich umarmt hat, als er heimkam, und wie er sich das ganze Wochenende hier drinnen vergraben hat, um an ihrem Fall zu arbeiten.«


    Er zieht ein Hochglanzfoto von Ruby im Format 20x25 aus dem Karton. Darauf trägt sie einen Overall und steht vor einem kleinen Flugzeug. Sie lächelt in die Kamera und hält die Hand zum Victoryzeichen hoch.


    »Sie hat Fallschirmspringen unterrichtet«, sagt er. »Dad meinte, sie sei süchtig nach Adrenalin gewesen. Immer wenn sie genug Geld zusammenhatte, ist sie um die halbe Welt gereist, um aus einem Flugzeug oder als Basejumper von einem Kliff zu springen.«


    Er lehnt das Foto auf dem Schreibtisch an die Wand, damit sie es sich beide genau ansehen können. Er fragt sich, wie lange vor ihrem Tod es entstanden ist. »Deshalb war sie Single, sie wollte keine langfristigen Bindungen eingehen, und vielleicht hat sie auch gedacht, dass ihr bei ihrem Beruf und ihrem Hobby dafür vielleicht ohnehin nicht genügend Zeit bleibt. Ihre Mom hat meinem Dad erzählt, jedes Mal, wenn sie auf Reisen ging, habe sie mit einem Anruf gerechnet, bei dem ihr eine wildfremde Stimme erklärt, es habe einen Unfall gegeben.«


    »Hatte dein Dad irgendeine Theorie, was ihr zugestoßen sein könnte?«


    »Es gab die drei Möglichkeiten, dass sie sich verirrt hat, dass es einen Unfall gab oder dass sie einem Mord zum Opfer gefallen ist, aber so oder so hatten sie keine Beweise. Der Wald da draußen ist riesig groß. Er meinte, sie hätten das Gelände so gründlich durchkämmt, dass sie ihnen, falls sie irgendwo dort draußen war, nicht hätte entgehen können. Falls sie jedoch den Fluss entlanggefahren und hineingefallen ist«, erklärt ihr Joshua, während sie die Karte studieren, »wäre es denkbar, dass sie zusammen mit ihrem Fahrrad mit der Strömung hinuntergetrieben ist. Einen Tag lang hat sie niemand als vermisst gemeldet. In der Zeit hätte ihre Leiche gut hundert Meilen weit treiben können, oder es hätte sie vielleicht unter irgendwelche Felsen gespült, und sie ist daran hängen geblieben. Eine andere Möglichkeit, sagte er, wäre natürlich, dass sie noch lebte und sich irgendwo weit weg, in einem ganz anderen Teil des Waldes, ans Ufer hochgezogen hätte. In dem Fall hätte sie sich selbstverständlich verirren können. Jedenfalls war es ihnen unmöglich, Fremdverschulden zu beweisen oder auszuschließen.«


    Olillia zeigt mit dem Finger auf ein X ungefähr auf halbem Weg vom Rand bis zur Mitte der Karte, circa fünf Meilen vom Fluss und ein paar Meilen von der Autobahn entfernt. Das X ist in der Handschrift seines Dads eingetragen. »Was bedeutet das?«, fragt sie.


    »Das ist die Straße in den Wald. Sie endet nach einer Meile«, erklärt er. »Dad meinte, Besucher könnten dort ihre Autos parken. Da haben sie auch Rubys Wagen gefunden. Diese Karte deckt das Gebiet ab, das sie normalerweise mit dem Fahrrad zurückgelegt haben könnte«, sagt er. »Sie wäre allerdings im Wald geblieben oder hätte sich ans Flussufer gehalten, statt zu einer der Farmen abzubiegen.«


    »Demnach waren wahrscheinlich an dem Tag auch noch andere Leute da draußen«, sagt Olillia. »Vielleicht hat jemand von denen etwas bemerkt?«


    »Es gab Zeugen, die sie nach ihrer Ankunft auf dem Parkplatz gesehen haben, aber das war’s auch schon. Dad sagte immer, sie sei es gewohnt gewesen, die Waldwege zu verlassen, weil sie ihr zu einfach waren. Sie wollte immer ihre Grenzen austesten, wodurch sie überhaupt eine so außergewöhnliche Sportlerin wurde. Höchstwahrscheinlich ist sie mindestens einmal die Woche da rausgefahren und drei, vier Stunden durch den Wald geradelt. Sie muss eine Schleife von rund dreißig Meilen zurückgelegt haben – schätzungsweise die Reichweite dieser Karte. Deshalb war ihr Verschwinden so rätselhaft. Sie war bestens mit dem Wald vertraut.«


    Olillia sieht ihn lächelnd an.


    »Was?«


    »Du erinnerst dich an meinen Vorschlag, dir die Augen deines Vaters zunutze zu machen, weil er Detective war? Jetzt hörst du dich jedenfalls wie einer an.«


    Er grinst. Er freut sich über die Bemerkung. Sie gibt ihm das Gefühl, seinem Dad besonders nahe zu stehen.


    Sie holt ihr Handy aus der Tasche. Sie wischt die gesamten Bildschirmfotos durch, die er ihr aus der Speisekammer geschickt hat. »Du sagtest, in deinem Traum hätten Vincent und Simon Angelruten dabeigehabt, oder?« Sie hält bei einem Foto an. »Guck mal«, sagt sie und zoomt das Bild heran.


    Es ist die Aufnahme, die gerahmt an der Wand in Vincents Schlafzimmer hing. Es sind Simon und Vincent am Flussufer, und beide Männer halten je einen Fisch in die Höhe. Erneut dreht es ihm beim Anblick von Simon Bower den Magen um. Auf dem Boden stehen Bierdosen, neben ihnen liegen zwei Angelruten. Vincent hat in Siegerpose einen Fuß auf eine Kühlbox gestellt. Sie sind von unten aufgenommen, wahrscheinlich stand die Kamera auf einem Gegenstand in Bodennähe.


    »Was hast du?«, fragt sie.


    »Geht schon wieder.«


    »Muss schlimm für dich sein, ihn zu sehen«, sagt sie, »den Mann, der deinen Dad ermordet hat.«


    Er sagt nichts.


    »Sie müssen da draußen beim Angeln gewesen sein«, fährt sie fort, »und sie ist ihnen in die Arme gelaufen, vielleicht irgendwo zwischen dem Fluss und dem Parkplatz.«


    »Sieh dir die Kühlbox an«, sagt er.


    »Was ist damit?«


    »Mein Granddad war auch Angler. Er und seine Freunde sind immer mit einer Kühlbox voll Bier und Eis rausgefahren und mit Eis und Fischen zurückgekommen. Siehst du diese Bierdosen auf dem Boden? Wahrscheinlich haben sie es genauso gemacht. Sosehr Granddad diese Angeltouren liebte, hätte er nie im Leben eine schwere Kühlbox fünf Meilen durch den Wald geschleppt. Die müssen eine zugänglichere Stelle gefunden haben, sodass sie den größten Teil der Strecke mit dem Auto fahren konnten.«


    »Dann hätten sie woanders geparkt. Näher am Ufer.«


    »Nur dass es dort nirgends einen Parkplatz gibt«, sagt er. »Und keine anderen Straßen.«


    »Keine geteerten Straßen vielleicht«, wendet sie ein, »aber in solchen Gegenden wimmelt es meistens von schmalen Wegen.«


    »Und wie finden wir das heraus?«


    »Mit dem Computer deines Dads.«


    Sie schalten ihn ein. Olillia setzt sich auf den Schreibtischstuhl, und er stellt sich neben sie. Sie geht ins Internet und findet eine Satellitenkarte. Sie findet den Parkplatz. Sie zoomt ihn heran. Er kann zwei geparkte Autos erkennen. Die Bilder sind scharf genug, um die Farbe der Fahrzeuge zu bestimmen, mehr aber auch nicht.


    »Ist die Aufnahme aktuell?«, fragt er.


    »Nein. Sie könnte ein paar Monate alt oder noch älter sein, keine Ahnung. Aber das System wird zwischendurch auf den neuesten Stand gebracht.«


    »Unglaublich«, sagt er.


    Zehn Minuten lang scrollen sie langsam nach links und nach rechts, nach oben und nach unten und sehen sich den Wald wie mit der Lupe an. Die Fahrrad- und Reitwege verschwinden unter den Baumwipfeln, doch hier und da schimmert ein Abschnitt durch. Wie sie feststellen, ist keiner der Pfade breit genug für ein Auto.


    »Sie könnte mit dem Mountainbike noch weiter gefahren sein«, sagt Olillia. »Vielleicht waren diese Kerle meilenweit außerhalb dieses Suchgebiets. Kannst du dich aus deinem Traum an noch etwas erinnern?«


    »Nein.«


    »Bestimmt?«


    »Der Hund«, sagt Joshua.


    »Du erinnerst dich an einen Hund?«


    »Nein, aber Vincent muss einen Hund besitzen, oder? Nur dass es, wie gesagt, in dem Haus keinen gab.«


    »Vielleicht gehörte der Hund Simon Bower, und er hatte ihn bei sich zu Hause.«


    »Oder sie halten ihn irgendwo anders, in einer Waldhütte zum Beispiel.«


    »Du meinst, für ihre Angelausflüge haben sie eine Hütte, in der sie übernachten?«


    »Wäre immerhin möglich«, sagt er. »Sie fahren direkt dorthin, bleiben eine Weile da und angeln, bleiben vielleicht übers Wochenende oder machen sogar dort Urlaub. Sie halten sich einen Hund und lassen für die Zeit ihrer Abwesenheit einfach genug Futter da.«


    »Du meinst, der Hund ist ganz allein da draußen? Das ist grausam.«


    »Sie sind grausame Männer«, sagt er.


    »Aber in diesem Suchgebiet ist nirgends eine Hütte eingezeichnet, und wäre dein Dad nicht schon auf den Gedanken gekommen?«


    »Ich sehe mal in seinen Notizen nach.« Er wühlt mit beiden Händen im Karton und zieht weitere Akten heraus. Unterdessen sucht Olillia wieder die digitale Karte ab. Sie zoomt sich heraus. Und stellt fest, dass es auf der anderen Seite der Autobahn eine Reihe Farmhäuser gibt, doch sie sind sich schnell einig, dass sie nicht infrage kommen, weil sein Dad sie längst überprüft haben muss. Außerdem käme nur eine Hütte mit Zugang zum Fluss in Betracht. Olillia scrollt über den Suchbereich hinaus und entfernt sich weiter von der Stadt. Im Westen bildet der Fluss mehrere Meilen weit eine gerade Linie, bis er in einem Bogen nach Norden schwenkt. Nirgendwo Hütten. Nirgendwo irgendwelche Gebäude. Auch keine Pfade. Einfach nur ein Meer von Bäumen. Sie kehrt auf der Karte zum Ausgangspunkt zurück und arbeitet sich nach Osten Richtung Stadt vor. Fünf Meilen außerhalb des Suchbereichs entdeckt sie ein Gebäude. Es ist das erste von dreien mitten im Wald; sie liegen jeweils eine halbe Meile auseinander, alle drei mit Blick auf den Fluss. Von oben ist nicht auszumachen, ob es sich um Hütten oder Häuser handelt, doch der Unterschied ist vermutlich fließend. Von der Autobahn aus gibt es eine Abfahrt und eine Straße in den Wald, die sich ein Stück weiter dreifach verzweigt, eine nach links, eine nach rechts und eine geradeaus, für jede der drei Hütten.


    »Zoom das da mal ran«, sagt er und deutet auf das westlichste Haus. Sie folgt seiner Bitte. »Da«, sagt er und zeigt auf etwas neben dem Haus, ein rechteckiges, blaues Gebilde. Ihm fällt der Traum wieder ein, nicht besonders deutlich, doch an ein Detail kann er sich plötzlich wieder erinnern.


    »Was ist das?«, fragt sie.


    »Ich glaube, es ist ein Boot auf einem Hänger.«


    »Das kannst du sehen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Daran kann ich mich erinnern.«


    »Du erinnerst dich?«


    »Aus dem Traum«, sagt er. »Ruby Carter ist nicht weiter als sonst gefahren. Sie ist vom Fahrrad gefallen und zu ihnen gegangen, weil sie Hilfe brauchte. Sie haben ihr nicht geholfen. Sie haben sie im Boot mitgenommen und ihr etwas angetan.«


    »Bist du sicher?«, fragt sie.


    »Ja.«


    »Aber wie kannst du davon wissen?«, hakt sie nach. »Wie kannst du etwas gesehen haben, das dein Dad nicht gesehen hat?«


    Er weiß keine Antwort.


    »Dieser Mann, der dich gerettet hat, glaubst du, er könnte in dieser Hütte sein?«, fragt sie.


    »Keine Ahnung«, sagt er.


    »Sollen wir da rausfahren?«, schlägt sie vor.


    »Wir sollten Detective Vega anrufen. Falls sie Ruby dort getötet haben, dann kontaminieren wir einen Tatort. Allerdings habe ich ihre Nummer nicht. Aber Mom vermutlich.«


    »Ich habe ihre Visitenkarte«, sagt Olillia. »Wenn wir sie anrufen, müssen wir ihr natürlich auch alles beichten, was wir heute Nachmittag gemacht haben.«


    Er nickt. »Rufen wir sie an«, sagt er. »Hoffen wir einfach, dass sie ein Auge zudrückt, wenn sie hört, was wir ihr zu sagen haben.«


  


  

    KAPITEL 58


    Zum zweiten Mal in ihrem Leben findet sich Detective Vega in einem Kofferraum wieder. Beim ersten Mal, lange vor ihrer Zeit bei der Polizei, war sie sieben Jahre alt, und ihr Stiefbruder fand es lustig, sich mit ihr im Kofferraum des Wagens der Babysitterin zu verstecken. Sie kletterte als Erste hinein, und statt nachzukommen, klappte er den Deckel zu und rief von draußen, das sei ein Spiel und sie dürfe sich nicht mucksen. Eine Zeit lang hielt sie sich daran, doch irgendwann bekam sie Angst und bat ihn, sie wieder herauszulassen. Was er nicht tat, weil er nicht mehr da war. Sie schrie und brüllte um Hilfe, doch niemand konnte sie hören. Ihr Stiefbruder war in der Absicht, sie ein paar Minuten im Kofferraum zu lassen, ins Haus zurückgegangen und drinnen eingeschlafen. Statt sie beide im Auge zu behalten, hatte die Babysitterin nur Augen fürs Fernsehen und für die Pizza, die sie im Kühlschrank fand. Vega verbrachte zwei Stunden in diesem Kofferraum, indem sie schrie und sich in die Hose machte und gegen den Deckel trommelte. Gelegentlich träumt sie immer noch davon, und zufällig hat sie erst vor wenigen Wochen geträumt, mit der Faust den Deckel des Kofferraums zu durchstoßen, und in Wirklichkeit mit dem ausgestreckten Arm Tracey im Gesicht getroffen. Und jetzt das … es passiert schon wieder.


    Mit dem Heck steht der Wagen in Vincent Archers Garage, die im hinteren Teil mit dessen Holzarbeiten vollgestopft ist. Der Mann, in dem sie den barmherzigen Samariter vermutet, hat ihn rückwärts so hineingefahren, dass von draußen niemand sehen kann, wie er sie in den Kofferraum verfrachtet hat. Es könnte sein eigener Wagen oder ein gestohlenes Fahrzeug sein. Nach der ersten Attacke im Haus war der Typ die Liebenswürdigkeit selbst – das heißt, abgesehen davon, dass er ihr Handschellen angelegt und ihr den Mund mit Isolierband zugeklebt hat, damit sie still und geduldig wartete, während er seinen Wagen holte.


    Sie hat Schmerzen in den Handgelenken, und so, wie er ihr die Arme auf den Rücken gebunden hat, schnürt es ihr das Blut ab, und sie schlafen ein. Sie hat Angst. Mehr als je zuvor im Leben. Sie ist optimistisch – wenn sich irgendjemand aus dieser misslichen Lage befreien kann, dann sie –, doch ihre Skepsis hält sich mit der Zuversicht die Waage; sie hat oft genug gesehen, was mit Leuten passiert, nachdem sie im Kofferraum eines Wagens landen. Sie versucht, sich auf die unzähligen Stunden zu konzentrieren, die sie im Fitnessstudio verbracht hat. All das Krafttraining. Sie braucht nur das Isolierband abzureißen, die Handschellen aufzubrechen, und schon ist sie frei. Und falls das nicht klappt, kann sie, sobald sie auf der Straße sind, gegen den Kofferraumdeckel und die Seiten treten und hoffen, dass sie, anders als vor vierundzwanzig Jahren, diesmal jemand hört.


    Es ist ein guter Plan. Jemand wird sie hören.


    Jemand wird die Polizei verständigen.


    Jemand wird sie retten.


    Der barmherzige Samariter mustert sie von oben. Er hat immer noch die Sonnenbrille auf. Er hat ein breites, großväterliches Lächeln und dunkles Haar, das in der Mitte schütter wird und an den Schläfen ergraut. An den Wangen hat er einen Anflug von Sommersprossen und ein kleines Grübchen im Kinn. Er hat gute, gerade Zähne, ist ordentlich gekleidet und sieht insgesamt wie jemand aus, der Versicherungen verkauft. Auch auf die Figur scheint er zu achten. Vielleicht ebenfalls im Fitnesscenter. Vielleicht besucht er sogar dasselbe wie sie.


    »Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug«, sagt er lächelnd zu ihr, und sie würde ihm am liebsten die Zähne einschlagen. Er nimmt die Sonnenbrille ab, und sie würde ihm am liebsten mit den Fingern die blauen Augen ausstechen. Er hat dunkle Augensäcke, in die sie am liebsten die Nägel krallen würde. »Es müsste eigentlich ganz angenehm werden, ja, recht angenehm, und ich fahre auch extra nicht so schnell, vor allem nicht in den Kurven, Sie haben hier hinten also nichts zu befürchten. Ist es bequem so?«


    Sie schüttelt den Kopf. Nein. Es ist alles andere als bequem.


    »Ach so, klar, wie unaufmerksam von mir. Vielleicht findet sich etwas für Sie«, sagt er, macht kehrt und geht ins Haus. Sie versucht, sich aufzurichten, doch vergeblich. Er kommt mit einem Kissen zurück. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Sie Überwindung kostet, mit dem Gesicht auf demselben Kissen wie Vincent Archer zu liegen, aber ich glaube, so ist es besser.« Er beugt sich vor und schiebt ihr das Kissen unter den Kopf. Wie recht er hat – bei der Vorstellung, dasselbe Kissen wie Vincent Archer zu benutzen, zieht sich ihr der Magen zusammen. Doch sie kann nicht leugnen, dass es um einiges bequemer ist.


    »Na bitte, sieht doch schon viel besser aus«, sagt er.


    Der ist irre, denkt sie. Vollkommen durchgeknallt. Ein derart labiler Typ könnte locker auf den Gedanken verfallen, ihr die Ohren abzuschneiden und zum Frühstück zu verspeisen – oder sie gleich umzubringen.


    »Na, was meinen Sie?«, fragt er, greift in den Kofferraum und klopft ihr mit dem Finger an die Stirn. »Wollen Sie mir vielleicht verraten, was in diesem hübsch verpackten Hirn so vorgeht?«


    Sie nickt. Er ist kurz davor, ihr das Isolierband abzureißen, als ihr Handy klingelt. Er greift in ihre Tasche. »Wer ist Olillia?«, fragt er.


    Selbst wenn sie antworten könnte, würde sie es nicht tun. Olillias Name ist auf dem Display erschienen, weil Vega während einer Ermittlung die Namen und Nummern sämtlicher Personen auf dem Handy speichert, mit denen sie gesprochen hat, um per Kurzwahl darauf zurückzugreifen.


    »Wie blöd von mir«, sagt er. Er zieht ihr behutsam das Isolierband vom Mund.


    »Bitte tun Sie das nicht«, sagt sie.


    »Bitte sagen Sie mir, wer Olillia ist. Muss ich mir ihretwegen Sorgen machen?«


    »Eine Zeugin von einem alten Fall«, antwortet sie. »Sie lebt nicht einmal in Christchurch.«


    »Sicher? Sie haben ein unglaubwürdiges Gesicht, andererseits können Leute mit glaubwürdigem Gesicht die unglaubwürdigsten Dinge sagen.«


    »Es ist wahr«, sagt sie.


    »Na schön«, antwortet er. »Sie werden verstehen, dass ich fragen musste. Üben Sie Nachsicht mit mir. Auch dafür«, sagt er, lässt das Handy auf den Boden fallen und tritt mit dem Absatz darauf, dann ein zweites Mal. Er hebt es auf und bearbeitet es so lange, bis er es in zwei Hälften zerbrochen hat. Die Hälften wirft er achtlos weg. Sie kann also keine Hilfe anfordern, andererseits hat er keinen Zugang zu ihrer Kontaktliste, die ihn dazu verleiten könnte, sich ein eigenes Obsessionszimmer einzurichten.


    »Sie müssen mich gehen lassen«, sagt sie.


    »Hören Sie, natürlich kennen Sie mich nicht, aber ich bin ein umgänglicher Mann. Ich habe Verständnis dafür, dass Sie Angst haben, und ich weiß, wie unfair das Ihnen gegenüber ist. Sie sind sicher verärgert, und ich kann es Ihnen nicht verübeln. Doch in Ihrem eigenen Interesse sollten Sie sich nicht der Illusion hingeben, dass ich Sie gehen lasse, denn das wird nicht passieren.« Er pappt ihr das Isolierband wieder auf den Mund und streichelt ihr den Kopf wie einer Katze. »Die Sache ist nämlich die: Ich habe in letzter Zeit ziemlich seltsame Träume, und die gehen mit sonderbaren Impulsen einher.« Er lächelt sie an. »Das erkläre ich dir später, wenn ich dir zeigen kann, was ich meine. Ich darf doch Du sagen, nicht wahr? In Anbetracht der Situation … Ich weiß natürlich, dass du daran denkst, wie wild gegen den Kofferraum zu klopfen, peng, peng, peng«, sagt er leise und in sanftem, fast hypnotischem Ton, und sie wünscht sich, er würde die Sonnenbrille wieder aufsetzen, denn sie will seine Augen nicht mehr sehen. »Aber das wirst du schön bleiben lassen. Ich erwarte ein bisschen Respekt und bitte höflichst darum, dich nicht bemerkbar zu machen. Und jetzt versteh mich bitte nicht falsch – und es ist ja nur für den Fall, dass du nicht tust, was ich sage –, aber wenn du mir darin nicht gehorchst, bringe ich dich um.« Er schüttelt den Kopf, während er ihr immer noch übers Haar streicht. »Ich hab das wirklich höchst ungern gesagt, und ich hasse es, wie ich klingen muss … so niederträchtig und gemein, dabei bin ich nichts weniger als das. Nur damit du hinterher nicht sagen kannst, du hättest es nicht gewusst, möchte ich, dass das zwischen uns klar ist: Wenn du irgendetwas versuchst, töte ich dich. Das Gleiche gilt für jeden, der versucht, dir zu helfen. Ich weiß, es kommt vor, dass man aneinander vorbeiredet und widersprüchliche Botschaften aussendet, deshalb nicke am besten, wenn ich meinen Standpunkt klargemacht habe.«


    Sie nickt. Mehr als klar.


    »Gut, ausgezeichnet. Wir werden bestens miteinander auskommen!« Er kreischt beinahe vor Vergnügen, als er in die Hände klatscht. »Unterwegs müssen wir einmal Station machen, und da ist es ganz wichtig, dass du ein ganz braves Mädchen bist und keinen Piepser von dir gibst. Nicke ein Mal, wenn du das verstanden hast.«


    Sie nickt.


    »Und du weißt, was passiert, wenn du dich muckst?«


    Sie nickt wieder.


    »Hmm …«, sagt er und presst die Lippen zusammen. »Wenn ich recht drüber nachdenke, ist das vielleicht doch keine so tolle Idee. Das fällt mir jetzt wirklich schwer, ich hasse es, das zu tun, und ich muss dich im Vorhinein um Verzeihung bitten, aber ehrlich gesagt, bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, ob ich dir wirklich trauen kann.« Behutsam zieht er ihr das Kissen weg. »Du bekommst es gleich zurück«, sagt er. »Tut mir furchtbar leid, aber ich versuche, es kurz und schmerzlos zu machen.«


    Er packt ihren Kopf mit beiden Händen und schlägt ihn, so fest er kann, gegen den Boden des Kofferraums. Der Schmerz folgt in derselben Sekunde. Sie sieht verschwommen, und das Ohr, mit dem sie auftrifft, wird zerquetscht. Sie hört Klingelgeräusche im Kopf.


    »Ich hätte mir so gewünscht, dass du mich nicht dazu zwingst«, sagt er.


    Er schlägt ihren Kopf ein zweites Mal gegen den Boden.


    Niemand wird sie hören.


    Niemand wird die Polizei verständigen.


    Niemand wird sie retten.


    Beim dritten Schlag wird sie bewusstlos, und ein vierter erübrigt sich.


    KAPITEL 59


    Der Anruf wird an die Mailbox umgeleitet. Olillia hinterlässt keine Nachricht.


    Joshua geht weiter die Akten durch. »Dad hat sich tatsächlich die Hütten vorgenommen«, sagt er, als er die entsprechenden Vermerke findet. »Zwei davon sind Ferienhäuser, die an Gäste vermietet werden. Eins der beiden stand leer, das andere hatten französische Touristen für eine Woche gemietet. Dad und Onkel Ben haben sie befragt und sich umgesehen.«


    »Schätze, sie haben nichts gefunden«, sagt Olillia.


    »Die beiden Hütten waren … o Mann, sieh dir das an!« Er dreht den Papierstapel zu ihr um, damit sie es auch lesen kann. »Sieh mal, wem die dritte Hütte gehört.«


    »Robert und Helen Archer«, liest sie laut. »Meinst du, das sind Vincents Eltern?«


    »Anzunehmen, oder?«, sagt er. »Da steht, sie benutzen sie als Ferienhäuschen, sind aber seit Jahren nicht mehr da draußen gewesen.«


    »Hat die Polizei sie durchsucht?«


    »Davon steht hier jedenfalls nichts«, antwortet er. »Wahrscheinlich sahen sie keinen Grund. Sie lag außerhalb ihres Suchgebiets, und nichts deutete darauf hin, dass Robert und Helen Archer etwas mit Rubys Verschwinden zu tun haben könnten.«


    »Hätte dein Onkel denn keine Verbindung gesehen, sobald er von Vincent Archer wusste?«


    »Kann sein«, sagt er, und plötzlich kommt ihm die SMS von seiner Mom wieder in den Sinn. Falls sein Onkel eine Verbindung gesehen hat, bevor Joshua ihn in den Hals gestochen hat, dann hat er sie fürs Erste vergessen.


    »Lass es mich noch mal bei Detective Vega versuchen«, sagt Olillia.


    »Unterdessen sehe ich in den Schubladen nach, vielleicht ist da auch noch was zu seinen letzten Fällen drin«, antwortet er.


    Während Olillia mit dem Anruf beschäftigt ist, öffnet er die Schreibtischschubladen. In der obersten findet er nur Büromaterial sowie USB-Sticks, die Familienausweise, Quittungen und Blister mit Vitamin-C-Tabletten. Er wendet sich der zweiten zu. Sie enthält einen einzigen Ordner. Er ist bis oben hin voll mit Zeitungsausschnitten, und an der Innenseite des Deckels steckt eine Liste mit Namen.


    »Immer noch keine Antwort«, sagt Olillia. Wieder hinterlässt sie keine Nachricht. »Und was hast du da?«


    »Weiß ich noch nicht«, sagt er und reicht ihr einen Teil der Artikel, während er die anderen übernimmt. Sie befassen sich alle mit Menschen, die in den letzten zwei Jahren getötet worden sind. Insgesamt sechs. Drei von der Polizei erschossen – ein mit Drogen zugedröhnter Mann, der auf offener Straße eine Pistole schwang; eine Frau mit einer Machete, die drohte, ihre Tochter umzubringen; schließlich ein Mann, der die Waffe auf die Polizisten richtete, weil sie ihn nach den blauen Flecken und gebrochenen Knochen befragt hatten, mit denen seine Kinder ins Krankenhaus gekommen waren. Es ist ein Serienmörder dabei, der sich selbst gerichtet hat, nachdem Onkel Ben und sein Dad sein Haus umstellt hatten; ein Mann, der beim Einbruchdiebstahl in einen Laden der Heilsarmee durchs Dach gefallen ist und zwei Wochen lang im Koma gelegen hat, bevor die Apparate ausgeschaltet wurden; beim letzten Fall handelt es sich um einen Mann, der ein kleines Mädchen entführt hatte, und als ihn Onkel Ben nach seiner Verhaftung in Handschellen abführen wollte, riss er sich los und kam auf der Flucht unter ein Auto.


    Aus welchem Grund hat sein Dad diese Artikel gesammelt?


    »Was für Namen stehen auf der anderen Liste?«, fragt Olillia, denn die Namen in den Berichten stimmen nicht mit der Liste an der Innenseite des Deckels überein.


    »Keine Ahnung. Vielleicht Opfer dieser Verbrecher?«


    »Finden wir’s raus.«


    Sie tippt die Namen einen nach dem anderen in die Suchmaschine ein. Insgesamt vierzehn. Zu einigen findet sie nichts. Andere kommen in Medienberichten vor, andere tauchen in den sozialen Netzwerken auf. Es dauert nicht lange, bis sie feststellt, was sie gemeinsam haben: Jeder von ihnen war krank und ist jetzt wieder gesund – dank einer Organtransplantation.


    Olillia dreht sich vom Computer zu ihm um. »Wenn du dir die Daten ansiehst, an denen diese Kriminellen gestorben sind, und die Daten, an denen diesen anderen Leuten geholfen wurde, sieht es ganz danach aus, als wären diese Verbrecher Organspender und hätten, als sie starben, noch anderen Menschen geholfen. Das ist bewundernswert«, sagt sie. Als er nicht antwortet, ist sie besorgt. »Was hast du?«


    »Ich glaub, ich muss mich setzen«, sagt er, doch bevor er es bis zum Sofa schafft, bekommt er weiche Knie und landet auf dem Boden. Er dreht sich um, sodass er sich mit dem Rücken an die Couch lehnen kann.


    »Was ist los?«, fragt sie. »Du siehst furchtbar aus.«


    Er denkt an sein Gespräch mit Dr. Toni. Sie kannte seinen Dad; sie habe ihn nur selten gesehen, hat sie gesagt, nur wenn er ins Krankenhaus kam. Wie drückte sie sich noch gleich aus? Manchmal werden Kriminelle verwundet, und wenn so jemand hier eingeliefert wurde, kam er ab und zu mit. Und sie hat gesagt, sie und Dad hätten sich schon lange gekannt. An dem Morgen nach seiner Operation kam diese Schwester zu ihm herein. Als er sie fragte, wo Dr. Toni sei, sagte die Schwester, sie nehme gerade dieselbe Operation an einem anderen Patienten vor. Jemand anders hat also zur selben Zeit ein neues Augenpaar bekommen. Folglich musste am selben Tag noch jemand anders gestorben sein.


    Und er wusste auch, wer, nicht wahr? Der Mann, der seinen Dad getötet hatte.


    Was hat Onkel Ben noch mal gesagt, als Joshua an dem Morgen ins Krankenhaus kam?


    Er hat gekriegt, was er verdient hat. Und dann hat er noch hinzugefügt: Dafür habe ich gesorgt. Verstehst du?


    Zu dem Zeitpunkt hat er es nicht verstanden.


    Jetzt schon.


    Onkel Ben hat Simon Bower aus Wut getötet, aber auch zu einem Zweck. Und jetzt, wo ihm die Zusammenhänge wie Schuppen von den Augen fallen, sieht er es auch. Er sieht, wie ihm Onkel Ben gegenübersteht und eine Waffe auf ihn richtet.


    Sie sehen so aus, als würden Sie joggen. Und Sie sehen aus wie jemand, der öfter mal ins Fitnessstudio geht. Wie steht’s mit dem Rauchen? Rauchen Sie?


    Wie ist es möglich, dass er sich daran erinnern kann, wo sein Dad zu dem Zeitpunkt schon tot war? Olillia hat sich neben ihn gesetzt und ihm die eine Hand auf die Schulter gelegt, während sie ihm mit der anderen die gesunde Hand hält. »Du zitterst«, sagt sie.


    Die anderen in diesen Zeitungsartikeln … gab es da ähnliche Wortwechsel, bevor sie starben? Ist der Kindesentführer wirklich auf die Straße gerannt, oder wurde er geschubst? Der Serienmörder – hat er sich wirklich selbst erschossen? Der Mann im Krankenhaus – ist er wegen seiner schweren Verletzungen nicht mehr aufgewacht? Oder weil jemand ein Herz benötigte?


    Er denkt an das Buch, das er im Krankenhaus nach der Operation gehört hat. Frederick, der Vampir, der sich nicht von Menschen ernähren wollte und sich deshalb nur an den Bösen vergriff. Hat sein Dad etwas Ähnliches gemacht? Hat sein Dad böse Menschen getötet, um anderen zu helfen? Als er seiner Mom gestern im Krankenhaus von dem Fluch erzählt hat, antwortete sie, es habe nichts mit einem Fluch zu tun, es sei eine Kombination aus guten Menschen, die etwas Schlechtes versuchten, und schlechten Menschen, die schlimmere Dinge täten.


    Sie wusste davon. Sie wusste, was sein Dad machte. Es konnte gar nicht anders sein.


    Auf einer Skala von gut bis böse – wo standen da seine Eltern?


    »Joshua? Rede mit mir. Was hast du?«


    »Geht schon wieder«, sagt er.


    »Sieht aber nicht so aus.«


    »Nein, bestimmt«, bekräftigt er.


    »Soll ich es bei Detective Vega noch mal versuchen?«


    »Nein«, sagt er. »Fahren wir lieber zu der Hütte.«


    »Bist du sicher?«


    Zum ersten Mal, seit sie aus der Bibliothek gekommen sind, sieht sie besorgt aus. In der Schule und auf den Bahngleisen und heute den ganzen Nachmittag ist sie unglaublich stark gewesen. Sicher, als er sie vom Krankenwagen aus gestern hinter dem Absperrband gesehen hat, war sie am Boden zerstört, und als sie ihm die Nachricht schrieb, war sie offensichtlich aufgewühlt, aber noch kein einziges Mal hat er in ihrem Gesicht Angst gesehen. In den vierundzwanzig Stunden, seit sie sich kennen, hat sie so viel für ihn getan, und er hat kein Recht, sie um noch mehr zu bitten. Jedenfalls nicht darum. Nicht, wenn es für sie gefährlich werden kann.


    »Nein«, sagt er, »ehrlich gesagt, nicht.«


    Sie lächelt, und vielleicht kann sie seine Gedanken lesen, denn sie sagt: »Ich hab keine Angst, da rauszufahren. Ein mulmiges Gefühl vielleicht, aber ich will es wissen. Ich glaube nur, wir müssen ein bisschen vorsichtiger sein als bisher. Ich hab viel zu viele Horrorfilme gesehen, wo es kein gutes Ende nimmt, zu einsamen Hütten zu fahren, aber Vincent Archer ist tot, Simon ebenfalls, es wäre also albern, vor ihnen Angst zu haben. Ich hab nur Angst davor, was wir dort zu sehen bekommen könnten, denn manche Sachen kannst du nicht wieder ungesehen machen«, und er denkt an Scott, den Ausdruck in seinem Gesicht, als das Leben aus ihm entweicht. »Ich möchte nicht, dass du sagst, du bist dir nicht sicher, ob du da hinwillst, nur weil du glaubst, dass ich das hören möchte. Willst du hin?«


    »Ich glaube, ich muss. Dad hat nie rausbekommen, was mit Ruby Carter passiert ist, aber ich glaube, wir haben eine Chance. Ich will es … für ihn.«


    »Vielleicht sollten wir das Schicksal entscheiden lassen. Wir versuchen ein letztes Mal, Vega zu erreichen, und wenn sie sich nicht meldet, fahren wir raus.«


    Er glaubt nicht an Schicksal. Er glaubt nur an Flüche. Sie ruft ein letztes Mal Vega an und gelangt direkt auf die Mailbox. Als sie auflegt, gesteht er ihr die andere Sache, die ihn beschäftigt. Die Träume – dass er Ruby Carter erkennen kann, und zwar in dem Moment, als sie entführt wird; dass er Vincent Archer auf Anhieb erkannt hat … und dieses Gefühl, das ihn plötzlich in Archers Garage beim Anblick all der Elektrowerkzeuge packte, dieselben Geräte, die auch Simon Bower benutzte, diesen Drang, zu sägen und zu bauen und zu gestalten. »Ich weiß, wieso ich mich an Dinge erinnern kann, die mein Dad nie gesehen hat«, sagt er.


    »Nämlich?«


    »An dem Tag, an dem ich operiert wurde, bekam noch jemand neue Augen. Auch Simon Bower hat an dem Tag Organe gespendet, so wie die Leute in diesen Zeitungsartikeln.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass es wahrscheinlich eine Verwechslung gab.«


    »Du meinst, du hast Simon Bowers Augen bekommen?«


    »Hab ich dir erzählt, dass nur eins meiner Augen funktioniert?«


    »Nein«, sagt sie.


    »Ich glaube, das Auge, mit dem ich gut sehe, ist das von meinem Dad«, erklärt er, »und ich glaube, das andere stammt von dem Mann, der ihn ermordet hat.«


  


  

    KAPITEL 60


    Joshua und Olillia packen alles wieder an seinen Platz, fahren den Computer herunter, trinken ihre Gläser aus und machen sich auf den Weg. Nach allem, was er über seinen Dad erfahren hat, steht Joshua noch unter Schock. Und auch wenn er weiß, wieso sein Vater es getan hat, wird er es, wenn er sich in den kommenden Wochen damit auszusöhnen versucht, immer wieder infrage stellen.


    Auf der Fahrt schweigen sie die meiste Zeit. Joshua weiß, dass Olillia mehr oder weniger das Gleiche denkt wie er. Sie sind zu der Hütte unterwegs, in der Ruby den Tod gefunden hat, und vielleicht ist im Haus davon noch etwas zu sehen. Vielleicht finden sie Blut. Vielleicht finden sie dort draußen aber auch gar nichts, vielleicht bekommen sie auf andere Weise etwas über Rubys Schicksal heraus. Ganz am Anfang hat seine Mom zu ihm gesagt, er müsse das Andenken seines Vaters ehren, indem er das Beste aus sich macht. Er wird versuchen, seinem Vater Ehre zu machen, indem er der trauernden Familie Gewissheit verschafft.


    Das Übrige – den Mann aufzuspüren, der ihn gerettet hat; herauszubekommen, ob sein Dad und Onkel Ben wirklich diese Männer getötet haben –, das alles kann warten. Vielleicht für immer.


    Sie kommen durch Stadtteile, die er noch nie gesehen hat. Sie passieren Einkaufszentren und Lagerhallen. Sie gelangen in Vororte mit großen Häusern und kleinen Kirchen, mit heruntergekommenen Häusern und keinen Kirchen. Schon bald sind sie auf der Autobahn nach Westen, wo der Verkehr weniger dicht und fließender ist; dann nehmen sie die Ausfahrt zur Old West Coast Road und fahren in derselben groben Richtung weiter. Weiter westlich ballen sich über den Bergen Gewitterwolken zusammen, doch die sind zwei Autostunden entfernt. Auf ihrer Strecke durchqueren sie flaches, landwirtschaftliches Gelände, mit Baumreihen und Zäunen zur Markierung der weitläufigen Gehöfte. Sie kommen zwischen Schafwiesen und Kuhweiden hindurch; hier und da entdeckt er Tiere, die er noch nie gesehen hat, und Olillia sagt ihm, dies seien Alpakas, das dort drüben Rehe, wenig später Strauße und dicht daneben Emus. Die Strauße sehen mit ihren langen Hälsen und dicken Körpern so seltsam aus, dass er schmunzelt, was ihm jedoch vergeht, als er von Olillia erfährt, sie würden wie alle anderen Tiere, an denen sie vorbeigekommen sind, für den menschlichen Verzehr geschlachtet. Seine Mom ist Vegetarierin, sein Dad war es nicht, ebenso wie er. Vielleicht etwas, das er überdenken sollte. Es ist nicht so saftig grün hier draußen, wie er es sich vorgestellt hätte. Es war ein heißer Sommer, hier in den Canterbury Plains ist, wie sich zeigt, der Boden ausgedörrt. Auf den meisten Feldern wird Weizen angebaut, der im Sommer abgeerntet wurde, und jetzt bereiten sie die Äcker für die Winteraussaat vor. Er hat Traktoren mit Pflügen gesehen, die riesige Staubwolken aufwirbeln.


    Nach einer Weile wird der Abstand zwischen der Straße und dem Waimakariri schmaler; hier und da trennen sie nur noch ein paar Buchen vom Fluss. An manchen Stellen ist die Schönheit der Landschaft so überwältigend, dass es ihm den Atem verschlägt. Er lebt schon von Geburt an in Neuseeland und hat es nie gesehen. Jetzt will er sich nichts davon entgehen lassen. Schon bald werden die Berge in der Ferne weiß verschneite Spitzen haben. Die vielen Flüsse und Seen, die Weite des Himmels, einsame Natur – kein Wunder, dass Menschen Tausende von Meilen fliegen, um hierherzukommen.


    Olillias Navi kündigt die Abzweigung rechts vor ihnen an. Sie sind seit vierzig Minuten unterwegs. Sie biegt ab und hält eine Minute später an der Stelle an, wo sich die Straße zu den Hütten dreifach teilt.


    »Wir sollten zu Fuß weitergehen«, sagt sie, »und uns still verhalten.«


    »Aber die Hütte ist noch rund achthundert Meter entfernt«, wendet er ein.


    »Auch wieder richtig«, sagt sie.


    Also fahren sie weiter. Nach noch einmal vierhundert Metern beschließen sie, das Auto stehen zu lassen. Sie machen sich zu Fuß auf das letzte Stück des Weges. Bevor sie bei Joshua aufgebrochen sind, haben sie vorsichtshalber etwas Hundefutter eingesteckt, um ein hungriges Tier zu besänftigen. Wie immer hatten sie, für den Fall, dass Mom Arbeit mit heimbringt, welches zu Hause. Joshua trägt das Hundefutter. Von hier aus hören sie den Fluss, und ab und zu kann er zwischen den Bäumen über das Wasser spähen. Je dichter der Weg an den Fluss heranführt, desto lauter wird das Rauschen. Sie laufen fünf Minuten. Die Hütte kommt in Sicht. Er hat das untrügliche Gefühl, dass er schon einmal hier gewesen ist. Sie verbergen sich hinter den Bäumen, um das Haus in Augenschein zu nehmen, ohne dass sie jemand sehen kann.


    »Erkennst du es wieder?«, fragt sie.


    »Ja.« Die Hütte oder das Ferienhaus sieht moderner aus als alles in der Straße, in der er wohnt. Auch größer. Es hat zwei Stockwerke mit einem Balkon im Dachgeschoss, der eine prächtige Aussicht über den Fluss bieten muss. Es steht mit der Hauptseite nach Norden, zur Sonne, auch wenn das warme Abendlicht bald hinter den Wolken verschwinden wird. Vorne steht auf einem Hänger neben dem Haus ein Boot. Es hat einen Außenbordmotor, und das ganze Ding ist mit einer blauen Plane abgedeckt, so wie sie es im Internet gesehen haben. Nirgends gibt es ein Lebenszeichen. Nirgends ist ein Auto in Sicht. Falls doch jemand im Haus ist, muss er zu Fuß oder mit dem Fahrrad gekommen sein, wenn er nicht geschwommen ist.


    »Meinst du, es ist jemand da?«, fragt sie.


    »Wüsste nicht, wer«, sagt er.


    »Trotzdem haben wir vierhundert Meter von hier geparkt«, wendet sie ein, »und wir flüstern die ganze Zeit.«


    Er gibt ihr recht.


    Sie nähern sich dem Haus, jederzeit bereit, bei der geringsten Gefahr wegzurennen. Der Boden ist fest und trocken und von Laub und Kiefernnadeln bedeckt. Joshua hebt an einer Ecke die blaue Plane hoch. Er entdeckt die Kühlbox im Boot, aber nicht das Fahrrad. Sie gelangen zum Haus und drücken die Gesichter an ein Fenster. Drinnen sind Möbel und Topfpflanzen und Gemälde zu sehen. Keine Spur von einer Leiche oder Ruby Carters Mountainbike, und die Wände sind auch nicht mit Blut beschmiert. Natürlich könnte sie das alles im ersten Stock erwarten.


    »Und was nun?«, fragt Joshua.


    »Jetzt das«, sagt Olillia und klopft an die Eingangstür.


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Ich will mich vergewissern, dass niemand da ist«, sagt sie.


    Drinnen rührt sich nichts. Sie versucht, die Tür zu öffnen. Es ist abgeschlossen. »Wir könnten ein Fenster einschlagen«, meint sie.


    »Oder nach einem Schlüssel suchen«, sagt er. »Mein Dad hat immer behauptet, dass die Leute meistens einen Ersatzschlüssel irgendwo draußen hinterlegen.«


    »Dann sehen wir mal nach.«


    Als Erstes gucken sie unter der Fußmatte nach. Nichts. Sie laufen um das Ferienhaus herum. Auch hinten finden sie keinen Schlüssel.


    »Vielleicht haben sie wirklich keinen hinterlegt«, gibt sie zu bedenken.


    »Doch, wetten?«, beharrt er. »So weit draußen kann man es nicht riskieren, sich versehentlich auszuschließen. Mit Sicherheit ist hier irgendwo einer versteckt.«


    »Dein Dad wüsste bestimmt, wo er danach zu suchen hätte«, sagt sie. »Unter der Matte war Fehlanzeige, aber bestimmt gibt es andere typische Verstecke.«


    »Zum Beispiel unter einem großen Stein in der Nähe der Tür«, sagt er. »Meinte Dad jedenfalls mal.«


    Sie sehen unter sämtlichen Steinen nach. Nichts.


    »Wo noch?«


    »Wenn es um Autoschlüssel ginge, würde Dad raten, oben auf einem der Räder nachzusehen.«


    »Im Ernst?«, fragt sie.


    »Offenbar schon.«


    »Warte hier«, sagt sie.


    Sie läuft zum Hänger mit dem Boot hinüber, geht in die Hocke und sieht auf dem Rad des Hängers nach. Als sie dort nichts findet, läuft sie zur anderen Seite und kommt schließlich grinsend mit dem Schlüssel zurück.


    »Dein Dad hatte recht«, sagt sie.


    Sie öffnet die Tür, er greift zum Hundefutter, und sie treten ein.


    »Das Atmen nicht vergessen«, flüstert Olillia, während sie ein paar Schritte weitergehen.


    Erst jetzt merkt er, dass er die Luft angehalten hat. »Wieso flüsterst du?«, fragt er.


    »Damit mich der Hund nicht hört.«


    »Ich glaube nicht, dass er hier ist«, sagt er. »Sonst wäre er längst an die Fenster gekommen.«


    »Stimmt«, sagt sie.


    »Wonach riecht das hier?«, fragt er, dabei weiß er im selben Moment, was es ist. Es riecht nach etwas Totem. In jedem Buch und jedem Film verraten Gerüche einer Figur, dass sie gleich eine böse Entdeckung machen wird. Nur dass es in diesem Fall nicht so schlimm ist, wie er befürchtet hat.


    »Der Geruch kommt mir bekannt vor«, sagt sie.


    »Vielleicht ist der Hund gestorben«, sagt Joshua.


    »Nein, das ist es nicht«, sagt sie. »Es ist … es ist Bier.«


    »Bier?«


    »Ja. Es fermentiert. Wie’s aussieht, brauen sie sich irgendwo hier drinnen ihr eigenes Bier.«


    Jetzt, wo sie es gesagt hat, riecht auch Joshua die Hefe heraus, den säuerlich fauligen Geruch, den er für Verwesung gehalten hat. Trotzdem findet er ihn unangenehm, doch wenn man weiß, was es ist, gewöhnt man sich vielleicht daran. Wie offenbar auch Vincent Archer. Er fragt sich, ob der Biergeruch irgendwelche anderen Gerüche überdeckt.


    Sie dringen tiefer in das Haus ein. Olillia hat die Tür hinter ihnen zugezogen. Dieses Haus ist genauso sauber und ordentlich wie Vincent Archers Stadtdomizil. Alles sieht modern aus, alles scheint so gut wie neu zu sein, als wäre es höchstens ein paar Jahre alt, von der Ausstattung bis zur Farbe an der Wand. Küche und Essbereich gehen ineinander über, eine Treppe führt aus dem Wohnzimmer nach oben. An einem Flur liegen weitere Zimmer. Außer der Küche mit ihrem Hartholzparkett ist das gesamte Erdgeschoss, einschließlich der Treppe, mit Teppich belegt.


    »Nach oben oder erst mal in den Flur?«


    Vollkommen egal, findet er. »Flur.«


    Im Flur wird der Geruch nach Hefe und Hopfen stärker. Alle Türen stehen offen, sodass sie in zwei Schlafzimmer und zwei Bäder und so etwas wie ein Fernsehzimmer blicken können, einen Wohnraum mit nichts weiter als einem großen Flachbildfernseher an der Wand und zwei bequemen Sesseln davor. Die Zimmer rechts liegen zum Fluss, die zur Linken am Wald.


    Am Ende des Flurs befindet sich die einzige Tür, die geschlossen ist, und für den Fall, dass der Hund hier eingesperrt ist, stellt er das Futter ab, bevor er sie langsam öffnet. Es ist ein Hauswirtschaftsraum mit einem Holzdielenboden und ohne Fenster. Er ist mit einer Waschmaschine, einem Trockner und einem Spülbecken ausgestattet, zudem mit einer Toilette und einer Hundehütte. Zwei Metallbehälter sind, wie er vermutet, mit dem fermentierenden Bier gefüllt. Auf dem Boden stehen zwei Hundenäpfe, einer halb mit Wasser gefüllt, der andere randvoll mit Futter. Der Geruch aus dem Futternapf setzt sich sogar gegen das Bier durch. Von der Mischung wird ihm speiübel. Instinktiv hält er sich die Hand vor Mund und Nase. Wenn es hier ein Fenster gäbe, würde er es öffnen. Da die einzige Lichtquelle aus dem Flur zur Tür hereindringt, ist es in diesem Raum viel dunkler als im Rest des Hauses. Sein Blick fällt auf die Hütte. Falls da ein Hund drin ist, muss er entweder extrem scheu oder mausetot sein.


    Olillia öffnet eine Futtertüte und hält sie mit ausgestreckten Armen hoch. Dann geht sie in die Hocke.


    »Hey, Kumpel, hey, keine Angst«, sagt sie. »Hey, du brauchst keine Angst zu haben.«


    Als sich in der Hütte etwas regt, springen sie beide erschrocken zurück. Es folgt ein leises, tiefes Knurren. Olillia lässt die Tüte fallen, und die Hundekuchen verstreuen sich quer über den Boden. Beide machen sie einen Schritt zurück.


    Das Knurren wird lauter, doch der Hund lässt sich immer noch nicht blicken.


    Olillia geht erneut in die Hocke.


    »Vorsicht«, warnt Joshua.


    Sie kniet sich hin. Joshua spannt sämtliche Muskeln an, um dazwischenzuspringen, falls sich der Hund auf sie stürzt. Olillia späht in die Hütte. »O mein Gott«, sagt sie. »O mein Gott. Joshua, das glaubst du nicht.«


    Joshua kauert sich neben sie und blickt hinein.


    Olillia hat recht. Er glaubt es nicht.


  


  

    KAPITEL 61


    »Sie wollten mir die Füße abhacken«, sagt Ruby. »Aber ich konnte ihnen klarmachen, dass ich daran sterben würde.« Sie lacht, es klingt ein wenig hysterisch. »Ich habe ihnen gesagt, ich würde verbluten, und sie könnten nichts dagegen machen! Sie meinten, sie könnten die Blutung stillen oder die Stümpfe versengen, und ich würde überleben, aber ich habe sie gefragt, woher sie das wissen wollen. Ich meine, im Ernst. Woher wollten sie das wissen?«


    Sie sind immer noch im Hauswirtschaftsraum. Die Kette um Rubys Hals ist dick und schwer und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Das andere Ende ist im Innern der Hütte verschraubt. Die Länge der Kette erlaubt es ihr, herauszukrabbeln und aus den beiden Näpfen zu trinken und zu essen sowie die Toilette in der Ecke zu benutzen. Sie kann auch das Spülbecken erreichen, nur dass die Griffe an den Wasserhähnen fehlen, sodass sie nur aus dem Napf trinken kann. Sie kommt auch bis zur Tiefkühltruhe, doch daran ist sie nicht im Mindesten interessiert: Am Anfang hatten sie nur Fleisch darin, von dem ihr übel wurde, wenn sie es abtaute und roh aß, doch vor einer Weile, das ist jetzt vielleicht ein paar Wochen her, hat Simon eine Frau zersägt und dort verstaut. Vor Kurzem hat Vincent sie wieder herausgeholt, um sie irgendwo zu vergraben. »Er war noch um einiges irrer als Simon«, hat sie ihnen erzählt. »Sie waren beide vollkommen übergeschnappt. Bei Simon war es offensichtlicher, bei Vincent mehr im Kopf. Bei jemandem wie Simon macht es mehr Angst, da fließt Blut.«


    Sie trägt dieselben Fahrradklamotten, in denen sie verschwunden ist. Gelegentlich, erzählt sie, wurden diese Sachen gewaschen, und so lange blieb sie nackt, aber sie haben ihr nie etwas anderes anzuziehen gegeben. Am ersten Tag haben sie ihr den Kopf kahl rasiert, und jetzt ist ihr Haar schon wieder ungefähr fünf Zentimeter lang. Sie hat Gewicht verloren, vor allem Muskelmasse, und sie erinnert Joshua an manche Patienten, die er im Krankenhaus gesehen hat, diejenigen, die mit ihren fahrbaren Infusionsständern durch die Flure geschlurft sind und nicht mehr viel Leben in den Augen hatten. Sie hat wund geriebene Stellen am Hals und an den Armen und Ausschlag an den Wangen. Ihre Hände sind mit winzigen Schnittwunden bedeckt und ihre Nägel bis aufs Blut heruntergekaut. Sie hat aschfahle Haut, nur unter den Augen hat sie dunkle Ringe, so wie Blutergüsse, nur dass es keine Blutergüsse sind.


    »Sie haben mich nie geschlagen«, erzählt sie, »jedenfalls nicht viel, nur am Anfang.«


    Die Frau, die Joshua eben noch auf dem Foto gesehen hat, ist nicht wiederzuerkennen. Diese adrenalinsüchtige, kraftstrotzende Frau, die um die halbe Welt gereist ist, um sich todesmutig aus dem Flugzeug zu stürzen und im letzten Moment die Reißleine zu ziehen, von dieser Frau ist nach drei Monaten in Simon Bowers und Vincent Archers Gewalt nichts mehr übrig.


    Aber das Schlimmste … das Schlimmste ist, was sie mit ihren Füßen gemacht haben.


    »Simon war Bauleiter und Ingenieur, er hat sie gemacht«, sagt Ruby und zeigt ihnen die Schuhe aus Metall. Sie reichen ihr von den Füßen bis an die Knöchel, wo sie mit Schrauben befestigt sind. Sie sehen schwer aus. »An der Unterseite ist innen jeweils ein Stachel auf einer Sprungfeder eingebaut«, sagt sie, »wenn ich versuchen würde, aufrecht zu gehen, würden sich mir die Stacheln in die Füße bohren. Deshalb bewege ich mich wie ein Hund auf allen vieren. Genau das wollten sie, dass ich auf allen vieren gehe. Dass ich ihr Hund bin. Deshalb muss ich aus diesen Näpfen essen und trinken. Deshalb halten sie mich an einer Kette und waschen mich draußen mit dem Schlauch.« Wieder lacht sie auf eine Art, dass es Joshua kalt den Rücken herunterläuft, ein Lachen, von dem es manchmal für einen Menschen kein Zurück gibt. Er tauscht mit Olillia einen stummen Blick. »Aber es ist immerhin besser, als wenn sie mir die Füße abgehackt hätten.«


    Ihr Lachen verstummt und weicht einem breiten Grinsen. Dann verfliegt das Grinsen, und sie weint. Ihre Stimme ist leise. »Helft mir«, sagt sie. »Bitte, ihr müsst mir helfen.«


    »Das werden wir«, sagt Olillia, doch als sie Ruby die Hand auf die Schulter legen will, zuckt sie zurück und knurrt. Dann weint sie wieder.


    »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagt Olillia, doch ihr Ton ist wenig überzeugend. Sie hat Angst. Auf das hier war sie nicht vorbereitet, und sie weiß nicht, was sie sagen und was sie machen soll. Joshua sieht, wie ihre Hände zittern. Noch vor einer Stunde hat er gedacht, Olillia sei durch nichts zu erschüttern, doch jetzt ist ihre Angst mit Händen zu greifen. Kein Wunder. Wie kann man Ruby ansehen, ohne sich zu fragen: Was, wenn das mir zugefügt worden wäre?


    Ruby stößt erneut ein tiefes Knurren aus, das in Lachen übergeht.


    Joshua nimmt Olillias Hand. Sie blickt ihn an. Er sieht, dass sie sich zusammenreißen muss, um nicht loszuheulen. »Wir haben sie gerettet«, sagt er, »und alles wird gut.« Dann sieht er Ruby an. »Wir bringen dich hier raus. Wir bringen dich in ein Krankenhaus, und dort wirst du deine Familie wiedersehen. Die Männer, die dir das angetan haben, sind tot. Beide. Mein Dad, er war einer der Detectives, die nach dir gesucht haben. Er hat mir viel von dir erzählt, darüber, was du so machst und wie mutig du bist. Diese Männer sind tot, Ruby, du hast überlebt, und auf dich wartet dein altes Leben und alles, was du früher hattest. Verlass dich drauf.«


    Sie antwortet mit einem Laut zwischen Knurren und Kichern.


    Er drückt Olillias Hand. Ihre Gefühle gewinnen die Oberhand, und die Tränen quellen aus ihren Augen. Aber sie sind hier noch nicht fertig. Den ganzen Tag lang hat sie die Moral aufrechterhalten, jetzt ist er an der Reihe. »Wir sollten nach einem Schlüssel suchen«, sagt Joshua, »falls wir keinen finden, müssen wir nach einem Werkzeug suchen, um diese Schrauben zu lösen.«


    »Ich gehe und schau mich um. Bleib du bei ihr«, sagt Olillia und verschwindet. Kaum tritt sie in den Flur, hört er sie laut schluchzen. Wenig später ist Ruby auf Händen und Knien und trinkt aus dem Wassernapf. Joshua krampft sich der Magen zusammen. Vincent Archer und Simon Bower waren abartig und von Grund auf bösartig. Wenn er Ruby so sieht und an die Dinge denkt, die sein Dad vielleicht getan hat, dann kann er ihm vielleicht verzeihen. In diesem Moment leuchtet ihm ein, dass die Welt Menschen wie seinen Dad und wie Onkel Ben braucht oder auch wie den Mann, der ihn auf den Gleisen gerettet hat. Die Welt braucht Menschen, die sie vor den Monstern beschützen. Sie braucht Vampire wie Frederick. Jedenfalls kann die Welt keine Menschen gebrauchen, die Frauen in Hundehütten anketten.


    Er ist auch seiner Mom nicht mehr böse, weil sie ihm nicht erlaubt hat, Vega zu helfen. Er verspürt nicht mehr den Drang herauszufinden, wer dieser Mann war. Er ist glücklich und zufrieden, dass es ihn da draußen gibt.


    »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sagt Ruby. »Ich hatte nicht mehr damit gerechnet.«


    »Wie meinst du das?«, fragt er.


    »Manchmal haben sie mich ausgeführt«, wechselt Ruby abrupt das Thema. »Sie nahmen mich an die Leine und gingen mit mir in den Wald. Sie haben mir von Anfang an Hundefutter gegeben. Zuerst habe ich mich geweigert, es zu essen … aber dann blieb mir nichts anderes übrig. Ich hatte solchen Hunger.«


    »Es tut mir so leid, dass dir das alles passiert ist«, sagt Joshua.


    »Man gewöhnt sich dran«, sagt Ruby. »Mir hätte Schlimmeres passieren können. Das weiß ich. Seit sie das mit der anderen Frau gemacht haben«, sagt sie und sieht sich im Raum um.


    »Alles wird gut, Ruby.«


    »Du darfst mich nicht so nennen«, sagt sie und wimmert leise. »Das ist verboten.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Sie haben mir meinen Namen weggenommen. Den darfst du nicht benutzen.«


    »Dann gebe ich dir deinen Namen eben zurück«, sagt Joshua.


    Sie geht in Flüstern über. »Kannst du … kannst du das? Ich meine, darfst du das?«


    »Ja, das darf ich.«


    »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«


    »Ja«, antwortet er und beugt sich zu ihr, um sie besser zu verstehen.


    »Als mein Besitzer diese andere Frau getötet hat, da hat sie geschrien und geheult und … und es war einfach nur schrecklich, und die ganze Zeit habe ich nur gedacht, ich habe gedacht, wie froh ich bin, dass das ihr und nicht mir passierte.«


    Sie weint. Bevor Joshua etwas sagen kann, kommt Olillia zurück. Sie hält einen Schlüssel in der Hand. »Den habe ich neben der Leine gefunden«, sagt sie. »Und die hier können wir für ihre Schuhe verwenden«, fügt sie hinzu und hält ein Set Ringschlüssel hoch.


    Ruby sieht Olillia an. »Ich wollte das Hundefutter nicht essen, und ich hab ihnen geschworen, es nicht anzurühren, aber am Ende blieb mir nichts anderes übrig.«


    »Du hast das Richtige getan«, sagt Olillia.


    »Meinst du? Sonst wäre ich schon vor einer Ewigkeit verhungert.«


    »Es ist vorbei«, sagt Joshua, und dieses Gefühl, dass er dabei empfindet … so muss es auch für seinen Dad gewesen sein, wenn er jemanden gerettet hat.


    »Lass mich dir diese Kette abnehmen«, sagt Olillia.


    Ruby neigt den Kopf, damit Olillia an das Schloss kommt. Die Haut an ihrem Hals ist abgeschürft und wund und mit getrocknetem Blut gesprenkelt. Sie riecht nach Hundefutter und Erbrochenem. Ruby muss bewusst sein, wie sie riecht, denn sie sagt: »Sie haben mich seit Tagen oder sogar Wochen nicht mehr mit dem Schlauch abgespritzt.«


    Das Schloss springt auf, und die Kette fällt ab.


    »Ich habe die ganze Zeit gedacht, die Polizei würde irgendwann kommen, aber sie kam nicht. Am Anfang habe ich die ganze Zeit um Hilfe geschrien, aber nur so lange, bis sie …«, sagt sie und verstummt. Sie hebt ihre linke Hand hoch. Bei allem anderen, was sie zu sehen bekommen haben, hat es Joshua nicht bemerkt. Ihr fehlt der kleine Finger. »Sie haben ihn mir abgehackt. Sie haben gesagt, wenn ich noch mal schreie, hacken sie mir die ganze Hand ab. Sie haben ein Aufnahmegerät installiert, um mich zu ertappen, aber ich habe seitdem einfach nie wieder geschrien.« Sie lacht. »Den Gefallen hab ich ihnen nicht getan«, sagt sie.


    »Du hast sie ausgetrickst«, sagt Olillia.


    Vorsichtig tastet Ruby mit den Fingern den Hals ab. Vom Krabbeln sind ihre Knie rot und wund. Joshua greift zu den Ringschlüsseln, doch mit dem Verband kann er sie schlecht fassen, und so wickelt er ihn ab und steckt ihn in die Tasche. Er beginnt mit dem linken Schuh und legt einen Schlüssel an die Schraube, den anderen an die Mutter an. Er dreht gegenläufig und dreht und drückt mit aller Macht. Als er glaubt, er hätte seine Kräfte ausgereizt, denkt er an das, was Ruby durchgemacht hat, und holt mit aller Willensanstrengung so viel aus sich heraus, dass sich die Schraube bewegt. Mit den Fingern dreht er sie ganz heraus und nimmt Ruby vorsichtig den Schuh ab. Er hat die Form eines Holzschuhs, nur aus Metall, doch innen ist er genau so, wie Ruby ihn beschrieben hat – mit einem Dorn, der in der Mitte fünf Zentimeter aus der Sohle ragt. Auch auf allen vieren muss er sich ihr immer wieder in die Fußsohlen gedrückt haben, denn sie sind von Schorf und kleinen Löchern übersät. Außerdem sieht der Fuß entzündet aus. Hätte sie versucht, darin zu gehen, wäre ihr der Dorn bis ins Fußgelenk gedrungen.


    »Kannst du laufen?«, fragt er, als er ihr den zweiten Schuh abgenommen hat.


    »Ich … ich weiß nicht.«


    Sie helfen ihr auf, doch sie kann die Beine nicht strecken, und sie sind zu schwach, um ihr Gewicht zu tragen.


    »Ich könnte krabbeln.«


    »Wir schaffen es bestimmt …«


    »Ich möchte lieber krabbeln«, fällt ihm Ruby ins Wort. Sie ringt um Fassung. »Bitte.«


    Mit ihrer Hilfe kommt sie wieder auf die Knie. »Zum Wohnzimmer geht’s da lang«, sagt Olillia.


    »Ich weiß«, sagt Ruby. »Manchmal haben mir meine Besitzer erlaubt, mit ihnen fernzusehen.«


    Wieder verkrampft sich Joshua der Magen, als er Ruby dabei zusieht, wie sie sich auf Händen und Knien ins Wohnzimmer begibt. Er würde sie lieber tragen oder sonst irgendetwas tun, als sie auf allen vieren zu sehen. Drei Monate lang wie ein Hund zu leben … er weiß, dass sein Dad schreckliche Dinge zu Gesicht bekommen hat, doch er fragt sich, ob er jemals etwas wie das hier vor Augen hatte. Vermutlich schon. Vermutlich hat sein Dad zu oft etwas wie das hier gesehen, und es hat ihn verändert.


    Als sie zum Fernsehzimmer kommen, hält Ruby nicht an, sondern hastet auf Händen und Füßen die Treppe hoch. Er zwingt sich hinzusehen. Er will ihre Qualen spüren, um ihr irgendwie etwas davon abzunehmen. Sie schafft es bis nach oben.


    »Ich möchte einmal den Fluss sehen«, sagt sie und wartet an der Tür zum Balkon. Wiederstrebend macht Joshua sie für Ruby auf, aus Sorge, sie könnte versuchen, sich am Geländer aufzurichten und darüber zu stürzen. Doch Ruby macht keine Anstalten hinauszugehen. Sie bleibt an der Glastür auf dem Boden sitzen, legt die Hände an die Scheibe und blickt hinaus. »Ist das schön«, sagt sie. »Wie sich die Sonne im Wasser spiegelt, wie das Wasser immer in Bewegung ist … der Blick muss jedes Mal anders sein. Was meinst du? Was haben meine Besitzer da draußen gesehen? Dasselbe wie ich? Oder nur tote Zweige und welkes Laub und nackte Erde und den dunklen Himmel? Wie konnten sie die Sonne und diese Schönheit sehen und diese schrecklichen Dinge tun?«


    »Keine Ahnung«, antwortet Joshua.


    »Und sie sind nicht deine Besitzer«, fügt Olillia hinzu.


    »Sie sind nicht meine Besitzer«, sagt Ruby. »Du hast recht.«


    »Sind sie nie gewesen«, fügt Olillia hinzu.


    »Halten mich meine Freunde und meine Familie für tot?«


    Joshua zieht einen Couchtisch heran und setzt sich auf die Kante. Olillia setzt sich neben Ruby auf den Boden.


    »Du hast eben gesagt, mich erwartet mein altes Leben wieder. Aber wie soll das gehen, wenn alle glauben, dass ich tot bin? Wie lange bin ich hier gewesen?«


    »Über drei Monate«, sagt Olillia.


    »Sie haben eine Geburtstagsparty für dich veranstaltet«, sagt Joshua. »Sie haben dich gefeiert, weil sie fest daran geglaubt haben, dass du noch am Leben bist.«


    »Wieso sind sie dann nicht hergekommen und haben mich gefunden?«, fragt sie, während sie weiter wie gebannt in die Strömung des Flusses und das fallende Herbstlaub blickt. »Wieso haben sie mich hier draußen gelassen?«


    »Sie haben es versucht«, sagt er.


    »Nicht genug. Das gilt auch für deinen Dad.«


    »Das tut mir wirklich sehr leid«, sagt er.


    »Wieso hat er mich eigentlich nicht gefunden? Wieso seid ihr beide hier?«, fragt sie.


    »Weil Simon ihn ermordet hat«, sagt er.


    Sie schweigt. Er wüsste gerne, wie nahe sein Dad oder Onkel Ben an diesem Haus gewesen sind. Haben sie vielleicht sogar an die Tür geklopft? Oder nur mit Vincents Eltern gesprochen? Sie hatten keine Veranlassung, es zu durchsuchen, so wie die Polizei auch nicht jedes Haus in der Stadt durchsuchen lassen kann, wenn jemand verschwunden ist.


    »Ich würde dich gerne etwas fragen, Ruby, okay?«, fängt Joshua an. »Du hast eben gesagt, du wärst froh, dass ich wiedergekommen bin. Wie hast du das gemeint?«


    Erst jetzt dreht sie sich um. »Ich würde gerne gehen«, sagt sie.


    »Wir rufen die Polizei«, sagt Olillia. »Wir werden wohl hier auf sie warten müssen.«


    »Nein«, sagt Ruby. »Nein, wir müssen los. Ich kann hier nicht bleiben.«


    »Aber …«


    »Nein«, sagt sie und weint leise. »Bitte, bitte. Ich muss hier weg.«


    »Wie soll sie bis zum Wagen kommen?«, fragt Olillia. »Ich laufe am besten rüber und hole ihn.«


    »Bist du sicher?«, fragt Joshua.


    Olillia nickt nur stumm, steht auf und geht schweigend die Treppe hinunter. Am liebsten würde er ihr hinterherlaufen und sie umarmen.


    »Ruby, als du vorhin gesagt hast, du wärst froh, dass ich zurückgekommen bin, wie war das gemeint?«


    »Ich will hier weg«, sagt sie.


    »Und wir bringen dich gleich weg, versprochen. Olillia holt nur eben den Wagen. Was hast du damit gemeint?«


    »Was?«


    »Als du vorhin sagtest, du wärst froh, dass ich wiedergekommen bin.«


    »Ist egal«, antwortet Ruby, »jetzt bist du ja gekommen.«


    »Bitte«, beharrt er. »Erzähl es mir trotzdem.«


    »Das war vor vielleicht einer Woche. Jemand hat von draußen an die Wand geklopft, an dem Raum, in dem sie mich eingesperrt haben, das warst du.« Ruby dreht sich wieder zum Fluss um. Sie zupft an einem Stück Haut, das ihr seitlich vom Fingernagel absteht. »Du hast nirgends sonst geklopft. Nur an diese Wand, als hättest du gewusst, wo ich bin, du hast geklopft und gefragt: ›Bist du wirklich da drin?‹«


    »Das war ich nicht«, sagt Joshua.


    »Wer dann?«


    »Hast du geantwortet?«


    »Ich hab nichts gesagt. Ich dachte, das hat sich vielleicht Vincent ausgedacht, um mich zu testen, und ich wollte nicht, dass sie mir noch einen Finger oder sogar die Hand abhacken, und ich konnte die ganze Zeit nur daran denken, was sie mit dieser anderen Frau gemacht haben … also habe ich die Luft angehalten und nichts gesagt.«


    »Und was hat er noch gesagt?«


    »Er hat gesagt: ›Ich habe diese seltsamen Träume von dir. Ich glaube, sie sind real.‹ Er meinte noch, er fände das ziemlich verwirrend und hätte Angst, verrückt zu werden. Er hat mich angefleht, etwas zu sagen. Er meinte, er sei den ganzen Weg hierhergekommen, um mit mir zu reden, und wenn ich ihm beweisen würde, dass es mich gibt, würde er mir helfen. Also habe ich es ihm gesagt. Und ich habe ihn gebeten, mir zu helfen.«


    »Und was hat er dann gemacht?«


    »Nichts. Er hat gar nichts gemacht. Er ist weggegangen. Ich dachte … ich dachte, ich hätte mir das Ganze nur eingebildet.«


    »Er hätte von dir geträumt, hat er gesagt?«, fragt Joshua und merkt, wie er fröstelt und wie ihm plötzlich ein Kloß im Hals steckt. Er denkt an seine eigenen Träume. Die Dinge, die er mit dem Auge seines Vaters gesehen hat, und die anderen mit dem Auge des Mannes, der seinen Vater getötet hat.


    Wenn er tatsächlich jeweils eins von beiden Männern hat, liegt dann nicht der Schluss nahe, dass jemand anders die anderen beiden Augen bekommen hat?


    Jemand anders, der dieselben Träume hat?


    »Ja«, sagt sie. »Ich bin mir sicher.« Wieso dieser andere Patient ihn vor Vincent Archer gerettet hat, aber nicht Ruby Carter, als er hier rausgekommen ist, kann Joshua nicht begreifen. Er weiß, dass er die Welt so sieht, wie sein Vater sie gesehen hat, doch von wessen Warte aus sieht sie der andere Organempfänger? »Ich muss mal eben telefonieren«, sagt er und merkt erst jetzt, dass er sein Handy verloren hat.


  


  

    KAPITEL 62


    Es war ein langer Tag. Ein anstrengender Tag. Dr. Toni hat eine Operation abgesagt, weil sie so unter Strom steht, dass sie keine ruhige Hand mehr hat. Sämtliche Termine hat sie um ein paar Tage verschoben. Heute früh ist sie mit solchen Magenkrämpfen und Kopfschmerzen aufgewacht, dass sie sich um hundert Jahre gealtert fühlte. Sie kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Zum Frühstück hat sie keinen Bissen heruntergebracht und sich wenig später mit leerem Magen übergeben. Sie ist wieder unter die Decke gekrochen und hat mit dem Gedanken gespielt, überhaupt nicht zur Arbeit zu gehen, doch das war keine Lösung – vor dem, was sie getan hat, kann sie sich nicht verstecken. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung, dass Mitchell und Ben Verbrecher als Organspender hingerichtet haben – weil sie es nicht wissen wollte, was, wie sie einräumt, nicht ganz dasselbe ist, wie es nicht zu wissen. Sie wüsste gerne, ob Michelle eingeweiht war. Sie hat Michelle immer gemocht. Auch wenn sie sich nie nahegestanden haben, war sie damals, als sie alle Freunde waren, sie und Mitchell und Ben, bevor sie sich alle verändert haben, gern mit ihr zusammen. Sie kann sich einfach nicht vorstellen, dass Michelle je an solchen Überlegungen beteiligt gewesen ist. Es will ihr nicht in den Kopf, dass Michelle die Machenschaften ihres Mannes gedeckt hat, während sie gleichzeitig Tag für Tag mit dem Risiko leben musste, dass Mitchell etwas passiert oder dass er auffliegt. Aber vielleicht wusste sie es doch. Vielleicht war sie dabei, als die Gespräche zwischen Mitchell und Ben eine düstere Wendung nahmen und die Idee geboren wurde. Toni hat nie danach gefragt. Es gibt vieles, wonach sie nie gefragt hat. Sie wollte immer nur die helle Seite sehen, die Kranken, die gerettet werden konnten. Den kaltblütigen Mord hat sie geflissentlich ausgeblendet. Da kann sie Detective Vega nicht widersprechen.


    Und so ist sie zur Arbeit gekommen, obwohl ihr den ganzen Tag speiübel war, und hat jeden Moment mit ihrer Verhaftung gerechnet, mit dem Ende ihrer Karriere, mit dem Ende von allem. Keinem der anderen hat sie jemals erzählt, wer noch daran beteiligt ist. Sie sah einfach keinen Grund, sie zu beunruhigen, solange nicht klar ist, ob es wirklich zum Äußersten kommt. Doch so oder so, ob sie nun verhaftet wird oder nicht, ist es mit dem, was sie getan haben, endgültig vorbei. Es war in dem Moment vorbei, als Mitchell Logan aus dem vierten Stock dieses Gebäudes gestoßen wurde.


    Und jetzt, als sie draußen auf dem Parkplatz steht, muss sie feststellen, dass der Tag noch mehr böse Überraschungen für sie auf Lager hat. An ihrem Wagen sind die Reifen aufgeschlitzt. Sie lehnt sich dagegen und hält sich die Hände vors Gesicht. Sie weiß nicht, was sie machen soll. Jemand da draußen – vielleicht das Universum – erteilt ihr offenbar eine Lektion. In ihrer paranoiden Verfassung fragt sie sich, was wohl als Nächstes kommt. Vielleicht eine Bombe unter der Kühlerhaube. Sie kann von Glück sagen, wenn ihr das Karma auf der Heimfahrt nur eine rote Welle beschert.


    Im Moment wird ihr alles zu viel.


    Ihr ist danach, irgendwo in eine Bar zu gehen, ein paar Gin Tonic zu trinken und mit dem Taxi nach Hause zu fahren. Dann wird sie sich morgen um alles kümmern.


    »Dr. Coleman!«


    Die Stimme klingt vertraut, trotzdem zuckt sie zusammen. Sie dreht sich um. Es ist Dustin Moore, der zweite Patient, den sie an dem Tag operiert hat, an dem Mitchell Logan ums Leben gekommen ist, auch wenn sie nicht die ganze Operation durchgeführt hat. Ihr Kollege Dr. Holland hat das erste Auge entfernt, und nachdem sie mit Joshuas Operation fertig war, hat sie Dustin Moore das erste neue Auge implantiert und sich ein paar Stunden aufs Ohr gehauen, bis es Zeit für das zweite neue Auge war. Es war der längste Tag in ihrer ganzen beruflichen Laufbahn, und doch hat sich der heutige Tag länger angefühlt.


    Dustin winkt ihr lächelnd zu. Er ist Mitte zwanzig, mit kräftigem schwarzen Haar, das er sich mit den Fingern aus der Stirn streicht. Er hat leichte Bartstoppeln im Gesicht und eine Bräune, wie sie nur inbrünstige Sonnenanbeter bekommen. Er trägt ein verknittertes weißes Leinenhemd zur blauen Jeans und macht ganz den Eindruck, als sei er gerade von einem Abenteuer zurück. Er ist ein gut aussehender Bursche – mit dem dreizehnjährigen Jungen, mit dem seine Eltern einst zu ihr in die Sprechstunde kamen, hat er nur noch wenig Ähnlichkeit. Er hatte Probleme mit dem Sehen. Sie stellte Morbus Coats bei ihm fest, an dem einer von hunderttausend Menschen erkrankt und der durch die Schädigung der Kapillare hinter der Retina zur Erblindung führt. In den meisten Fällen ist nur ein Auge davon betroffen, in seltenen Fällen beide. Dustin war einer dieser selteneren Fälle. Jahr für Jahr kam er zur Kontrolle, und Jahr für Jahr konnte sie nichts weiter für ihn tun, als den fortschreitenden Verlust seiner Sehkraft zu diagnostizieren. Mit zwanzig war er im juristischen Sinne blind.


    Jetzt hat er Simon Bowers Augen. Sie fragt sich, ob er auch seine Träume hat.


    »Hallo, Dustin«, sagt sie.


    »Ist das Ihr Wagen da hinten?«, fragt er, als er sie erreicht.


    »Leider ja.«


    »Mann, da hat’s aber jemand auf Sie abgesehen«, sagt er. »Kann ich Ihnen irgendwie zur Hand gehen? Das heißt, wenn man in Betracht zieht, dass ich keine Ahnung von Autos habe, weiß ich nicht, womit ich mich nützlich machen kann, und ich vermute mal, Sie haben nur ein Ersatzrad, aber Sie brauchen vier.« Er zuckt die Achseln und grinst verlegen. »Dann kann ich Ihnen wohl doch nicht zur Hand gehen, schätze ich mal.«


    »Ich kümmere mich morgen darum.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja, aber danke für die gute Absicht.«


    Sie geht los. Er kommt mit.


    »Wie geht’s mit den Augen?«, fragt sie.


    »Gut«, sagt er.


    »Tut mir leid, dass ich deinen Termin heute Nachmittag absagen musste.«


    »Ach so, kein Problem, ich hab die Zeit anderweitig genutzt.«


    Sie bleibt stehen, er auch. »Kann ich dich was fragen?«, sagt sie.


    »Soll ich Sie nach Hause fahren? Das wäre mir eine Freude. Ich bin ein ziemlich guter Fahrer. Hab ich noch gerade eben gelernt, bevor ich ganz blind war, und als Sie mir das Augenlicht wiedergegeben haben, konnte ich es kaum erwarten, mich wieder hinters Lenkrad zu setzen. Ich verdanke Ihnen alles, Dr. Toni. Alles.«


    »Danke, das ist nett von dir«, sagt sie, »aber das war es nicht, was ich dich fragen wollte. Hast du … hast du irgendetwas Sonderbares festgestellt?«


    Er sieht sie verständnislos an. »Sonderbares? Was meinen Sie?«


    »Wie … sonderbar eben.«


    Er lacht. »Ich glaube, da müssen Sie schon genauer werden.«


    »Schon gut«, wehrt sie ab. »Vergiss es einfach.«


    »Sie meinen Kopfschmerzen oder so? Verschwommen sehen? Mein linkes Auge tut’s immer noch nicht, falls es das ist, was Sie meinen.«


    »Nein, darum ging es mir nicht«, sagt sie.


    »Was denn?«


    »Nichts«, sagt sie und wendet sich wieder zum Gehen. Er läuft wieder neben ihr her.


    »Wissen Sie was?«, sagt er. »Geben Sie mir die Chance, ein Kavalier zu sein und Sie nach Hause zu fahren«, sagt er.


    »Schon gut. Ich nehme mir ein Taxi.«


    »Bestimmt? Ich würde Sie zum Mond fahren und zurück, wenn ich könnte. Alles, was Sie für mich getan haben … Meine Mom sagt, ich sollte Ihnen anbieten, Ihren Rasen zu mähen und Ihr Haus zu streichen und Ihnen jeden Tag Mittagessen zu machen und es Ihnen ins Krankenhaus zu liefern.«


    Dustin ruft ihr ins Gedächtnis, wieso sie das alles getan hat – um Menschen zu helfen. Statt über den schlimmen Dingen zu brüten, die sie in diese Lage gebracht haben, muss sie sich auf die Beweggründe besinnen. Auf die positive Seite. »Ich hab’s geahnt – deine Mom ist eine äußerst kluge Frau«, sagt sie, und sie lachen beide.


    »Richte ich ihr ganz bestimmt aus. Aber im Ernst, Mom würde mir einen gigantischen Tritt in den Hintern verpassen, wenn ich Ihnen hier nicht meine Hilfe anbieten würde. Eine hübsche Ärztin, der jemand sämtliche Reifen aufgeschlitzt hat? Mann, Mom würde ernsthaft versuchen, mir einen Monat Stubenarrest zu geben, wenn ich da nicht einspringen würde.«


    Vielleicht liegt es daran, dass sie gestresst und müde ist, vielleicht auch daran, dass Dustin sie zum Lachen bringt, oder auch nur daran, dass er sie als hübsch bezeichnet hat, was schon eine Weile niemand mehr zu ihr gesagt hat – was auch immer. Sie schmunzelt. »Also gut, es wäre nett, wenn du mich nach Hause fahren würdest. Ich bin dir wirklich dankbar.«


    »Der Wagen steht da drüben«, sagt er und strahlt. »Nur als Warnung: Die Rostlaube gehört meiner Mom – nicht so komfortabel wie Ihre Karosse. Aber wenigstens sind die Reifen nicht aufgeschlitzt.«


    Sie lacht. »Passt schon.«


    Sie gehen zu einer roten, viertürigen Limousine. Er entriegelt die Türen, und sie steigen ein. »Also, wo soll’s hingehen?«


    »Nach Hause. Ich hatte einen langen Tag. Ich brauche ein bisschen Entspannung und Schlaf.«


    »Ah ja? Gute Idee«, sagt er. »Klingt eigentlich vernünftig. Mir schwebt allerdings was anderes vor.«


    »Wie bitte? Was meinst du?«


    »Na ja, ich hab da eben ein bisschen geflunkert«, gesteht er. »Als Sie mich gefragt haben, ob mir in letzter Zeit irgendwas Sonderbares aufgefallen ist.«


    Ihr vergeht das Lächeln. Er zieht eine Waffe aus der Tasche, und Toni hat noch nie eine gesehen, das heißt, nicht im wirklichen Leben. Schon erstaunlich, wie etwas so Kleines einem auf der Stelle solche Angst einjagen kann. Sie zuckt heftig zusammen, als sie das Ding sieht, und versucht, ein wenig auf Abstand zu gehen, aber es gibt keine Ausweichmöglichkeit. In diesem Moment ist Toni klar, dass ihr weder das Karma noch das Universum die Reifen aufgeschlitzt haben, sondern Dustin.


    »Ich hab seit Neuestem diese seltsamen Träume«, sagt er. »Und die wecken bei mir ziemlich heftige Begierden.«


    KAPITEL 63


    Joshua tastet noch einmal seine Taschen ab. Er sieht auf dem Boden, der Couch und der Treppe nach. Es muss hier irgendwo sein, oder? Und falls nicht hier, dann im Auto oder zu Hause oder in seiner Schultasche oder …


    Oder in Vincent Archers Haus. Da hat er es zum letzten Mal benutzt.


    »O nein«, sagt er.


    »Was hast du?«, fragt Ruby und starrt ihn in Panik an.


    »Ich hab mein Handy an der unmöglichsten Stelle verloren, die man sich vorstellen kann«, sagt er, und sie wirkt erleichtert, dass es nur um eine solche Kleinigkeit geht. Er kann es ihr nicht verübeln. Falls er es in Vincent Archers Haus verloren hat, ist es auch nicht weiter schlimm. Schließlich wollen sie Detective Vega ja ohnehin alles erzählen.


    »Deine Freundin hat bestimmt eins«, sagt Ruby. »Wir können die Polizei auch noch unterwegs rufen.« Plötzlich lehnt sie sich vor, nimmt seine Hand und sieht ihn an. »Wo ist deine Freundin? Sie kommt doch zurück?«


    »Sie kommt zurück. Sie holt nur den Wagen«, sagt er. »Sie ist übrigens … nicht meine Freundin.«


    »Aber sie mag dich«, sagt Ruby. »Das sehe ich.«


    »Ich hab sie gern.«


    »O ja, auch das ist nicht zu übersehen. Dann fasst du dir hoffentlich ein Herz und sagst es ihr.«


    Er versucht, ihr die Treppe hinunterzuhelfen, doch sie sagt Nein und geht stattdessen auf allen vieren. Als sie unten ist, fährt draußen gerade ein Wagen vor. »Olillia ist da«, sagt er.


    Im nächsten Moment stürmt Olillia schon zur Haustür herein. »Wird ganz schön kalt da draußen«, sagt sie und massiert sich die Arme. »Und ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll, aber wir haben da ein kleines Problem. Der Wagen hat keinen Rücksitz.« Sie sieht Joshua an. »Ich komm zurück und hol dich, oder wir können auch deine Mom anrufen. Oder Detective Vega.«


    »Rufen wir Detective Vega an«, antwortet er.


    »Hilf mir zuerst, Ruby zum Auto rauszubringen«, sagt sie.


    Ruby lässt sich von ihnen helfen. Sie nehmen sie in die Mitte, sodass sie einen Arm auf Joshua und einen auf Olillia legen kann. Es ist nicht leicht, doch am Ende haben sie Ruby sicher auf den Beifahrersitz verfrachtet. Und Olillia hatte recht – hier draußen wird es wirklich ziemlich kalt. Der Wind nimmt zu. Überall fallen Blätter und Zweige und Kiefernzapfen auf den Boden. Olillia versucht, Detective Vega zu erreichen. Immer noch keine Antwort. Sie hinterlässt eine Nachricht und sagt, es sei dringend.


    »Ich denke, wir fahren direkt zum Krankenhaus«, sagt sie, »vielleicht kann Ruby auch von unterwegs aus ihre Eltern anrufen.«


    »Gute Idee. Warte – ich hab mein Handy verloren. Ich bin also darauf angewiesen, dass du zurückkommst, okay? Oder dass du zumindest jemand anderen herschickst«, sagt er. »Soweit ich mich erinnere, habe ich da drinnen nirgends einen Festnetzanschluss gesehen.«


    »Vielleicht ist dein Handy irgendwo im Haus? Vielleicht ist es dir hier irgendwo aus der Tasche gefallen?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ich ruf dich mal an.«


    Sie wählt seine Nummer und lässt es eine Weile klingeln. Sie horchen angestrengt, doch im Haus ist nichts zu hören.


    »Es war auf stumm«, sagt er.


    Sie versucht es noch einmal. Sie halten den Atem an. Nichts.


    »Hast du eine Ortungs-App drauf, um es wiederzufinden?«, fragt sie.


    »Allerdings!«


    »Dann orten wir es doch einfach mal«, sagt sie.


    Sie startet eine App auf ihrem eigenen Handy. Joshua gibt ihr die entsprechenden Daten, und einen Moment später erscheint eine Karte auf dem Display. In der Mitte ist ein blauer Punkt. Er bewegt sich.


    »Offenbar hat es jemand gefunden«, sagt sie. Sie zoomt heraus. »Sieh mal, es kommt in unsere Richtung!«


    »Das kann nur Detective Vega sein«, sagt er. »Offenbar hat sie mein Handy gefunden. Dann hat sie auch alle meine SMS an dich gelesen.«


    »Hattest du denn keinen Zugangscode?«


    »Schon, aber so eingestellt, dass er es erst fünf Minuten nach dem letzten Gebrauch sperrt. Falls sie es so schnell gefunden hat, konnte sie alles lesen.«


    »Zu dem Zeitpunkt wussten wir noch nichts von dieser Hütte«, wendet sie ein.


    »Vermutlich hat sie es genauso herausbekommen wie wir.«


    »Na, wenigstens musst du dann nicht so lange allein hier draußen warten.«


    »Und auf die fällige Standpauke von Vega.«


    Sie beugt sich zu ihm vor und schließt ihn für eine Weile in die Arme. »Du hast das Richtige getan, Junge, der mal blind war. Dein Dad wäre stolz auf dich.«


    Das glaubt er auch.


    »Dann bis bald, im Krankenhaus«, sagt sie.


    Er sieht ihnen hinterher und kehrt ins Haus zurück, um auf Detective Vega zu warten.


  


  

    KAPITEL 64


    Detective Vega hat rasende Kopfschmerzen, die auch nach dem Traum, den sie hatte, nicht besser werden, in dem sie einmal wieder in einen Kofferraum gesperrt wurde und den sie einfach nicht vergessen kann. Sie weiß nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen ist – vielleicht ein paar Minuten, vielleicht auch einen halben Tag. Falls es sich bei dem Mann, der sie entführt hat, um dieselbe Person handelt, die gestern Joshua gerettet hat, muss sie ihn umbenennen. Jedenfalls ist er nicht mehr der barmherzige Samariter, sondern der unbarmherzige Samariter mit den guten Manieren. Und sie wird den Gedanken nicht los, dass er genau in die Personengruppe passt, die Ben Kirk und Mitchell Logan dem medizinischen Fortschritt gespendet hätten.


    Selbst mit dem Kissen wird sie auf der Fahrt ganz schön traktiert. Sie hat schon immer den Verdacht gehegt, dass es eine unkomfortable Transportart ist – noch schlimmer als ein Langstreckenflug in der Economy-Klasse. Sie wüsste gerne, ob der Zwischenstopp, bei dem der unbarmherzige Samariter etwas oder jemanden mitnehmen wollte, schon hinter ihnen liegt.


    Etwas vibriert in ihrer Tasche, und da ihr eigenes Handy in zwei Teilen in der Garage liegen geblieben ist, braucht sie eine Weile, um sich einen Reim darauf zu machen – es ist Joshuas Handy. Es steckt in einem Beweisbeutel in ihrer Tasche. Das Vibrieren hört auf. Wenn sie an das Handy drankommt, kann sie Hilfe rufen, doch leider steckt es in der Innentasche ihrer Jacke.


    Der Wagen macht eine Kurve, beschleunigt und bleibt auf Kurs. Sie fahren schnell. Wahrscheinlich sind sie auf einer Autobahn. Sie windet sich hin und her, doch mit den Handschellen und dem Isolierband kann sie das Handy unmöglich erreichen.


    Vorerst jedenfalls.


    Der Wagen wird langsamer, sie biegen ab. Sie müssen von einer glatten, geteerten auf eine holprige Straße gewechselt sein. Sie fahren deutlich langsamer weiter. Als sie ein Schlagloch erwischen, wird sie gegen den Kofferraumdeckel geschleudert. Sie fühlt sich wie in einer Waschmaschine. Nach einigen Minuten drosselt er nochmals das Tempo, und wenig später bleiben sie stehen. Er schaltet den Motor aus. Als der unbarmherzige Samariter aussteigt, merkt sie es am veränderten Gewicht des Wagens. Sie kann seine Schritte hören. Er klappt den Deckel hoch, und im selben Moment hört sie einen Fluss ganz in der Nähe und das Brausen des Windes in den Bäumen.


    »Hallo, da wären wir«, sagt er und hat wieder dieses breite Grinsen im dämlichen Gesicht. »Hoffe, es ging einigermaßen. Und jetzt schau mal, was ich dir unterwegs Schönes gekauft habe.« Er hält ein Hundehalsband und eine Leine hoch. Es hängt noch ein Preisschild dran. »Ich weiß, es ist ein wenig unkonventionell«, sagt er, »aber du gewöhnst dich schon dran, glaub mir, und ich habe extra eins in deiner Farbe gekauft.«


    Das Halsband ist rosa. Sie hat noch nie etwas für Rosa übriggehabt oder für Leute, die meinen, alle Mädchen müssten verrückt danach sein.


    Er legt ihr das Halsband um.


    »So«, sagt er. »Sieht gut aus. Du siehst wie eine richtige Prinzessin aus. Komm schon«, sagt er und zieht so fest an der Leine, dass sich ihr das Halsband um die Kehle zusammenzieht. Sie rollt aus dem Kofferraum und landet unsanft auf der Schulter.


    »Ach du liebe Güte, tut mir leid, das hätte mir nicht passieren dürfen«, sagt Mr. Unbarmherzig, »aber streng genommen sind wir beide schuld. Du, weil du dir keine Mühe gegeben hast, und ich, weil ich zu viel von dir erwartet habe.« Wieder zieht er an der Leine. »Na komm, steh auf, niemand mag einen Hund, der hinterherzockelt.«


    Sie kann nicht aufstehen – das Isolierband, das er ihr um die Knöchel und Beine gewickelt und zum Teil noch mit den Handschellen verbunden hat, hindert sie daran. Allenfalls kann sie mühsam auf die Knie kommen. Sie sieht sich um und versucht, sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wo er sie hingebracht hat. Sie sieht ein modernes Ferienhaus mit einem Boot auf einem Hänger davor. Sie muss weit von der Stadt entfernt sein, in einer einsamen Gegend, wo man jede Menge Krach machen kann, ohne dass es irgendwelche Nachbarn hören. Es herrscht ein kräftiger Wind, die Vorzeichen für ein Gewitter. Mr. unbarmherziger Samariter zerschneidet ihr das Isolierband zwischen den Beinen und entfernt den Streifen von ihrem Mund.


    »Bleib auf den Knien«, sagt er, während er an der Leine zieht, und sie rutscht hinter ihm in Richtung Haus. Schon bald tun ihr die Knie weh. Sie graben sich in Kies, harte Erde, Zweige und dergleichen ein. Bis jetzt war sie eine Naturliebhaberin, in dieser Sekunde schlägt die Liebe in Hass um. Sie spürt die ersten Regentropfen im Gesicht. Sie sind am Haus angelangt. Mr. Unbarmherzig dreht den Knauf.


    »Ist ja famos«, sagt er. »Nicht abgeschlossen! Und ich habe weitere gute Neuigkeiten für dich – der Vorbesitzer ist gestorben, also sind wir hier ganz ungestört.«


    Sie hegt den Verdacht, dass es sich bei dem Verblichenen um Vincent Archer handelt. Vielleicht gehört die Hütte ja seinen reichen Eltern, die es gescheiterweise nicht für nötig gehalten haben, sie ihr gegenüber zu erwähnen. Es fällt ihr schwer, darin keine böse Absicht zu vermuten, auch wenn es rein theoretisch möglich ist, dass sie einfach nicht daran gedacht haben. Doch die Polizistin in ihr, die weiß, wie der Hase läuft, stellt sich vor, wie Mr. und Mrs. Archer hierherkommen, um all denselben kranken Mist zu machen wie ihr Sohn.


    Mr. Unbarmherzig führt sie ins Haus. Es ist hübsch hier drinnen. Der Teppich tut ihren Knien gut. Möbel und Ausstattung sind, soweit sie es von ihrer ungewohnten Warte aus erkennen kann, gepflegt und komfortabel. Hier ist nichts an die Wand gespickt, vielleicht war also doch nicht Vincent Archer der Besitzer.


    »Ich muss schon sagen, das haut einen um.« Mr. Unbarmherzig scheint begeistert zu sein. »Mit allem modernen Komfort, was will man mehr.« Er führt sie durch einen Flur in einen Hauswirtschaftsraum. »Als Erstes müssen wir den Köter loswerden«, sagt er und zieht die Waffe aus dem Hosenbund. »Ich will nicht das Schoßhündchen von jemand anderem übernehmen.«


    »Nicht«, sagt sie.


    »Es muss sein, zu meinem Bedauern. Ist besser so, glaub mir.«


    Im Hauswirtschaftsraum steht eine Hundehütte. Ihr fallen die Tüten mit Hundefutter auf dem Tisch in Vincent Archers Haus wieder ein. Mr. Unbarmherzig geht in die Hocke, um hineinzusehen. »Na so was, ist leer«, sagt er und scheint für einen Moment nicht weiterzuwissen. »Ich hab von ihr geträumt«, sagt er. »Von der Frau, die in der Hütte gewohnt hat. Sie haben sie wie einen Hund gehalten. Ich meine, im wörtlichen Sinne wie einen Hund. Ist das nicht fantastisch?«, fragt er und grinst sie noch breiter an. »Auf die Idee muss man erst mal kommen! Sie haben ihr eine Kette um den Hals gelegt, so ähnlich wie das Halsband, das ich dir ausgesucht hab. Sie haben ihr einen Napf mit Wasser hingestellt und Hundefutter zu essen gegeben, ich hab das alles gesehen, ich hab es glasklar in meinen Träumen gesehen. Als ich dann herkam, war es genau dasselbe Haus, derselbe Fluss, dasselbe Boot da draußen. Ich habe durch die Wand nach ihr gerufen, und sie war da!«


    »Ruby Carter«, sagt sie. Der Wald, der Fluss – das muss die Gegend sein, in der sie verschwunden ist.


    »Ich wusste gar nicht, wie sie heißt.«


    »Ist sie noch am Leben?«


    »Woher soll ich das wissen?« Er beugt sich vor und hebt etwas auf, das nach einer Art Metallschuh aussieht. »Nun schau sich das einer an!«, sagt er mit strahlendem Gesicht. »Wie praktisch, dass die hier zurückgeblieben sind! Noch dazu genau in deiner Größe! Komm, probier sie an.«


    Er zieht ihr die Schuhe aus, steckt ihr die Füße in die Metallschuhe und schraubt sie ihr mit ein paar Ringschlüsseln fest, die auf dem Boden liegen. Die Metallschuhe haben lange Stacheln an der Innenseite, die sie daran hindern aufzustehen. Sie fragt sich, wo Ruby ist. Ist sie irgendwo draußen begraben? Gehört das zu den letzten Dingen, die Vincent Archer getan hat? Haben sie womöglich auch Andrea Walsh hier irgendwo verschwinden lassen?


    »Von jetzt an gehst du wie ein Hund auf allen vieren.«


    »Ich muss mal auf die Toilette«, sagt sie.


    »Wieso? Um irgendwelche Tricks zu versuchen?«


    »Ich muss wirklich pinkeln, weiter nichts.«


    Er nickt bedächtig. »Aber ich muss dich im Blick behalten, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«


    »Ich hab nichts vor.«


    »Trotzdem muss ich zusehen. Ich weiß, das klingt schrecklich unangemessen, aber ich sehe keinen anderen Weg.«


    »Ich kann aber nicht, wenn Sie mir zusehen.«


    »Außerdem wirst du es draußen an einem Baum erledigen.«


    »Das mache ich nicht«, sagt sie.


    »Dann lass es eben bleiben«, sagt er.


    »Das ist unzumutbar«, sagt sie.


    »Wie bitte? Ich lasse dir die Wahl, und du findest das unzumutbar? Du musst lernen, dich zu benehmen.«


    »Ist es Ihnen lieber, wenn ich den Teppich versaue?«


    »Soll ich dich vielleicht gleich einschläfern lassen?«


    »Ich bin nicht Ihr Hund«, sagt sie.


    »Und genau da liegst du falsch«, sagt er. »Je schneller du das akzeptierst, desto besser für dich.«


    Er zieht an der Leine. Ihr Instinkt schreit danach, aufzustehen, doch dann spießt sie sich die Stacheln in die Füße. Sie versucht abzuschätzen, wie weit sie damit kommen könnte, und gelangt zu einem entmutigenden Schluss.


    »Sie müssen mir die Handschellen abnehmen«, sagt sie. »Ich kann nicht wie ein Hund auf allen vieren laufen, solange mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt sind.«


    »Da hast du ausnahmsweise recht«, sagt er, »aber ich nehme sie dir nicht ab.«


    »Sie können mir die Hände ja vorne fesseln.«


    Er denkt einen Moment darüber nach. »Das hätte ich wahrscheinlich von Anfang an tun sollen«, sagt er. »Aber wenn du was ausheckst, kassierst du Schläge.«


    Er nimmt ihr die Handschellen ab und legt sie ihr vorne wieder an. In diesem Moment überlegt sie fieberhaft, ob sie tatsächlich etwas unternehmen könnte, und lässt es lieber sein. Sie hat das Handy. Das ist ihre Chance. Mr. Unbarmherzig zieht an der Leine und zwingt sie, wie der Hund, den er unbedingt haben will, auf Händen und Knien zu laufen. So führt er sie in ein Wohnzimmer, stellt sich ans Fenster und befiehlt ihr, sich auf den Boden zu setzen. Sie denkt an Tracey und fragt sich, ob sie ihre Freundin je wiedersehen wird.


    »Würden Sie mir wohl sagen, wer Sie sind?«, fragt sie und tut ihr Bestes, damit es freundlich klingt.


    »Bis vor ein paar Wochen war ich ein Niemand. Jetzt bin ich jemand mit einem Haustier.« Es liegt ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, er sei durchgeknallt. Stattdessen sagt sie: »Sie müssen das alles nicht tun.«


    »Müssen? Nein, ich denke, ich muss gar nichts tun, aber ich will. Den Unterschied verstehst du doch, oder?«


    »Von hier unten, wie ein Hund an der Kette, fällt es mir schwer«, sagt Vega.


    Er lacht. »Wie ein Hund«, sagt er. »Wie ein Hund. Ist das nicht schrecklich schön?«


    »Da stimme ich Ihnen nur halb zu«, sagt sie.


    »Ich verstehe nicht«, sagt er und dreht sich vom Fenster zu ihr um. Sie sieht ihre Dienstwaffe in seinem Hosenbund.


    »Es ist nur schrecklich«, sagt sie. »Da ist nichts Schönes dran.«


    »Ach so!« Er klatscht in die Hände. »Sehr witzig, wirklich sehr witzig. Das gefällt mir. Ich habe eine gute Wahl getroffen.«


    »Wollen Sie mir von Ihren Träumen erzählen?«, fragt sie, denn als er eben etwas davon erwähnte, musste sie an Joshua denken.


    Er sieht sie verständnislos an. »Was für Träume?«, fragt er mit demselben dämlichen Grinsen im Gesicht.


    »Sie haben eben gesagt, Sie hätten von der Frau geträumt, die hier gefangen gewesen ist.«


    »Dem Hund«, korrigiert er sie.


    Sie wird ihm den Gefallen nicht tun, Hund zu sagen. »Was haben Sie geträumt?«


    Er geht vor ihr in die Hocke. »Bist du sicher, dass du das wissen willst? Das waren ziemlich unschöne Träume.«


    »Erzählen Sie mir davon«, antwortet sie.


    »Also, ich will ja kein Spielverderber sein«, sagt er, »aber ich bin mir doch einigermaßen sicher, dass du mich nur zum Reden bringen willst, um etwas zu erfahren, das dir hilft.«


    »Nein«, beteuert sie. »Ich denke nur, um ein gutes Haustier zu sein, muss ich wissen, wie ich Sie glücklich machen kann. Um Sie glücklich zu machen, muss ich mehr über Sie erfahren. Ich will ein braves Hündchen sein«, sagt sie.


    Mr. Unbarmherzig lacht. »Du liebe Güte. Du bist mir ja eine«, sagt er, ohne näher zu erläutern, was er damit meint.


    »Die Träume«, kommt Vega wieder zum Thema zurück.


    »Die Träume. Also gut. Es kam ziemlich viel Blut darin vor. Du machst dir keine Vorstellung, wie viel Blut.« Er richtet sich auf und dreht sich erneut zum Fenster um, doch sie merkt ihm an, dass er keinen Sinn für die Aussicht, sondern seine Träume wieder vor sich hat. »Es wurde eimerweise verspritzt. Es ergab alles keinen Sinn. Ich fing plötzlich an, von schreienden Frauen zu träumen. Ich hab Horrorfilme immer gehasst, musst du wissen. Meine Frau … ich sollte dazusagen, dass ich verheiratet bin«, sagt er, und tatsächlich entdeckt sie den Ehering an seinem Finger und fragt sich, ob er sie auch umgebracht hat. »Und um deiner nächsten Frage gleich zuvorzukommen, ich weiß, dass sie das alles hier nicht gutheißen würde.«


    »Haben Sie Kinder?«


    »Ja«, antwortet er, und sie fragt sich, ob sie ebenfalls noch am Leben sind. »Einen Jungen und ein Mädchen. Sieben und vier.«


    »Wenn Sie mich laufen lassen, können Sie wieder zu ihnen zurück. Sie haben mich nicht verletzt, bis jetzt haben Sie noch nichts getan.«


    »Du kapierst offenbar nicht«, sagt er, »und ich kann das nachvollziehen, denn am Anfang ging es mir genauso. Erst als die Träume immer wiederkamen und diese Impulse, diese Zwangsvorstellungen. Bis dahin, wie gesagt, ich konnte mir nicht mal Horrorfilme ansehen. Ich konnte kein Blut sehen … ich habe immer die Augen zugemacht. Selbst wenn ich über Gewalttaten lese, wird es mir schnell zu viel. Es verstört mich. Beim Anblick von Blut könnte ich glatt ohnmächtig werden, ist das zu fassen? Du fragst, wer ich bin? So war ich bisher. Aber kannst du dir vorstellen, welche Wirkung Träume von Blut auf jemanden haben, der schon fast in Ohnmacht fällt, wenn sich jemand in den Finger geschnitten hat? Träume, in denen Frauen um Hilfe schreien, und all dieses Blut … kannst du dir vorstellen, was das mit einem macht?«


    »Wie heißt Ihre Frau?«


    »Ich weiß, was du damit bezweckst«, sagt er. »Du willst mich dazu bringen, über meine Familie zu reden. Du hoffst, dass ich dich freilasse, wenn wir so was wie eine Beziehung aufbauen. Vergiss es.«


    »Die Träume«, stochert sie weiter, »haben die nach der Transplantation eingesetzt?«


    In dem Haus ist es mit einem Schlag so still, als habe jemand einen Schalter umgelegt und damit jeden Laut verstummen lassen. Fünf Sekunden vergehen. Zehn. Es ist nicht ganz so still, wie sie zuerst gedacht hat, weil der Wind draußen tost.


    »Woher weißt du von meiner Transplantation?«, will er wissen.


    »Die war, warten Sie, vor drei Wochen?«


    »Kennst du mich?«, fragt er.


    »Das Phänomen ist als zelluläres Gedächtnis bekannt«, sagt sie. »Die Träume sind real, aber es sind nicht Ihre.« Sie erklärt es ihm. Dass Erinnerungen in sämtlichen Körperzellen gespeichert werden. Zelluläres Gedächtnis sei zum Beispiel daran schuld, wenn jemand den unbändigen Drang verspürt, Schlittschuh zu laufen, nachdem er das Herz eines Schlittschuhläufers empfangen hat. Das nenne man zelluläres Gedächtnis. Oder auch zu malen, wenn man die Leber eines Malers hat.


    »Oder wenn jemand den Drang verspürt zu morden, nachdem er die Augen eines Serienmörders empfangen hat«, sagt sie und holt zum entscheidenden Schlag aus. Sie sieht, wie es in ihm arbeitet. Sie sieht ihm an, dass er begreift. »Ihr Spender«, fährt sie fort, »war ein Mörder. Als er starb, wurden ihm seine Organe entnommen. Was sich da in Ihnen abspielt, sind seine Erinnerungen. Ihr Trieb, mir das hier anzutun, mich wie Ihr Haustier zu halten, das hat nichts mit Ihnen zu tun. Das stammt von dem Mann, der gestorben ist. Wie haben Sie übrigens diese Hütte gefunden?«


    »Ich wurde magisch davon angezogen«, sagt er. »Ich war schon mal vor einer Woche hier. Ich konnte nicht anders, ich musste mich vergewissern, ob es diesen Ort wirklich gibt. Ich hatte Angst, den Verstand zu verlieren, aber was soll ich sagen? Die Hütte gibt es wirklich. Ich habe mit der Hündin gesprochen, sie hat mir geantwortet, und ich muss zugeben, das war schon ziemlich beängstigend. Ich meine, nicht sie hat mir Angst gemacht, oder dieses Haus, sondern die ganze Situation. Wie konnte ich davon wissen? Ich wusste es einfach, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Und Vincent Archer? Fühlten Sie sich auch von ihm magisch angezogen?«


    »Nein«, sagt er. »Als ich am nächsten Morgen wieder hier rausgefahren bin, habe ich ihn von der Weggabel kommen gesehen. Ich habe ihn aus den Träumen wiedererkannt, habe gewendet und bin ihm hinterhergefahren. Und da er jetzt tot ist, dachte ich mir, könnte ich die Hütte hier übernehmen.«


    »Und deshalb waren Sie heute bei ihm zu Hause«, sagt sie. »Sie waren auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen auf diesen Ort, um sie zu vernichten, damit niemand Sie hier aufstöbern kann.«


    »Was für ein kluges Köpfchen«, sagt er. »Kompliment. Ich war davon ausgegangen, dass das Haus leer steht.«


    Alles wäre vollkommen anders gelaufen, denkt sie, wäre sie nicht in dem Moment, als er sich in Archers Haus geschlichen hat, draußen bei der Nachbarin gewesen, oder hätte sie nicht den einzigen Kollegen fortgeschickt, um Levi zum Phantombildzeichner zu fahren.


    »Als ich dich gesehen habe, da ist es passiert.«


    »Ist was passiert?«


    »Da hat sich für mich plötzlich ein ganz neues Leben aufgetan. Ich habe blitzartig erkannt, wie ich mein Verlangen in die Tat umsetzen kann. Das muss man sich mal vorstellen! Die meisten von uns greifen nicht nach den Sternen. Die meisten von uns geben sich mit dem zufrieden, was in ihrer Reichweite scheint, weil wir nicht daran glauben, das Unmögliche möglich zu machen. Ich war in dem Haus nicht auf der Suche nach dir, aber als ich dich dann sah, wusste ich, dass ich dich unbedingt haben muss. Mein altes Ich hätte sich auf schnellstem Wege wieder davongeschlichen und es für den Rest seiner Tage bereut. Abgesehen davon, dass mein altes Ich nie in dieses Haus eingebrochen wäre. Mein neues Ich ist jemand, der nicht lange fackelt, sondern handelt. Der eine Gelegenheit beim Schopfe packt. Eine Art Do-it-yourself-Typ.«


    »Aber verstehen Sie denn nicht? Das ist nicht Ihr neues Ich, das ist der alte Simon Bower.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß, das ist schwer zu begreifen, aber ich mache, was ich will. Ich bin, wer ich sein will. Falls das stimmt, was du da über … wie hieß das noch gleich, zelluläres Gedächtnis … was du darüber gesagt hast, dann bin ich Simon Bower zu Dank verpflichtet. Er wusste, was er wollte, und er hat es sich genommen.«


    »Und jetzt ist er tot.«


    »Weil er eine Dummheit gemacht hat.«


    »Genau wie Sie. Überlegen Sie doch mal. Sie haben das alles hier nicht geplant. Sie wussten zwar von dieser Hütte, aber nicht mit Sicherheit, wem sie gehört. Sie sind zu Vincents Haus gefahren, um alles zu vernichten, was beweisen könnte, dass er der Eigentümer ist, ohne überhaupt zu wissen, dass sie ihm tatsächlich gehört. Oder auch, ob sie gerade von jemand anderem genutzt wird. Sie haben damit gerechnet, hier ein gefesseltes Mädchen vorzufinden, aber auch damit lagen Sie daneben. Unterwegs mussten Sie eine Hundeleine kaufen, weil Sie keine hatten. Sie haben die Metallschuhe gesehen und das für eine tolle Idee gehalten, aber es war nicht Ihre Idee. Sie treffen andauernd unüberlegte Entscheidungen, und glauben Sie mir, so etwas geht immer böse aus. Sie werden einen Fehler machen und haben vermutlich schon eine ganze Reihe gemacht. Was glaubt Ihre Frau, wo Sie im Moment sind? Wie wollen Sie Ihre Ausflüge hierher auf Dauer erklären? Und was, wenn plötzlich jemand anders hier auftaucht?«


    »Gibt es welche?«, fragt er.


    »Gibt es was?«


    »Beweise dafür, dass die Hütte Vincent Archer gehört? In seinem Haus?«


    »Jede Menge«, sagt sie, auch wenn es nicht stimmt. Sie hatte keine Ahnung von der Existenz dieses Ortes. »Es könnte jederzeit irgendjemand hier rauskommen. Es war wirklich keine brillante Idee, mich hierher zu bringen.«


    Er sagt nichts.


    »Sie haben eine Frau, Sie haben Kinder, Sie sind ein nützliches Mitglied der Gesellschaft. Sie sind kein Freak, und diese Triebe passen nicht zu Ihnen. Ihr altes Ich ist nicht einfach verschwunden, es muss sich lediglich darüber klar werden, dass das alles hier nichts mit Ihnen zu tun hat. Das sind Sie nicht. Ich kann Ihnen helfen«, sagt sie. »Die Ärzte können Ihnen helfen.«


    »Nein.«


    »Aber …«


    »Ich habe Nein gesagt. Mag sein, dass diese Neigungen von Simon Bower stammen, na und? Jetzt sind es meine. Was würde es bringen, einem ausgehungerten Mann einen vollen Teller hinzustellen und ihm zu sagen, dass er nicht davon essen darf?«


    »Mag sein, aber man würde auch einem Heroinabhängigen auf Entzug kein Heroin geben.«


    »Nichts von all dem, was du sagst, ändert etwas daran, dass seine Neigungen jetzt meine sind. Mir gefällt das Gefühl, das sie mir geben. Mir gefällt es, wozu sie mich verleiten.«


    »Werden Sie mich gehen lassen, wenn Sie getan haben, was immer Ihnen vorschwebt?«


    Da ist es wieder, dieses Grinsen, von dem sie eine Gänsehaut bekommt. »So leid es mir tut, es so unverblümt zu sagen, aber mir schwebt vor, dich am Ende zu töten.«


  


  

    KAPITEL 65


    Joshua kriecht aus seinem Versteck unter dem Bett. Sobald er sah, wie Vega an einer Leine aus dem Kofferraum des Wagens gezerrt wurde, hatte er nur noch den einen Gedanken, sich zu verstecken. Jetzt sieht er sich im Zimmer nach einer Waffe um, aber was eignet sich dafür? Ein Wecker, Kleiderbügel, ein paar Hemden, ein Stuhl, das ist alles. Nicht gerade ermutigend. Als sie im Hauswirtschaftraum waren, konnte er sie hören. Das ist der Mann, der von Ruby geträumt und an die Wand hinter der Hundehütte geklopft hat. Und man muss kein Hellseher sein, um zu vermuten, dass dieser Mann das andere Augenpaar bekommen hat. Derselbe Mann, der ihn gestern gerettet hat? Schwer zu sagen. Seit sie im Wohnzimmer sind, kann er sie nicht mehr hören.


    Olillia müsste in einer halben Stunde im Krankenhaus sein. Sie wird erklären, was passiert ist, und sie werden die Polizei einschalten. Wenigstens weiß er jetzt, wieso sie Detective Vega nicht erreichen konnten. Hoffentlich hat Olillia aufgegeben, sie anzurufen, und holt stattdessen die Polizei. Hoffentlich sind sie schon auf dem Weg hierher und holen ihn und Vega hier raus. Andererseits werden sie keinen Grund zur Eile sehen. Sie werden nicht mit heulenden Sirenen und Blinklicht durch den Verkehr rasen. Falls Olillia sie gerufen hat, brauchen sie noch mindestens fünfundvierzig Minuten.


    Oder die Wege von diesem Irren und Olillia mit Ruby haben sich zwischen dem Ferienhaus und der Autobahn gekreuzt. Vielleicht hat er sie angehalten. Vielleicht hat er sie mit einem Messer attackiert oder niedergeschlagen oder gefesselt, bevor sie irgendjemanden benachrichtigen konnten.


    Bei dem Gedanken, Olillia könnte etwas zugestoßen sein, wird ihm abwechselnd heiß und kalt. Er zittert am ganzen Körper. Ihm zieht es die Eingeweide zusammen, er hat einen komischen Geschmack im Mund, und ein paar Sekunden lang ist es wie vor ein paar Wochen bei seinen ersten Gehversuchen im Park des Krankenhauses. Er atmet ein paarmal tief ein. Dann schließt er die Augen und stellt sich mit aller Kraft vor, dass es Olillia gut geht, dass es Ruby gut geht, und er bläut sich ein, keine Sekunde lang daran zu zweifeln, denn sonst kann er nicht tun, was getan werden muss. Er kann nicht abwarten, bis Hilfe eintrifft, da er nicht weiß, wann sie kommt.


    Er schleicht sich in den Flur. Der Wind drängt mächtig gegen das Haus an, als wollte er es aus den Fundamenten reißen. Sachte nähert er sich dem Wohnzimmer. Jetzt kann er sie wieder reden hören. Er drückt sich neben der Tür an die Wand, wagt es aber nicht, hineinzuschauen. Falls der Mann ihn sieht, könnte es für ihn und Detective Vega böse ausgehen.


    »Ich weiß, dass Sie Joshua Logan das Leben gerettet haben«, sagt Vega.


    Der Mann antwortet nicht.


    »Gestern auf den Gleisen«, fährt Vega fort. »Das beweist, dass Sie ein anständiger Mensch sind. Es beweist, dass Sie immer noch der Mann sein können, der Sie einmal waren.«


    »Du irrst dich.«


    »Nein«, widerspricht Vega. »Sie brauchen Hilfe.«


    »Nein, ich meine, was du da eben gesagt hast … wie war noch der Name? Logan?«


    »Joshua Logan«, sagt sie.


    »Ich kenne keinen Joshua Logan«, beharrt der Mann, »und ich habe keine Ahnung, was du mit den Bahngleisen meinst.«


    Joshua kann nicht länger an sich halten. Vorsichtig späht er um die Ecke. Der Mann steht am Fenster, mit dem Rücken zur Tür, den Blick halb aufs Fenster, halb auf Vega gerichtet, die in der Nähe des Sofas, mit dem Gesicht zu Joshua, auf dem Boden sitzt. Er sieht, wie der Regen an die Scheiben prasselt. Er sieht, wie sich draußen die Bäume biegen. Der Himmel verfinstert sich.


    »Sie haben ihm das Leben gerettet«, wiederholt sie. »Sie sind Vincent Archer gefolgt und haben ihn daran gehindert, Joshua umzubringen.«


    »Im Ernst, ich habe keinen blassen Schimmer, was du da faselst, und die Sache wird allmählich nervig.«


    Detective Vega konzentriert sich ganz auf ihren Entführer, doch dann sieht sie einen Moment lang in Joshuas Richtung. Für den Bruchteil einer Sekunde wechseln sie einen Blick, dann wendet sie sich wieder dem Mann zu, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen. Joshua hält die Stellung und den Atem an.


    »Sie wissen offenbar wirklich nicht, wovon ich rede«, sagt sie.


    »Nein, wirklich nicht.«


    »Joshua ist jemand, der nie auf eigene Faust handeln würde, sondern immer einen Weg finden sollte, die Polizei zu rufen.«


    »Du sprichst immer mehr in Rätseln.«


    »Die Polizei hätte ihm geholfen. Er hätte nur eine Möglichkeit finden müssen, sie zu rufen, aber da er sein Handy nicht dabeihatte, hätte er an der Autobahn einen Wagen anhalten können, und natürlich hätte er sie davor gewarnt, dass der Mann eine Waffe hat.«


    »Bist du noch ganz richtig im Kopf?«, fragt er. »Du redest wirres Zeug.«


    »Ihre Augen stammen von dem Mann, der Joshuas Vater ermordet hat.«


    »Was soll das nun schon wieder?«


    »Ihre Augen«, sagt sie. »Der Spender war …«


    »Ich bitte höflichst um Verzeihung, aber ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an.« Er hält die Hand hoch. »Ich fürchte, wir reden hier vollkommen aneinander vorbei. Ich habe keine Augen bekommen, und ich kenne keinen Joshua Logan.«


    »Ich dachte … hatten Sie nicht gerade eine Transplantation? Das haben Sie doch selbst eben gesagt.«


    »Ja, das stimmt«, sagt er.


    »Ich verstehe nicht«, sagt sie.


    »Mit meinen Augen war alles in Ordnung«, sagt er. »Es war das Herz. Ich habe ein neues Herz bekommen.«


    KAPITEL 66


    Dr. Tonis Handgelenke sind so mit Kabelbindern an die Beifahrertür gefesselt, dass sie ein wenig nach vorn gebeugt und zur Seite geneigt sitzen muss, ohne jeden Bewegungsspielraum. Ihr bleibt keine andere Wahl, als – den Arm quer vor dem Oberkörper – neben Dustin zu sitzen und aus dem Fenster zu starren, während sie Konversation machen. Um Dustin anzusehen, muss sie den Hals verrenken, und sie will ihn ansehen. Sie will sehen, was ihr augenscheinlich entgangen ist, seit er damals das erste Mal mit seiner Mom und seinem Dad in ihrer Praxis erschienen ist. Sie fahren in westlicher Richtung aus der Stadt, wo hinter den letzten Vororten die Wiesen und Äcker der Farmer beginnen. Selbst wenn sie die Tür öffnen könnte, würde sie nur über die Straße geschleift.


    »Zuerst haben mich die Albträume wach gehalten«, erzählt Dustin, und sie versucht dabei, sich den schüchternen Dreizehnjährigen in Erinnerung zu rufen, der einmal aus dem Gedächtnis ein Porträt von ihr gezeichnet hat. Damals hat er gesagt, er wolle Künstler werden, und keine Frage, der Junge war gut, genauso wie es außer Frage stand, dass dieses Talent zusammen mit seinem Augenlicht schwinden würde. Sie versucht, ihn sich in seiner zu großen Schuluniform in Erinnerung zu rufen, mit dem stets zerzausten Haar. »Die Woche im Krankenhaus nach der Operation war schwer. Mir juckten ständig die Augen, und das Jucken hörte nur auf, wenn ich schlief, aber wenn ich schlief, fingen die Träume an. Von Menschen, die ich nicht kannte, die auf denkbar schreckliche Weise starben. Erst als ich eine Woche später nach Hause kam, dämmerte es mir allmählich – das waren keine Träume, das waren Symptome. Und man nennt es zelluläres Gedächtnis.«


    »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Und was bitte schön hätten Sie daran ändern können?«


    »Was weiß ich? Mir wäre schon was eingefallen.«


    »Sie hätten mich davor warnen müssen, Doktor.«


    »Was?«


    »Sie hätten mich davor warnen müssen, was mir blüht.«


    »Da wusste ich es noch nicht.«


    »Aber jetzt schon.«


    »Ja.«


    »Weil Ihre anderen Patienten dieselben Träume haben.«


    Sie schweigt.


    Er beugt sich herüber und streicht ihr übers Haar, und sie zuckt zurück.


    »Manche halten das mit dem zellulären Gedächtnis für Schwachsinn«, sagt er. »Andere nehmen es ernst, aber nirgends habe ich etwas gefunden, was auch nur annähernd meine Erfahrungen beschreibt. Da standen nur harmlose Sachen, wie zum Beispiel, dass jemand plötzlich eine Vorliebe für Bananen hat, nachdem er sie ein Leben lang gehasst hat. Aber nichts über Träume oder Gesichter und Orte, die man wiedererkennt, und ich vermute einfach mal, das ist wegen den Augen, nicht wahr? Sie sind – wie heißt es so schön – die Fenster der Seele, sie sind eine Linse, durch die wir die Welt wahrnehmen. Würde mir einleuchten, dass es zelluläres Gedächtnis von allen Organen am ehesten bei den Augen gibt. Ich musste es einfach wissen – von wem ich meine Augen habe. Ich hab Sie gefragt, Sie erinnern sich bestimmt …«


    Sie erinnert sich. Er hat sie vor der OP gefragt.


    »Sie wollten es mir nicht sagen.«


    »Ich durfte nicht.«


    »Weil diese Informationen vertraulich sind«, sagt er.


    »Genau.«


    »Oder vielleicht, weil diese Augen von einem Mörder stammen?«


    Sie schweigt.


    »Sie stammen von Simon Bower«, beantwortet er seine Frage selbst. »Er ist genau an dem Tag gestorben, an dem ich die Augen bekam. Die Träume … ohne die Träume wäre ich nie drauf gekommen. Ich hätte wahrscheinlich gedacht, sie sind von jemandem, der bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Seit ich sie bekommen habe, Doktor, sehe ich die ganze Zeit nur Blut und Quälerei. Da ist eine junge Frau, die er angekettet und als Hund gehalten hat. Ist das zu fassen? Was für ein Mensch verfällt auf so eine kranke Idee? Und da ist noch eine andere Frau, die hat er mit der Motorsäge zerstückelt, und dann dieses Mädchen, viel jünger, und ich glaube, das ist schon lange her, die hat er gefesselt, aber nicht umgebracht. Sie ist ihm entkommen. Meine Erinnerung reicht nicht unbegrenzt zurück, aber ich hab eine Theorie dazu. Wollen Sie sie hören?«


    Es ist mehr, als sie verkraftet. Frauen, die als Hunde gehalten werden? Menschen, die mit der Säge zerstückelt werden? »Ja, Dustin, selbstverständlich. Ich möchte dir ja helfen.«


    Er lacht. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagt er. »All diese Erinnerungen haben einen gemeinsamen Nenner: Macht und Gewalt. Ich glaube, die Emotionen, die hinter diesen Erinnerungen stehen, prägen sich deshalb so tief ein. Sehen Sie, nach gängiger Lehrmeinung werden unsere Erinnerungen im Gehirn abgespeichert, und natürlich stimmt das auch, aber so abgründige, einschneidende Erinnerungen, die werden in den Zellen gespeichert. Was meinen Sie?«


    »Ich habe den Eindruck, du hast dich ziemlich gründlich damit befasst«, sagt sie und behält die Frage für sich, weshalb diese Theorie nicht erklären kann, dass normale Menschen eine Vorliebe für die normalen Hobbys der Organspender entwickeln. Dennoch würde es erklären, wieso Joshua sich erinnert, wie sein Dad gestorben ist, und wieso er auf Anhieb Ben und Simon Bower erkannt hat.


    »Nun stellen Sie sich doch bitte mal vor, Doktor, solche Erinnerungen zu haben, als würden sie von einem selbst stammen. Wer hat diese Frau getötet? Simon Bower, aber es fühlt sich so an, als wäre ich es gewesen. Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«


    »Nein«, sagt sie, »aber was du gerade tust, das ist nicht Simon Bower, das bist du.«


    »Simon … der Bursche wollte eine neue Hündin. Von der alten hatte er genug. Er wollte sie töten und durch eine neue ersetzen. Aber es lief nicht nach Plan. Die Nachfolgerin hat sich gewehrt. Wenn ich die Augen zumache, sehe ich es haarklein vor mir. Ich sehe es so, wie man sich ausmalt, was man in einem Buch liest. Sie hat sich allzu vehement gewehrt, und er hat sie umgebracht. Ich kann nicht nur sehen, was er gesehen hat, Doktor, ich sehe auch seine Intentionen. Und wissen Sie, was ich noch gesehen habe?«


    Bevor sie antworten kann, redet er weiter.


    »Ich habe gesehen, wie ihn der Polizist in einem Racheakt getötet hat. Und wo wir schon bei Vorsatz sind … ich weiß, dass diese beiden Detectives geplant haben, denjenigen zu töten, der den neuen Hund in Stücke zersägt hat. Wie viele, Doktor?«


    »Wie viele was?«


    »Wie viele Menschen gibt es noch mit diesen Träumen? Wie viele Organe wurden Simon Bower entnommen?«


    »Ich weiß es nicht«, lügt sie.


    »Und plötzlich zu begreifen, dass man die Erinnerungen von zwei verschiedenen Menschen eingepflanzt bekommen hat … also wirklich … sagen Sie, Doktor, wann haben Sie begriffen, was da falsch gelaufen ist?«


    Sie schweigt. Erst seit Kurzem hegt sie den leisen Verdacht.


    »Wollen Sie etwa leugnen, dass meine Augen von zwei verschiedenen Personen stammen?«


    »Man nennt das Heterochromie«, erklärt sie. »Zumindest habe ich es mir so erklärt. Oder wollte es mir so erklären.«


    Sie erzählt ihm, sie habe es bei einer Untersuchung letzte Woche bemerkt. Es war so minimal, dass es ihr beinahe entgangen wäre. Tatsächlich können Menschen verschiedenfarbige Augen haben – Heterochromie, eins grün, eins braun oder auch nur geringfügige Pigmentabweichungen. Sie hatte angenommen, Simon Bower würde eine solche geringfügige Farbabweichung aufweisen – bis sie bei Joshua dasselbe sah. Da keimte bei ihr der Verdacht auf, sie konnte nur nicht begreifen, wie es dazu gekommen sein sollte. Solche Fehler passierten einfach nicht.


    Nur dass andauernd Fehler passieren.


    »Und Sie haben nichts unternommen«, sagt Dustin, »weil Sie wussten, dass Sie sonst einen Prozess am Hals haben. Sie wussten, dann würde sich ein Gericht dafür interessieren, woher die Augen stammten, und Sie würden auffliegen.«


    »Ja«, sagt sie.


    »Also haben Sie es unter den Teppich gekehrt, statt wie eine gute Ärztin zu handeln.«


    »Es tut mir leid«, sagt sie.


    »Joshua und ich sind uns über den Weg gelaufen, draußen vor dem Krankenhaus. An dem Tag, als mein Verband runterkam. Er war mit seiner Mom da. Ich lief am Stock, weil ich, nachdem ich wieder sehen konnte, noch Gleichgewichtsstörungen hatte, und er hat mich mit seinem Rollstuhl umgestoßen. Als ich aufstand, sah ich, dass das der Junge aus meinen Träumen war. Ich wusste nicht sofort, wer er ist, nur dass ich ihn schon mal gesehen hatte. Ich konnte mich lediglich nicht erinnern, wo. Das kam erst später. Allerdings kam er nicht in den Träumen mit dem Blut vor. Er war nur irgendwie im Hintergrund, passiv und neutral, wie eine Porträtaufnahme. Und dann war sein Gesicht plötzlich überall zu sehen – in Zeitschriften, im Internet. Wie ist das passiert?«


    »Sie wurden vertauscht.«


    »Natürlich wurden sie vertauscht«, sagt er. »Ich möchte nur von Ihnen wissen, wie es dazu kam?«


    »Das weiß ich nicht«, sagt sie.


    »Keine überzeugende Antwort«, sagt er.


    »Irgendwo zwischen der Entnahme der Augen bei den Spendern und dem Eintreffen in den Operationssälen müssen sie vertauscht worden sein.«


    »Schon besser«, sagt er, »aber immer noch nicht überzeugend.«


    »Ich kann es nicht sagen, jedenfalls nicht mit Bestimmtheit.« Sie wechselt das Thema. »Du hast Joshua gestern das Leben gerettet.«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Wegen den Träumen, Doktor. Wegen diesem Gefühl, das sie mir geben.«


    »Ich komme nicht mit.«


    Er starrt durch die Windschutzscheibe, während er spricht. Der Regen wird stärker, und er muss die Scheibenwischer schneller stellen. »Ich konnte ihn nicht da draußen sterben lassen. Er wäre stundenlang am Tatort liegen geblieben, und seine Leiche hätte sich zersetzt, während alle versuchten, sich ein Bild davon zu machen, was passiert ist. Das wäre für mich nicht gut gewesen.«


    »Nicht gut für dich?«


    »Sie müssen noch eine Operation durchführen, Doktor. Ich will die Augen von dem Jungen, und Sie werden sie mir beschaffen.«


    »Moment mal … was?«


    »Sie haben richtig gehört.«


    »Ich soll dich noch mal operieren?«


    »Ich will dieses andere Auge, Doktor.«


    »Unmöglich«, sagt sie.


    »Nichts ist unmöglich, alles eine Sache der Motivation. Tun Sie, was ich sage, und Sie bleiben am Leben.«


    »Das ist nicht möglich.«


    »Es ist möglich. Wenn Sie sich weigern, bringe ich Sie um … und alle, die Sie lieben.«


    »Es gibt niemanden, den ich liebe«, sagt sie, und es stimmt. Sie ist nie darüber hinweggekommen, dass Ben sie verlassen hat. Sie ist nie über Jesses Tod hinweggekommen. Sie hat keine Familie mehr.


    »Dann suche ich mir eben jemanden nach dem Zufallsprinzip aus, vielleicht einen Ihrer früheren Patienten.«


    »Ich werde dir nicht helfen«, sagt sie. »Wenn du mich umbringen willst, kannst du’s gleich tun.«


    »Okay«, sagt er, und es überrascht sie, wie prompt die Antwort kommt.


    Er fährt weiter. Eine Minute lang sagen sie nichts.


    »Eigentlich brauchst du mich nicht umzubringen«, bricht sie das Schweigen. »Du könntest mich laufen lassen.«


    »Wieso sollte ich?«, sagt er. »Wenn Sie mich nicht operieren wollen, habe ich keinen Grund, Sie am Leben zu lassen. Dasselbe gilt für Joshua.«


    »Du hast keinen Grund, ihm etwas anzutun.«


    »Liegt ganz bei Ihnen, Doktor. Ob ich ihm was antue, das haben Sie in der Hand.«


    »Tu ihm nichts. Er kann nicht das Geringste dafür.«


    »Ich würde ihm auch nichts tun, weil ich ihm die Schuld gebe, sondern weil Sie mir nicht helfen wollen. Wissen Sie was, Doktor? Eigentlich muss ich mich bei Ihnen bedanken«, sagt Dustin.


    »Wieso das?«


    »Weil ich an den Träumen Gefallen gefunden habe. Ich hab mich dran gewöhnt. Dieser neue Mensch, zu dem ich auf einmal werde, das gefällt mir. Die Operation hat mir einen neuen Horizont eröffnet, eine völlig neue Lebensweise – die ich mir, als ich noch blind war, nur in der Fantasie ausmalen konnte.«


    »Wie meinst du das?«


    »Die Dinge, von denen ich träume, darüber habe ich früher fantasiert. Sie haben mich in die Lage versetzt, meine Fantasien auszuleben.«


    »Und wieso willst du dann Simon Bowers Auge loswerden und durch ein anderes ersetzen?«


    Er muss schallend lachen. »Oh, da haben Sie mich allerdings missverstanden«, sagt er. »Ich will nicht das andere von dem Polizisten, ich will das zweite von Simon Bower. Wenn ich beide habe, werden die Träume zweifellos noch um einiges intensiver.«


    »Du bist geisteskrank«, sagt sie.


    Er seufzt. »Vermutlich hab ich tief drinnen von Anfang an geahnt, dass Sie Nein sagen würden.«


    »Und wozu dann das ganze Theater?«


    »Ich will die Träume wahr werden lassen. Ich will erleben, wie es ist, jemanden umzubringen, und Sie sind mein erstes Mal, das ist doch nur recht und billig, finde ich. Gewissermaßen können Sie damit für alles büßen, was Sie falsch gemacht haben.«


  


  

    KAPITEL 67


    Joshua landet auf der Erde und schließt vorsichtshalber das Schlafzimmerfenster hinter sich, damit der Wind nicht hineinfegt und der Irre nicht merkt, dass noch jemand da ist. Inzwischen stürmt es so heftig, dass er vorgebeugt gegen den Wind ankämpfen muss. Wenn das alles hier vorbei ist – sollte das jemals der Fall sein –, wird er mit Joggen anfangen, er wird trainieren, Gewichte heben und für den nächsten Psychopathen, der in sein Leben tritt, gewappnet sein. Er läuft um das Haus herum und stößt nach hundert Metern auf die Straße. Schon jetzt ist er außer Atem. Schon jetzt ist er schweißnass.


    Es hagelt Kiefernzapfen, einer trifft ihn an der Schulter. Laub und Zweige fliegen fast horizontal zu Boden. Ständig bekommt er Dreck und Schotter ins Gesicht. Die Waldhütten liegen achthundert Meter auseinander. Wie lange braucht man, um eine halbe Meile zu rennen? Durchtrainierte Sportler schaffen es in weniger als zwei Minuten. Wenn es um Leben und Tod geht, wohl deutlich schneller.


    Er erreicht die Stelle, an der Olillia den Wagen geparkt hatte. Er hat zwei Minuten gebraucht. Demnach müsste in nochmals zwei Minuten die Gabelung kommen. Falls in der nächsten Hütte niemand ist, wird er ein Fenster einschlagen und drinnen das Telefon benutzen. Falls es keins gibt, muss er zur nächsten Hütte weiter. Oder sollte er doch besser gleich zur Autobahn weiterlaufen und jemanden anhalten? Irgendjemand würde schon halten, oder? Und derjenige hätte mit Sicherheit ein Handy.


    Er ist immer noch im Laufschritt unterwegs und die Weggabelung immer noch nicht zu sehen, als er Licht durch die Bäume blitzen sieht. Ein Auto kommt in seine Richtung. Hoffentlich ist es die Polizei. Er stellt sich mitten auf die Straße und winkt mit beiden Händen über dem Kopf. Es fährt langsamer. Es hält an. Jetzt kann er es durch den prasselnden Regen auch hören. Der Motor geht aus, aber die Scheinwerfer bleiben an. Hinter der Windschutzscheibe kann er nichts erkennen. Es könnte einer dieser Zirkuswagen mit zwanzig Clowns da drinnen sein, ohne dass er es merken würde. Die Fahrertür geht auf, ohne dass sich das Innenlicht einschaltet. Ein Mann steigt aus. Joshua hält sich gegen das blendende Scheinwerferlicht die Hand über die Augen, und es legen sich seltsame Farbschleier vor das wenige, das er erkennen kann.


    »Alles in Ordnung?«, fragt der Mann. Er macht die Wagentür zu und kommt herüber. Von dem blendenden Licht brennen Joshua die Augen. Er glaubt nicht, dass es ein Polizist ist. »Hey, Junge? Alles in Ordnung?«


    Er braucht einen Moment, um wieder Luft zu bekommen. »Ich. Ich brauche. Hilfe.«


    »Was für Hilfe?«, fragt der Mann.


    Irgendwie kommt er Joshua bekannt vor. Wo hat er ihn schon mal gesehen? In einem Traum? Nein, an einem realen Ort, nur dass der Kerl viel blasser war, es muss vor ein paar Wochen gewesen sein, doch mehr fällt ihm nicht ein. »Wir müssen die Polizei rufen«, sagt Joshua, als er wieder durchatmen kann.


    »Weshalb?«


    »Da ist ein Mann mit einer Pistole«, sagt Joshua, »da drüben in der Hütte. Er wird jemanden umbringen. Wir müssen schnellstens Hilfe holen.«


    »Jetzt beruhig dich erst mal«, sagt der Mann. Könnte es jemand vom Krankenhaus sein? Ein Arzt oder ein Pfleger? »Sag mir, was da los ist, aber diesmal ein bisschen langsamer.«


    Joshua erzählt ihm nicht alles – wie könnte er –, nur die wesentlichen Fakten. Ein Mann hat eine Polizistin in eine Ferienhütte ein Stück die Straße weiter gezerrt und droht ihr damit, sie umzubringen. Er muss laut reden, um sich bei dem Tosen verständlich zu machen, doch selbst wenn er brüllt, muss er sich manchmal wiederholen. Inzwischen ist auch der Mann völlig durchnässt und muss sich das Wasser aus den Augen wischen. Er sieht sportlich aus, als könnte er zehn Meilen joggen oder eine Stunde lang schwimmen.


    »Ich muss dich enttäuschen, Junge, aber ich habe kein Handy.«


    Joshua liegt schon die Frage auf der Zunge, wer heutzutage kein Handy hat, doch vermutlich würde der Mann nur stumm mit dem Finger auf ihn zeigen.


    »Ist noch jemand bei Ihnen im Wagen?«, fragt er.


    »Nein. Wie weit ist es bis zu der Hütte?«


    »Nicht weit. Nur ein paar Minuten, wenn wir rennen.«


    »Dann sehen wir uns die Sache doch am besten mal an.«


    »Was wir brauchen, ist ein Telefon. Wir sollten lieber zur nächsten Hütte fahren oder zur Straße raus und …«


    »Und wenn wir zurückkommen, ist es vielleicht schon zu spät«, sagt der Mann. »Komm schon, sehen wir nach.«


    »Das geht nicht. Der Typ hat eine Waffe.«


    »Eine Waffe?«


    »Ja«, bekräftigt Joshua.


    »Ich bin bei der Army, Junge. Eine Waffe schreckt mich nicht.« Er geht los. Nach ein paar Schritten dreht er sich zu Joshua um. »Kommst du?«


    Joshua ist hin- und hergerissen. Einerseits will er in der Hoffnung auf ein Telefon zur nächsten Hütte, andererseits hat er wenigstens jemanden gefunden, der seine Hilfe anbietet. Er wägt seine Möglichkeiten ab – kehrt er zurück, bringt er zumindest Verstärkung, geht er weiter, kann es sein, dass er niemanden findet. Wenn er noch weiter bis zur Autobahn läuft, kann er zwar jemanden anhalten, aber bis die Polizei eintrifft, ist es vielleicht schon zu spät. Und wenn der Mann hier Soldat ist, weiß er wahrscheinlich, was zu tun ist.


    Also beschließt er, ihm zu folgen.


    »Versuch, mit mir mitzuhalten, Junge«, sagt der Mann und geht in Laufschritt über.


    »Sollten wir nicht den Wagen nehmen?«


    »Bei diesem Wetter müssten wir die Scheinwerfer anlassen, um nicht gegen den nächsten Baum zu fahren, und dann würde er uns natürlich kommen sehen.«


    »Und was genau haben Sie vor?«, fragt Joshua.


    »Army-Einmaleins«, sagt er nur. »Aber leg dich ins Zeug, das ist wichtig.«


    Und Joshua rennt, schon wieder. Schon wieder pumpt sein Herz, bis ihm die ganze Brust wehtut. Der Regen prasselt jetzt noch heftiger, noch kälter. Ihm dämmert, dass er sich falsch entschieden hat, doch wenn sie jetzt umkehren, würde noch mehr Zeit verloren gehen. Vor ihnen kommt der Wagen in Sicht, mit dem Vega hergebracht wurde. Der Kofferraum steht immer noch offen. Weiter vorne taucht das Boot auf, dann die Ferienhütte. Alle Fenster sind dunkel, und falls der Mann dort drinnen nicht über Nachtsicht verfügt, kann er sie unmöglich zwischen den Bäumen kommen sehen. Die Regenbogenfarben, die er eben im Scheinwerferlicht gesehen hat, sind verschwunden.


    »Sollen wir uns vielleicht ums Haus schleichen?«, fragt Joshua.


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagt der Mann, »gehen wir zur Haustür rein.«


    »Aber …«


    »Halte dich dicht hinter mir«, sagt der Mann. »Ich habe einen Plan.« Ohne zu zögern, geht der Mann weiter auf das Haus zu und zwingt Joshua geradezu, nicht zurückzufallen. Sie sind nur noch zwanzig Meter entfernt. Die Sache gefällt ihm nicht. Dieser Typ bringt sie noch beide um. »Nein«, sagt er.


    »Komm schon, Kleiner.«


    Joshua bleibt stehen. »Nein«, sagt er. »Das ist verrückt.«


    »Du hast gesagt, der Mann hat eine Pistole, richtig?«


    »Genau. Wir können nicht …«


    »Und ob wir können«, sagt der Typ und zieht im selben Moment eine Pistole aus der Jackentasche.


    Beim Anblick der Pistole wird Joshua noch mulmiger, als ihm die Situation ohnehin schon ist. Jetzt ist er erst richtig nervös. Hier stimmt etwas nicht, er kann nur nicht sagen, was.


    »Ich halte das für keine gute Idee. Wir hätten zurückfahren und Hilfe holen sollen.«


    »Ich habe einen Plan«, sagt der Mann. »Wir gehen zur Tür, du gehst zuerst rein und lenkst den Beschuss auf dich, dann komme ich hinterher.«


    »Moment … was? Was sagen Sie da?«


    »Ich sagte, du gehst zuerst rein und lenkst das Feuer auf dich, und ich komme direkt hinterher.«


    »Das ist verrückt«, sagt Joshua. »Ich könnte dabei erschossen werden.«


    »Folgendermaßen«, sagt der Mann, während er die Pistole auf ihn richtet, und wenn er eben noch gedacht hat, dass hier etwas nicht stimmt, denkt er jetzt, dass hier alles gründlich danebengeht. »Du gehst da rein, und vielleicht wirst du erschossen, vielleicht aber auch nicht. Wenn du dich dagegen weigerst mitzukommen, fängst du dir mit Sicherheit hier und jetzt eine Kugel ein.«


    »Das waren Sie«, sagt Joshua und kann sich jetzt erinnern, »draußen am Krankenhaus. Sie sind der Mann, den ich mit meinem Rollstuhl umgefahren habe.«


    »Da liegst du richtig«, sagt er.


    »Sie haben mich wiedererkannt, aber nicht aus der Zeitung, stimmt’s? Sondern aus Ihren Träumen. Sie haben das andere Augenpaar.«


    »In der Tat.«


    »Und gestern, das waren Sie auch«, fährt Joshua fort. »Sie haben mich gerettet.«


    »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagt der Mann.


    »Aber wieso machen Sie dann plötzlich so was?«


    »Halt die Luft an und sieh zu, dass wir reinkommen«, sagt der Mann.


    »Sind Sie wirklich bei der Army?«


    Der Mann lacht ihn aus. »Nein, natürlich nicht, Kleiner, und jetzt hör auf damit, auf Zeit zu spielen. Wir haben etwas zu erledigen.«


    Joshua bekommt ständig Regen in die Augen und muss sie sich abwischen.


    »Ein bisschen schneller, Kleiner, wenn ich bitten darf. Denk dran, wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du jetzt Hackfleisch.«


    »Aber wieso haben Sie mich gerettet?«, fragt Joshua. »Um jetzt das hier zu tun?«


    »Hör zu, Kleiner, ich bin dir keine Erklärungen schuldig, verstanden? Und jetzt Schluss mit dem Gequassel und rein da.«


    Was der Mann hier abzieht, fühlt sich wie Verrat an. Wie kann ihn jemand, der etwas von seinem Dad in sich hat, so behandeln? Am Himmel erscheint ein weiterer Blitz, und diesmal folgt der Donner fast zeitgleich. Das Gewitter ist jetzt auf seinem Weg Richtung Stadt genau über ihnen und der Donner so laut, dass er heftig zusammenzuckt und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtet, er sei von einem Schuss getroffen worden.


    Sie treten unter den Bäumen hervor und gehen weiter zur Tür. Aus zehn Metern werden fünf, dann zwei. Dann sind sie da, er hat die Hand am Knauf, spürt den Pistolenlauf im Rücken und hofft, dass Olillia inzwischen schon fünfzig Meilen weit entfernt und vielleicht sogar die Polizei schon auf dem Weg hierher ist, vielleicht aber auch nicht. Er muss auf Zeit spielen, doch der Mann lässt ihm keine Wahl.


    Langsam dreht er den Knauf. Langsam schiebt er die Tür auf und erwartet den Schuss.


    KAPITEL 68


    Dr. Toni kann die Plastikkabelbinder nicht zerreißen. Sie schneiden ihr nur ins Fleisch, wenn sie daran zerrt, und schürfen ihr die Haut auf, bis es blutet. Das Letzte, was Dustin ihr noch gesagt hat, bevor er ausgestiegen ist, war, dass sie sich ducken und ruhig bleiben solle. Wenn sie sich gegenüber Joshua bemerkbar machen würde, wär’s das mit dem Jungen. Also hat sie den Mund gehalten und sich geduckt, aber nicht tief genug, um nicht über das Armaturenbrett zu spähen. Sie ist sich wie der letzte Feigling vorgekommen, als sie so im Wagen saß und zusah, wie die beiden miteinander redeten, doch sie hat ihm abgenommen, dass es Joshua ausbaden müsste, wenn sie sich nicht an Dustins Anweisungen hielt. Die ganze Zeit konnte sie die Umrisse der Waffe in seiner Tasche sehen. Bei dem Getose und Donner wäre der Schuss nicht zu hören.


    Sie hat keine Ahnung, wo sie jetzt hingegangen sind. Bis jetzt wusste sie auch nicht, dass es hier draußen überhaupt etwas außer Wäldern und Flüssen gibt, aber es muss einen Grund dafür geben, dass Joshua an einem solchen Tag um diese Zeit plötzlich auf der Bildfläche erscheint. Was hat er hier draußen zu suchen? Als sie ihn so unverhofft zwischen den Bäumen auftauchen sah, hat sie ihren Augen nicht getraut. Was zum Teufel geht hier vor? Die Scheinwerfer sind noch an, und in ihrem Licht sind nur Bäume, herumwirbelndes Laub und die Regenschwaden und sonst nichts zu erkennen.


    Sie kann die Finger nicht weit genug ausstrecken, um die Tür aufzumachen, aber vielleicht kommt sie ja mit den Füßen an den Griff. Sie schlüpft aus einem Schuh und verrenkt sich so weit, dass sie mit dem Fuß an die Tür gelangt. Es ist leichter als gedacht, und im nächsten Moment hat sie die Tür auf.


    Und wie weiter?


    Gute Frage. Sie ist immer noch mit dem Kabelbinder daran gefesselt, nur dass sie jetzt auch noch nass wird. Sie muss irgendetwas finden, womit sie das Plastik durchschneiden kann. Mit dem Fuß bekommt sie das Handschuhfach auf. Darin findet sie eine Schachtel Kosmetiktücher, ein paar CDs, eine Damensonnenbrille und ein Taschenbuch. Nichts Brauchbares.


    Sie öffnet die Tür noch ein Stück. Die Tür wird vom Wind erfasst und fliegt bis zum Anschlag auf – und reißt Toni mit, die hart mit den Knien auf dem Boden landet. Es blitzt weiß am Himmel, und fünf Sekunden später folgt krachender Donner. Sie hat mal gewusst, wie man, indem man die Sekunden zwischen Blitz und Donner zählt, bestimmen kann, wie weit das Gewitter noch weg ist, aber es ist ihr entfallen. Mit den Händen an der Tür rappelt sie sich vom Boden auf, drückt mit dem Fuß auf den Hebel neben dem Sitz, sodass er nach vorne klappt. Sie stellt sich auf ein Bein und zieht mit dem anderen Fuß ihre Handtasche am Griff von der Rückbank. Vorsichtig setzt sie die Tasche auf dem Boden ab. Mit der Hüfte drückt sie die Rückenlehne des Beifahrersitzes wieder nach hinten und setzt sich hin. Sie leert den Inhalt der Tasche und wühlt ihn mit den Zehen durch.


    Ihr Handy ist nicht mehr drin. Dustin muss es herausgenommen haben. Sie sucht nach irgendeinem Gegenstand, mit dem sie den Kabelbinder zerschneiden kann.


    Nichts.


    Sie sieht erneut im Handschuhfach nach.


    Nichts.


    Sie durchsucht, soweit sie kann, die Fahrerseite.


    Nichts.


    Noch ein Blitz, und diesmal folgt der Donner noch schneller.


    Sie führt sich den Inhalt des Handschuhfachs noch einmal vor Augen. Die CDs. Mit dem Fuß holt sie eine heraus. Johnny Cash. Sie hält die Plastikscheibe in den Türrahmen des Autos und entschuldigt sich bei Johnny, bevor sie die Tür zuzieht und die CD in mehrere Stücke zerbricht. Es gelingt ihr, eins der größeren Stücke mithilfe der Zehen zwischen die Finger zu bekommen. Dann greift sie es so, dass sie mit der Bruchstelle an den Kabelbinder kommt. Es mag kein Skalpell sein, doch sie wäre keine Chirurgin, würde sich ihre Fingerfertigkeit nicht auch bei einem anderen Schneidewerkzeug erweisen.


    Sie macht sich an die Arbeit.


  


  

    KAPITEL 69


    Falls es irgendeine Möglichkeit gibt, zu ihm durchzudringen und ihm klarzumachen, dass er ihr besser nichts antut, dann hat Detective Vega den Dreh noch nicht gefunden. Sie wird sich weiter ruhig verhalten und es weiter versuchen, denn zumindest verschafft es ihr Zeit. Joshua wird die Polizei alarmieren, und dann werden die Kollegen sie retten. Schon bald werden sie sich durch den Wald anschleichen, das Haus umstellen, die Scharfschützengewehre auf die Fenster richten und, falls nötig, diesen Mann liquidieren. Sie hofft, dass sie ihn lebendig in die Finger kriegen. Noch hat er niemanden getötet, und was da mit ihm vor sich geht, ist streng genommen nicht seine Schuld. Gut möglich, dass er mit psychiatrischer Betreuung und Medikamenten wieder zu dem Menschen wird, der er einmal war.


    Verhalte dich ruhig. Habe Geduld. Provoziere ihn nicht. Verärgere ihn nicht. Gebetsmühlenartig gibt sie sich diese Befehle. Das Gewitter hat seinen Höhepunkt erreicht, und so tief, wie die Blitze jetzt zucken, rechnet sie jeden Moment damit, dass die Hütte wie Brennholz in Flammen steht.


    Ihr Entführer starrt aus dem Fenster. Sie kennt nicht einmal seinen Namen, auch wenn er morgen auf sämtlichen Titelseiten prangen wird. Bei jedem Blitz kann sie sein Spiegelbild in der Scheibe sehen. Seit sie die Handschellen vorne hat, kann sie an Joshuas Handy kommen, doch vorerst bleibt es besser in der Tasche. Falls er sie dabei erwischt, wie sie danach greift, nimmt er es ihr ab. Vielleicht brennt bei ihm sogar eine Sicherung durch, und er bringt sie auf der Stelle um. Natürlich kann sie auch nicht ausschließen, dass darauf ein Anruf eingeht und es vibriert. Doch bei dem Getöse würde er es nicht hören.


    Als der Himmel und der Wald das nächste Mal aufleuchten, kann Vega sehen, wie sich zwischen den Bäumen zwei Gestalten nähern. Nicht nur sie, sondern auch ihr Entführer zuckt bei ihrem Anblick zusammen. Einer davon ist Joshua. Die andere Person kennt sie nicht. Wieso hat Joshua nicht die Polizei gerufen? Was hat er sich nur dabei gedacht?


    »Also, das ist wirklich zu dumm«, sagt Mr. Unbarmherzig. »Scheinbar ist die Hütte hier nicht so sicher wie erhofft. Möglicherweise kann ich mir hier draußen doch kein Haustier halten. Ich hab dir noch nicht einmal einen Namen gegeben, aber wie heißt es doch so schön?«


    Sie hat keine Ahnung, aber er wird es ihr verraten.


    »Es ist leichter, etwas zu töten, das keinen Namen hat.«


    »Tun Sie ihnen nichts«, sagt sie. »Sie haben nichts getan. Wahrscheinlich suchen sie nur eine Zuflucht vor dem Gewitter. Sie brauchen sie nur zu fesseln, dann können wir hier weg. Ich gehe freiwillig mit, egal, was Sie vorhaben.«


    »Wir können sonst nirgendwohin.«


    »Ich habe einen Namen«, sagt sie. »Ich heiße Audrey.«


    »Nun, Audrey, dann tröstet es dich hoffentlich zu wissen, dass du in meinen Gedanken fortlebst.« Er wendet sich Richtung Tür. Sie greift in ihre Hosentasche und zieht das Handy aus dem Beweisbeutel, stellt jedoch fest, dass sie, nachdem das Smartphone im Stand-by-Modus war, einen Code braucht, um es zu entsperren. Was kann sie noch tun? Sie kann auf allen vieren laufen, doch wie weit kommt sie damit? Sich von hinten an Mr. Unbarmherzig anschleichen und ihm in die Knöchel beißen? Sie versucht, die Schrauben an den Eisenschuhen zu lösen, doch selbst mit tausend Trainingsstunden im Fitnesscenter wären sie unmöglich mit den bloßen Fingern zu bewegen.


    Die Haustür geht auf. Das Gewitter wird schlimmer. Sie sieht, wie der Arm ihres Entführers hochschnellt. Ohne zu zögern, drückt er ab, und zweifellos wird er es ein zweites Mal tun und dann mit der Waffe auf Vega zielen.


    Wahrscheinlich hat er einen von ihnen getroffen. Er ist kurz davor, den anderen zu erschießen und danach dich. Du weißt, was du zu tun hast.


    Sie schiebt sich ihr Notizbuch in den Mund und beißt zu, bevor sie mit den Füßen auf den Boden kommt. Ein rasender Schmerz schießt ihr durch sämtliche Nerven. Dass es schlimm würde, dass es die schlimmsten Schmerzen ihres Lebens sein würden, hat sie gewusst und sich darauf gefasst gemacht, aber darauf konnte sie nicht vorbereitet sein. Der Schmerz übersteigt jede menschliche Vorstellungskraft. Sie beißt so fest zu, dass sie Gefahr läuft, sich die Zähne abzubrechen, doch sie schreit nicht. Wenn sie es schafft, hat sie noch reichlich Zeit, zu schreien und sich zu übergeben und in Ohnmacht zu fallen. Der Schmerz flammt ihr durch die Beine, als hätte sie sich von den Zehen bis zu den Hüften sämtliche Knochen gebrochen. Ihre Knie fühlen sich an, als wollten sie zerspringen. Jede Zelle in ihrem Körper schreit danach, dass sie sich wieder setzt und die Stacheln aus den Füßen zieht, doch wenn sie das tut, wird sie sterben. Wenn sie das tut, war es umsonst, aufzustehen.


    Sie rennt zur Tür und hofft, dass sie unter dem Krachen des Schusses und des Donners nicht zu hören ist. Von ihrem jetzigen Blickwinkel aus kann sie sehen, wie Mr. Unbarmherzig in diesem Moment die Waffe auf Joshua richtet, der die Hände erhoben hat. Er sagt etwas, doch sie kann nicht hören, was. Alles, was sie hören kann, ist das Gewitter, der Sturm und wie ihr das Blut und die Schmerzen durch den Körper jagen. Ihre Füße stampfen über den Boden, die Stacheln reißen die Wunden weiter auf und bilden eine Blutspur, während die Metallschuhe mit jedem Schritt schwer über den Boden knallen.


    Niemand wird ihr nachsagen können, sie hätte nicht das Letzte gegeben. Sie ist drei Schritte von Mr. Unbarmherzig entfernt, als er sie hört und zu ihr herumfährt.


    Sie ist zwei Schritte entfernt, als er die Waffe auf sie richtet.


    Einen Schritt, als er abdrückt. Sie sackt zu Boden, und verschiedene Körperteile versuchen, sich Gehör zu verschaffen, doch die Schmerzen sind so allgegenwärtig, sie ist so übervoll davon, dass sie nicht einmal weiß, wo sie getroffen wurde, nur dass es sie erwischt hat. Sie sieht, wie sich Mr. Unbarmherzig wieder Joshua zuwendet und dass hinter dem Jungen der Mann, der zu Hilfe gekommen ist, mit einem Loch mitten in der Stirn auf dem Boden liegt und in ihre Richtung starrt.


    Die Qual, die Enttäuschung über ihr Scheitern, die Gewissheit, dass sie und auch Joshua sterben werden, das alles überwältigt sie. Sie gibt sich geschlagen, und kurz darauf geht irgendwo in ihrem Innern ein Schalter aus.


    KAPITEL 70


    Detective Vega sinkt zu Boden, die eine Hand an der Brust, die andere um Joshuas Handy. Der Mann, der sie niedergeschossen hat, dreht sich zu Joshua um.


    Komm schon, denkt Joshua fieberhaft. Du hast nicht nur das Auge deines Vaters, sondern auch das von Simon Bower. Versuche, die Situation so zu sehen wie er. Bis jetzt hast du alles aus der Perspektive deines Dads gesehen. Jetzt ist es Zeit, die Sicht von Simon Bower anzunehmen.


    Er muss wie Simon Bower sein.


    »Sie haben Ihren Hund erschossen«, sagt er und kann bei dem tosenden Sturm und dem Klingeln in seinen Ohren und dem Aufruhr in seinem Kopf kaum seine eigene Stimme hören.


    Der Mann lockert den Griff um die Waffe, wenn auch nur ein bisschen. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich sagte, Sie haben Ihren Hund erschossen«, wiederholt Joshua und setzt alles daran, ruhig und normal zu klingen, als würde ihn das alles nichts angehen, genauso, wie er sich Simon Bowers Reaktion vorstellt, während er sich zusammenreißen muss, um sich nicht zu übergeben. Er deutet mit dem Kopf auf Detective Vega und spielt die Rolle eines Mannes, der nicht nur älter, sondern auch kaltblütig und wahnsinnig ist. »Sie werden sich einen neuen besorgen müssen.«


    »Ich kann nicht ganz folgen.«


    »Ich habe mir hier einen Hund gehalten«, sagt er, »aber er ist mir entwischt. Wir waren draußen und haben nach dem Vieh gesucht.«


    Der Mann sieht ihn unsicher an. »Und? Haben Sie Ihre Hündin wiedergefunden?«


    »Was dagegen, dass ich mir erst mal einen Drink hole?«, fragt Joshua, um den Mann ein wenig aus der Bahn zu bringen.


    »Sie wollen einen Drink?«


    »Ich hab Durst«, sagt er.


    »Nein. Sie können sich keinen Drink holen.«


    »Kann ich wenigstens reinkommen?« Er grinst, aber bestimmt wirkt es aufgesetzt. Andererseits müssen sich Simon Bower und Vincent Archer durchgemogelt haben, ohne dass die Leute merkten, was sich hinter der jeweiligen Fassade verbarg. Indem sie Gefühle vorspiegelten, zu denen sie gar nicht fähig waren, oder? »Also, das hier ist immer noch meine Hütte, ich sollte Sie also eigentlich nicht um Erlaubnis bitten müssen. Ich geh mal eben und schnapp mir ein Handtuch.«


    »Ihre Hütte? Ich dachte, sie gehört Vincent Archer.«


    »Stimmt, aber ich wohne hier des Öfteren. Somit ist es ganz bestimmt mehr mein Haus als Ihres.«


    »Und wer ist das da?«, fragt der Mann und deutet mit dem Kopf auf den Toten am Boden.


    »Der? William«, nennt Joshua den ersten Namen, der ihm einfällt. »Manchmal kommen wir zusammen her. Er und Vincent sind Freunde.«


    Der Mann nickt bedächtig. Vielleicht versucht er zu verstehen, was das alles für ihn bedeutet, vielleicht glaubt er ihm aber auch kein einziges Wort.


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, ob Sie Ihren Hund gefunden haben.«


    »Haben wir. Wir mussten sie … einschläfern. Wir wollten nur eben eine Schaufel holen, und dank Ihnen darf ich das Loch jetzt alleine graben. Also, ich komm jetzt rein«, sagt er. »Für das Sauwetter bin ich nicht passend angezogen.«


    Er tritt ein, und der Mann weicht ein wenig zurück. Joshua zieht die Tür hinter sich zu. Sie machen beide einen großen Schritt über Vega, um ins Wohnzimmer zu gelangen. Er sieht sie kaum an. Er kann nicht, sonst würde er seine wirklichen Gefühle verraten.


    »Und? Verraten Sie mir jetzt vielleicht mal, was Sie in unserer Hütte zu suchen haben?«, fragt Joshua, geht zum Fenster und blickt hinaus. Es ist weit und breit niemand zu sehen.


    Der Mann antwortet ihm nicht. Für Sekunden leuchtet der Himmel wieder auf, und hinterher ist es im Raum noch dunkler als Sekunden zuvor. Bald werden sie gar nichts mehr sehen. Schon jetzt muss er die Augen anstrengen. Der Donner ist inzwischen so laut und mächtig, dass davon der Boden vibriert.


    »Sie hätten nicht herkommen sollen«, sagt Joshua und dreht sich zu dem Mann um. »Sie haben meinen Freund erschossen, Sie haben hier drinnen Ihren Hund erschossen und alles mit Blut versaut«, sagt er mit einem Blick auf Vega. Unter ihren Füßen und ihrem Rücken breitet sich das Blut aus. Sie ist in den Metallschuhen gelaufen. Sie hat sich die Stacheln in die Füße getrieben, und seine Hände fangen so heftig zu zittern an, dass er sie hinter sich zu Fäusten ballen muss, damit es der Mann nicht merkt. Er muss alle Willenskraft zusammennehmen, um aufrecht dazustehen und zu ignorieren, dass er weiche Knie hat. Er glaubt zu sehen, dass sich Detective Vegas Brust immer noch hebt und senkt, doch es ist zu dunkel, um es mit Sicherheit zu sagen. Falls sie noch lebt, dann bestimmt nicht mehr lange. Er muss einen Vorwand finden, um sie sich näher anzusehen. Auf diese Weise kann er an sein Handy kommen. »Wer ist das?«


    »Jetzt ist sie niemand.«


    »Sie sollten gehen und sie mitnehmen«, sagt Joshua. »Das ist Ihre Schweinerei, nicht meine. Ich hab schon eine Leiche und einen Kadaver am Hals, und ich will nicht, dass meine nächste Hündin sie zu sehen bekommt.«


    »Ihre nächste Hündin?«


    »Schließlich muss ich die ersetzen, die wir gerade eingeschläfert haben«, sagt er. Er schweigt einen Moment und lächelt. »Da fällt mir ein … wissen Sie was? Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«


    »Helfen? Wie?«


    »Sie brauchen einen neuen Hund, und ich brauche einen neuen Hund. Ich helfe Ihnen und Sie mir. Aber zuerst müssen wir die Leichen loswerden. Von mir aus können Sie Ihren Hund hier draußen in der Hütte halten. Wir könnten uns sogar mehrere Hunde halten«, sagt er. »So viele, wie wir wollen.«


    »Ich könnte …« Es blitzt, und der Donner folgt ein wenig später als zuvor. »… Sie auch einfach erschießen.«


    »Es wird Tage geben, an denen Sie sich nicht um Ihre Hunde kümmern können, aber ich. Außerdem schulden Sie mir was.«


    »Was soll ich Ihnen schulden?«


    »Sie haben meinen Freund umgebracht, der mir geholfen hat.«


    Der Mann nickt. »Gute Idee, das mit den vielen Hunden«, sagt er.


    »Also, wie sieht’s aus? Partner?«, fragt Joshua und streckt die Hand aus.


    Der Mann rührt sich nicht, sondern starrt Joshua nur geistesabwesend an. Dann endlich lässt er die Waffe sinken. Er steckt sie sich in den Bund seiner Jeans. Er tritt auf Joshua zu und reicht ihm die Hand. »Partner«, sagt er. »Ich heiße Gregory.«


    »Levi«, sagt Joshua und hat den Jungen vor Augen, der ihn gestern beinahe mit dem Rad überfahren hätte. Dann überlässt er die nächste Entscheidung dem Mann, um ihn als Alphatier zu bestätigen. »Sollen wir die Leichen jetzt vergraben oder warten, bis es aufgehört hat zu regnen?«


    »Sie kommen mir bekannt vor, Levi. Haben wir uns schon mal irgendwo gesehen?«


    »Ich weiß nicht«, antwortet Joshua. »Also, die Leichen … sofort vergraben?«


    »Warten wir lieber, bis der Regen aufgehört hat.«


    »Dann sollten wir William nicht im Eingang liegen lassen. Ich zieh ihn rein.«


    Er macht ein paar Schritte Richtung Tür und weiß, dass Gregory ihn auffordern wird, stehen zu bleiben, weil da nicht nur ein Toter an der Tür liegt, sondern ein Toter mit einer Pistole. Auf halbem Weg fordert ihn Gregory auf, stehen zu bleiben. Er gehorcht und dreht sich um.


    »Das erledige ich«, sagt Gregory.


    Gregory macht einen großen Schritt über Vega, um zur Tür zu kommen, genau die Chance, auf die Joshua gehofft hat. Er bückt sich und nimmt Vega das Handy aus der Hand. Hastig gibt er seinen Code ein, wählt den Notruf, stellt auf leise und steckt das Handy wieder in die Tasche.


    »Was machen Sie da?«, fragt Gregory.


    Er kehrt ins Wohnzimmer zurück und starrt ihn an. Jetzt hat er zwei Pistolen in den Händen.


    »Nichts.«


    »Sieht aber nicht nach nichts aus. Sieht eher danach aus, als würden Sie versuchen, jemanden anzurufen. Wem gehört das Handy?«


    »Das hatte die tote Frau in der Hand«, sagt er, um demjenigen, der den Notruf aufnimmt, möglichst viele Informationen zu geben. »Ich hab’s eingesteckt, damit es nicht aus Versehen hier liegen bleibt.«


    »Sie lügen«, sagt Gregory.


    »Nein, im Ernst. Ich hab’s ausgeschaltet, damit es nicht zu orten ist. Gut möglich, dass die Polizei mitbekommt, dass sie verschwunden ist, und in dem Fall könnten sie rausbekommen, wo sie ist.«


    »Haben Sie mich vielleicht die ganze Zeit angelogen?«


    »Ich lüge nicht.«


    »Sie hatte kein Handy dabei, das habe ich ihr nämlich vorhin abgenommen.«


    »Sie hatte es aber in der Hand«, beharrt Joshua, »ehrlich.«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich glaube, das ist Ihres.«


    Es liegt Spannung in der Luft. »Sie hatte es in der Hand«, beteuert er nochmals, »und ich habe es ausgeschaltet.«


    »Dann zeigen Sie’s mir.«


    »Was?«


    »Zeigen Sie mir das Handy und dass es ausgeschaltet ist. Was gibt es da zu verstehen, Levi? Geben Sie es mir. Und vergessen Sie nicht, wenn das gelogen war, sind Sie tot.«


    Er greift in die Tasche.


    »Nein«, sagt Gregory. »Lassen Sie mich. Nehmen Sie die Hände hoch.«


    »Aber …«


    »Na los, Levi.«


    Er gehorcht. Die eine Waffe auf Joshua gerichtet, die andere unter den Arm geklemmt, greift Gregory ihm in die Tasche. Er überlegt fieberhaft, was er sagen oder machen soll, doch es fällt ihm nichts ein. Die Welt aus der Perspektive Simon Bowers oder seines Dads zu sehen, hilft ihm jetzt auch nicht weiter.


    Wieder blitzt es, und im nächsten Moment birst die Fensterscheibe. Glassplitter fliegen ins Zimmer. Gregory nimmt die Finger von dem Handy, richtet die Waffe auf das zerbrochene Fenster und feuert vier Schuss ab. Der Donnerknall klingt wie ein fünfter. Joshua kann sein Glück kaum fassen. Er nutzt die Chance, greift in die Tasche und drückt auf den Ein-Aus-Knopf. Durch die Fensteröffnung bauschen sich die Gardinen im Wind. Gregory bückt sich und hebt einen abgebrochenen Ast auf, der hereingefallen ist. Der Sturm muss ihn von einem Baum abgerissen und gegen das Haus geschleudert haben. Joshua ist erleichtert, dass es passiert ist, zugleich aber auch enttäuscht, dass es nur ein Ast war und nicht die Polizei, die das Feuer eröffnet.


    Gregory wirft den Ast weg und zieht Joshua das Handy aus der Tasche. Er blickt auf das Display. Er tippt dagegen, ohne dass sich etwas tut.


    »Also, tut mir leid, dass ich an Ihnen gezweifelt habe«, sagt Gregory.


    »Wir sollten William reinholen«, sagt Joshua und fragt sich, wie weit die Polizei noch weg ist. Fragt sich, wie viel sie bei seinem Notruf mitgehört haben, ob sie drangeblieben sind oder aufgelegt haben. Fragt sich, ob Detective Vega noch am Leben ist.


    Sie gelangen zur Tür. Gregory beobachtet ihn, doch Joshua hat nicht die Kraft, den Toten von der Stelle zu bewegen. Er kämpft mit sich, ob er versuchen soll wegzurennen. Mit etwas Vorsprung wird er schwer zu finden sein. Wenn er denn einen Vorsprung bekommt. Und selbst wenn, ist damit Detective Vega nicht geholfen.


    Gregory hilft ihm mit der Leiche, er ist näher an der Tür. Kaum haben sie den Toten drinnen abgelegt, richtet Gregory erneut die Waffe auf ihn. »Sie haben von der ›toten Frau‹ gesprochen«, sagt er.


    »Was?«


    »Sie haben eben gesagt, ›die tote Frau‹ hätte das Handy in der Hand gehabt, nicht ›der tote Hund‹. Alles, was Sie sagen, junger Mann – also, ehrlich gesagt, hab ich das Gefühl, dass Sie mich verarschen. Ich denke, hier trennen sich unsere Wege. War ein netter Versuch, wirklich, aber so oder so werde ich mir mit Ihnen nie sicher sein. Es ist besser so. Zumindest für mich.«


    »Ich hatte auch diese Träume«, wirft Joshua hastig ein.


    »Was?«


    »Die Träume mit dem Blut.«


    »Woher wissen Sie von meinen Träumen?«


    »Ich wurde auch operiert. Ich hab eine Niere bekommen«, sagt er, denn falls er sagt, dass er neue Augen bekommen hat, dämmert dem Mann, wer er ist.


    »Wann?«


    »Vor drei Wochen, fast vier.«


    »Nein, nein, das stimmt nicht. Ich weiß, woher ich dich wiedererkenne. Du bist der Junge, den sie dauernd in den Nachrichten gebracht haben.«


    »Egal.« Joshua gibt nicht auf. »Was zählt, ist einzig und allein, dass wir dieselben Wünsche haben, und wenn …«


    »Schon seltsam, dass es uns beide hierher verschlagen hat. Die Welt ist klein – zu klein, als dass wir beide …« Und mitten im Satz bricht er ab. Er starrt Joshua an, als finde er das alles mit einem Mal zu verwirrend – die Operationen, die Träume und was er überhaupt hier draußen zu suchen hat. Er lässt die Waffe sinken. Dann sackt er in sich zusammen. Im nächsten Moment liegt er am Boden.


    Hinter ihm in der Tür steht, bis auf die Haut durchnässt und einen Reifenheber in der Hand, Dr. Toni.


  


  

    KAPITEL 71


    Während sich Dr. Toni um Detective Vega kümmert, tastet Joshua Gregory ab und findet die Schlüssel für die Handschellen in seiner linken Jackentasche. Er nimmt Vega die Handschellen ab und legt sie Gregory an. Er fragt Dr. Toni, wo sie auf einmal herkommt, doch sie sagt nur, für Erklärungen sei später noch Zeit.


    »Der Ast. Den haben Sie durchs Fenster geworfen?«


    »Ja«, sagt sie, »und jetzt schnapp dir ein Handy und ruf Hilfe.«


    Er findet sein Handy, fordert einen Krankenwagen und die Polizei an und sagt, sie müssten sich beeilen. Er erfährt, dass sowohl Polizei als auch ein Krankenwagen bereits zu ihnen unterwegs sind. Sie sagen ihm, Olillia, die inzwischen mit Ruby im Krankenhaus sei, habe schon angerufen, und auch sein Anruf vor wenigen Minuten sei bei ihnen eingegangen. Er drängt sie nochmals zur Eile, und sie ermahnen ihn, in der Leitung zu bleiben.


    Dr. Toni beugt sich über Detective Vega, doch es ist zu dunkel, um sie richtig zu erkennen. »Was kann ich tun?«, fragt er sie.


    »Mach Licht und finde etwas, womit wir diese Schuhe lösen können.«


    Er lässt das Handy auf dem Boden liegen und findet den Schalter. Im Zimmer wird es so hell, dass es in den Augen wehtut. Er holt die Ringschlüssel aus dem Hauswirtschaftsraum. Bei Vegas Anblick wird ihm flau. Ihre Haut ist aschfahl. Sie ist über und über mit Blut bedeckt. Dr. Toni drückt auf die Wunde in ihrer Brust.


    »Ist sie überhaupt noch am Leben?«, fragt er.


    »So gerade eben.«


    Er löst die Schrauben.


    »Lass die Schuhe an, bis die Sanitäter kommen«, sagt sie. »Wenn du sie ihr ausziehst, könnten sich die Blutungen aus ihren Füßen verstärken. Kannst du fahren?«, fragt sie.


    »Nein.«


    »Ich bin mit dem Mann hergekommen, den dieser andere hier erschossen hat«, sagt sie. »Du musst sein Auto aus dem Weg fahren, damit der Krankenwagen vorbeikommt.«


    »Ich hab keine Ahnung, wie.«


    »Dann find’s raus. Bitte beeil dich.«


    Er holt die Schlüssel aus der Tasche des anderen Mannes und rennt in Wind und Regen hinaus. Er rennt, bis er am Wagen ist. Er setzt sich hinters Lenkrad und stellt mit Schrecken fest, dass dieses Fahrzeug Gangschaltung hat. Er lässt den Motor an, und der Wagen macht einen Satz nach vorn, sodass er beinahe mit Wucht gegen das Lenkrad geworfen wird, als der Motor ausgeht. Bei seinem zweiten Versuch ist es dasselbe. Er tritt die Pedale. Wenn er das linke tritt und anzufahren versucht, macht es keinen Satz, und wenn er den Fuß langsam wegnimmt, rollt der Wagen, aber nur kurz, bis er mit einem erneuten Satz stehen bleibt und Joshua feststellt, dass er den Motor abgewürgt hat.


    Das hat keinen Sinn, denkt er. Olillia würde schnell damit zurechtkommen.


    Dann endlich das blinkende Licht eines nahenden Streifenwagens hinter ihm.


    Er steigt aus und winkt mit beiden Händen in der Luft. Natürlich wären sie sowieso nicht an ihm vorbeigekommen. Die Polizisten steigen aus.


    »Ich bin Joshua Logan«, sagt er, »ich hab Sie gerufen.«


    »Wessen Wagen ist das?«, fragt der eine.


    »Der gehört einem der toten Männer. Detective Vega ist schwer verletzt. Wir müssen schnell zur Hütte.«


    »Ist das da vorne?«, fragt der andere.


    »Ja.«


    »Steig auf der Beifahrerseite ein«, sagt der Beamte und setzt sich hinters Lenkrad, während sein Kollege den Streifenwagen hinter ihnen fährt.


    In nicht einmal einer halben Minute erreichen beide Fahrzeuge die Hütte. Joshua erklärt ihnen kurz die Situation, die sie erwartet. Als sie reinkommen, kauert Dr. Toni immer noch am Boden und versucht, die Schusswunde in Detective Vegas Brust zu versorgen.


    »Wir verlieren sie«, sagt sie.


    Die Polizisten tun, was sie können, um ihr zu helfen, und Joshua steht daneben und sieht zu. Irgendwo da draußen bei Wind und Wetter ist ein Krankenwagen auf dem Weg zur Hütte. Er glaubt nicht, dass er es rechtzeitig schafft.


    Sein Blick fällt auf Gregory. Er hat eine große Delle im Schädel, die vor wenigen Minuten noch nicht da war, darunter hat sich eine Blutlache gebildet. Er schaut auf sein Handy und bemerkt, dass sein Anruf bei der Polizei unterbrochen wurde.


    Dr. Toni hat getan, was sicher auch sein Dad getan hätte.


    Und Joshua ist sich nicht ganz sicher, was er davon hält.


    EPILOG


    Das Unwetter, das die Region am Dienstag erreichte, dauerte zwei Tage an und ließ erst gestern Nacht nach. Es wütete quer durch die Innenstadt, wo es Äste von den Bäumen riss und Häuser beschädigte. Es hob ein halbes Dach von einem Supermarkt ab und führte zu zahlreichen Unfällen mit Blechschäden. Doch an diesem Morgen herrscht strahlend blauer Himmel, so weit das Auge reicht, und Joshua kann kaum glauben, dass es so schlimm gewesen ist. Doch in seinem Gefolge hat der Herbst Einzug gehalten, nirgends so greifbar wie hier draußen auf dem Friedhof, wo Joshua und Olillia in fünfzig Meter Abstand vom Grab außer Hörweite und im Rücken der Trauergemeinde Händchen haltend zwischen den Bäumen stehen. Der Boden ist von Laub übersät, Wind und Kälte haben die Bäume kahl gefegt. Noch vor Kurzem hat er gedacht, was für ein prachtvolles Durcheinander der Herbst sein kann, während er ihm jetzt nur noch wie ein Durcheinander erscheint.


    Joshuas Mutter ist nicht bei ihnen – sie hat sich nicht nur geweigert, selbst mitzukommen, sondern wollte auch Joshua davon abhalten. Sie seien dort mit Sicherheit beide nicht willkommen, gab sie zu bedenken, worin er ihr nur beipflichten konnte und weshalb er fünfzig Meter entfernt steht. Natürlich sind Reporter hier, die ebenfalls auf Abstand bleiben, es sich aber nicht nehmen lassen, der Szene ein paar Bilder abzutrotzen, während sie versuchen, zwischen denen, die gestorben sind, und denen, die getötet haben, eine Verbindung herzustellen – während sie sich fragen, wie zwei gesittete Männer, die noch nie durch Gewalttätigkeit aufgefallen sind, plötzlich so gewalttätig werden konnten.


    Joshua hat Mühe, sich mit dem, was sein Dad und sein Onkel getan haben, auszusöhnen. Er hat ein paar schwierige Tage hinter sich, doch seine Mom und Olillia haben ihm geholfen. Aus heiterem Himmel zu erfahren, dass der eigene Dad ein Serienkiller war … Es ist eine krasse Bezeichnung, doch traurigerweise wahr. Sein Dad hat Menschen getötet, und auch wenn es böse Menschen waren und er es getan hat, um anderen, anständigen Menschen zu helfen, bleibt er trotzdem ein Serienkiller.


    Vielleicht kann Joshua mit Onkel Ben reden, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wird, und vielleicht gibt es eine Möglichkeit für Joshua, mit alledem seinen Frieden zu machen. Noch haben die Medien die Verbindung zwischen Gregory King und Dustin Moore als Empfänger von Organspenden nicht aufgedeckt, doch Joshua vermutet, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Diese Männer waren von einer Krankheit geheilt worden, nur um sich eine andere Art von Krankheit einzufangen. Falls sie bei ihren Recherchen bis zu dieser Ursache der Tragödie vordringen, stoßen sie vielleicht auch auf das Komplott seines Dads und seines Onkels. Ob Detective Vega etwas verraten wird, kann er nicht sagen. Er glaubt, eher nicht, auch wenn er sie noch nicht im Krankenhaus besucht hat. Mit jedem Tag, der verstreicht, hält er es für unwahrscheinlicher, dass sie Ben ihren Vorgesetzten meldet.


    Er hat seinen Vater geliebt – er liebt ihn immer noch – und vermisst ihn gewaltig. Gegen die Wut darüber, dass sein Dad seinen eigenen Tod über sich gebracht hat, ist er machtlos. Wären er und Onkel Ben an dem Tag nicht ausgerückt, um Simon Bower zu töten, wäre das alles nie passiert.


    Joshua und Olillia haben viel Lob dafür geerntet, Ruby Carter befreit zu haben, und ebenso scharfe Rügen dafür, sich bei ihrer Rettungsaktion selbst in so große Gefahr gebracht zu haben. Abgesehen von der Schule und der Beerdigung, hat er – wie Olillia – für einen Monat Hausarrest. Er glaubt nicht, dass gegen sie beide Klage erhoben wird. Er weiß, dass Inspector Vega ein gutes Wort für sie eingelegt hat und dass ihre Geschichte eine Woche lang Schlagzeilen gemacht hat und auf allen Kanälen lief. Wenn die Polizei die Teenager, die Ruby Carter gefunden haben, vor Gericht bringen würde, würde dies einen Sturm der Entrüstung auslösen.


    Gestern hat ihn Dr. Toni besucht. Er hat sie nicht danach gefragt, was in der Hütte passiert ist, während er draußen war, um den Wagen aus dem Weg zu fahren. Sie kam, um ihm zu sagen, Ruby sei auf dem Weg der Besserung. Abgesehen von dem abgehackten Finger, seien ihre Wunden vor allem seelischer Natur. Doch sie denke positiv, denn sie sei sich nur allzu bewusst, dass Simon und Vincent ihr ungleich Schlimmeres hätten antun können. Joshua und Olillia würden sie beide gerne wiedersehen, und Dr. Toni schätzt, dass es Ruby nicht anders ergeht.


    Die Beerdigung neigt sich dem Ende zu. Vincent Archers Leichnam wird in die Grube hinabgelassen. Die kleine Trauergemeinde beschränkt sich auf die engsten Angehörigen – Vincent Archers Eltern, seinen Bruder, sogar seine Nichte. Ihre Fotos sind durch die Nachrichten gegangen. Obwohl Vincents Mutter der Polizei den entscheidenden Hinweis zu seiner Ergreifung gegeben hat, haben Tausende im Internet ihrer Verachtung für sie Luft gemacht und sie mit wüsten Schimpfnamen belegt. Im Moment zeigt keiner der Archers die leiseste Reaktion. Nach allem, was sie durchgemacht haben, wollen sie sich wahrscheinlich den Anschein von Gefasstheit geben. Das einzige Lebenszeichen kommt von der kleinen Nichte, die den Eindruck macht, als könne sie es nicht erwarten, die Blätter im Wind zu jagen – alles, um dieser düsteren Wolke zu entfliehen, die auf ihrer Familie lastet. Die Beerdigung endet, und Vincents Vater wirft eine Blume ins Grab, doch niemand sonst, und dann gehen sie weg.


    Joshua weiß letztlich nicht, wieso er unbedingt hier sein wollte. Es war mehr so ein Gefühl, ein Bedürfnis, und er hegt den Verdacht, dass es mit der DNA von Simon Bower in seinem Körper zu tun haben könnte. Er hat mit dem Gedanken gespielt, Dr. Toni um die Entfernung des Auges zu bitten, dann aber doch beschlossen, es zu behalten. Genauso, wie manche Leute Narben beibehalten, die sie an etwas in ihrem Leben erinnern sollen, wird er das Auge behalten, damit es ihn daran erinnert, was sein Vater getan hat. Olillia meint zwar, er würde sich nur selbst bestrafen, wenn er so denkt, und er vermutet, sie hat recht – aber behalten wird er es trotzdem.


    Als der Fluch Joshua einzuholen drohte, hat er stattdessen bei Vincent zugeschlagen, doch er weiß, dass er immer noch irgendwo da draußen lauert und auf ihn wartet. Nach allem, was er gestern von Dr. Toni gehört hat, hegt er daran keinen Zweifel.


    Joshua und Olillia drehen sich um, reichen sich die andere Hand und gehen zum Parkplatz zurück.


    Auf der Heimfahrt vom Friedhof denkt er über die Unterhaltung nach. Dr. Toni hat ihm erzählt, dass an jenem Tag nicht nur Dustin und Gregory dank der Spenden-Exekution durch seinen Vater und Onkel Ben neue Organe empfangen haben.


    Da draußen gibt es noch sechs weitere Patienten mit Organen von Simon Bower, und wer weiß, ob sie nicht ihrerseits von seltsamen Träumen umgetrieben werden.
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